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We ich irgend eine meiner Arbeiten 
dem Publico mit dem frohen Ge⸗ 
fuͤhle übergeben konnte, Wahrheiten, und 
nuͤtzliche Wahrheiten darinne vorgetragen zu 
haben: ſo iſt es dieſer dritte Theil meiner 
moraliſchen Unterſuchungen. Ich habe das 
Gebiet der ſpeculativen Philoſophie von 
meinen erſten Jünglngsjahren an mit Luft 
und anhaltendem Eifer durchſucht / und 
frühe angefangen, vieles aufzugeben, was 
4a 3 an⸗ 


) Zwiſchen meinem dreyzehnten und vierzehnten Jahre hoͤrte 
ich Layritzens Vernuuftlehre erklaren, auf der Schule 
zu Neuſtadt an der Ayſch; nachdem ich anderthalb 
Jahre vorher mit der Geometrie bekannt gemacht 
worden war. Vom Taten bis zum 1 ten Jahre hoͤrte 

ich noch einmal Logik, Phyſik und Metaphyſik. Letztere 
gefiel 
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andere fuͤr Wahrheit und erhabene Einſich⸗ 
ten hielten; ſelbſt ehe mich noch die philoſo⸗ 
phiſche Geſchichte, Sextus und Hume 
zweifeln lehrten. Aber die Grundlehren von 
Gluͤckſeligkeit und Pflicht, zu denen ich 
mich noch bekenne / find mir Wahrheit und 
Kraft geblieben, bey allen jenen Abwechs⸗ 
lungen des Scheins und der Wortweis · 
heit. Durch fi ie, oder doch in Vereinigung 
mit ihnen iſt mix das Leben lieb, und die 
Welt intereſſant geblieben, in den manchen 
trüben Stunden , die: aus allerley Ereigniſſen 
und Verhäͤltniſſen, hauptſächlich aber aus 
körperichen Schwächen! mir E entſtanden find. 
Und 


gefiel mir hauptſaͤchlich aus dem Grunde, well fie ſich 
bey unſern woͤchentlichen Diſputieruͤbungen gut gebrau⸗ 
chen ließ. Als ich im J. 65. in Coburg ſie zu lehren 
anfieng, gefiel fie mir freylich weniger von dieſer Seite. 
Und es läßt ſich leicht errathen, was für Verlegenhel⸗ 
ten mir damals daraus entſtehen mußten, daß ich an 
viele Grundsatze und die meiſten Demonſtrationen der 
Wolſiſchen Schule nicht mehr glaubte. 
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Und was mein Zutrauen gegen dieſe Leh⸗ 
ren noch mehr verftärfen muß, es ſind die 
Lehren und Ueberzeugungen der angeſehenſten 
und gemeinnuͤtzigſten Maͤnner durch alle 
Jahrhunderte der Philoſophie geweſen. 
Aiober nun kann eben daher freylich auch 
die Frage entſtehen, ob es uͤberall noch noͤ⸗ 
thig und ſchicklich ſey, über. dieſe beyden Ges 
genftände, Glückſeligkeit und Rechts 
grunde, aufs neue ausführlich zu ſchreiben? 
Dieſe Frage muͤßte mich allerdings in 
Verlegenheit ſetzen; wenn ſie nach der Vor⸗ 
ausſetzung entſchieden werden duͤrfte, daß 
abſolut beſſer ſeyn müffe, als alles Vorher⸗ 
gehende, was in der Litteratur mit Mutzen ſoll 
aufgeſtellt werden koͤnnen. Es iſt aber ge⸗ 
wiß, daß neue Darſtellung des Alten, nach 
der Denkart, in der Sprache, in Beziehung 
auf die Zweifel und Streitigkeiten des Zeit⸗ 
alters, wenn nicht eben ſo verdienſtlich, als 
a2 4 Er⸗ 
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Erweiterung der menſchlichen Erkenntniß 
durch neue Entdeckungen, wenigſtens doch 
auch auch von erheblichem Nutzen ſeyn koͤnne. 
Zumal in Anſehung ſolcher Wahrheiten, die 
mit den Neigungen und Leidenſchaften in 
unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen; und 
daher bey jedem Menſchen, und in jedem 
Zeitalter am meiſten durch Sophiſtereyen 
und Vorurtheile verdunkelt „und in ihren 
wohlthätigen Wirkungen aufgehalten werden. 
Ich habe mir insbeſondere Mühe gegeben, 
die Gruͤnde der Gerechtigkeit! und Sittlichkeit, 
pi wie fie in der menſchlichen Natur liegen, 
mit moͤglichſter Genauigkeit aufzuſuchen und 
ins Licht zu ſetzen. Und ich hoffe mit Zuver⸗ 
ſicht, daß dieienigen, die auf den Wegen 
der Natur, „und mit geradem Sinn und 
Herzen, in eben dieſe Unterſuchung eingehen, 
die Richtigkeit und Hinlaͤnglichkeit dieſer 
Gründe anerkennen und in allen Haupt · 
punkten mit mir einſtimmig ſeyn werden. 
> Daß 
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Daß dagegen Einwendungen gemacht 
werden koͤnnen, und ſcheinbare Einwendun⸗ 
gen, wenn man aller Kunſtgtiffe der Sophi⸗ 
ſtik ſich bedienen will; weiß ich, wie jeder, 
der in der eee der Wee nicht 
un fremd iſt. 
ei dhe betta Ge 
mh: eben dieſer Grundwahrheiten (de 
Legibus I. 13,), daß die ie Schule des Kar⸗ 
neades ihm nichr dazwiſchen kommen 
moͤchte. Micht, woil er ſelbſt nicht übers 
zeugt war — dies laͤßt ſich nicht von ihm 
denken: ob er gleich fagt, ſubmouere 
non audeo ſondern weil er wußte, 
was beredte Sophiſterey, in einem gewiſſen 
gelehrten Aufzuge, über den großen e 
vermag. 198 


Man hat ja bewieſen, und nach man⸗ 
cher Beduͤnken unwiderleglich bewieſen, daß 
es keine Körper und keine Bewegung gebe; 

a 5 warum 
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warum ſollte man nicht auch beweiſen Föhnen, 
daß keine Gottheit das Daſeyn der Welt 
gründe und erhalte, und daß Rechtverhal 
ten zu unſerer eigenen wahren Wohlfarth 
nicht noͤthig ſey? Aber opinionum 
commenta dies delet, naturae iudicia 
confirmat. Daß aber jene opinionum 
commenta von Zeit zu Zeit wieder figuri⸗ 
ren; gehört wohl mit zum Greislauf der 
Dinge, und zur Unterhaltung der Thaͤtigkeit. 
Unter dieſem Geſichtspunkte laßt man ſichs 
auch am eheſten gefallen; wenn es freylich unter 
manchem andern niederſchlagen koͤnnte; und 
abgeneigt machen, ſein Leben den Wiſſen⸗ 
ſchaften und dem Unterrichte in denſelben zu 
widmen; wenn man ſieht, daß auch die 
ausgemachteſten Wahrheiten immer aufs 
neue beſtritten und verdunkelt werden; daß 
Genies vom erſten Range noch itzt die Circu⸗ 
lation des Gebluͤtes — wie vor kurzem 
in 
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in Italien geſchehen iſt — und daß die Na⸗ 
tur den Menſchen beſtimme, auf zwey Fuͤßen 
zu gehen, zu bezweifeln Luſt haben koͤnnen. 
Es hat alles ſein Gutes. Doch iſt freylich 
nicht alles gleich gut; und jeder muß zuſehn, 
daß er das Beſſere waͤhle. 


Der vierte und letzte Theil dieſer Un. 
terſuchungen, fuͤr welchen die Entwicklung 
der Begriffe von Tugend und Klugheit be⸗ 
ſtimmt iſt, wird wohl um einige Jahre 
ſpaͤter erſcheinen, als die erſte Abſicht war. 
Verſchiedene Veranlaſſungen haben mich 
zum Entſchluß gebracht, gegen meine bishe⸗ 
rige Neigung, über die theoretiſche Phi⸗ 
loſophie etwas ausfuͤhrliches zu ſchreiben. 
So wenig ich auch auf die Vorzuͤglichkeit 
meiner Einſichten oder meines Vortrages 
rechne: fo ſehe ich doch die Pflicht vor mir, 
auch hier das Meinige zu thun; um der 
ausſchweifenden Zweifelſucht und Verwir⸗ 
rung, 


XII e e de 
r wenn es möglich ift, ei 
ſetzen. ur | 
Auf eine Anzeige der Quellen, aus 
welchen ich in Anſehung dieſes dritten Theils 
meine Begriffe geſchoͤpft, und der litterari⸗ 
ſchen Huͤlfsmittel, durch die ich fie vervoll⸗ 
kommnet habe, kann ich, ſchon wegen der 
Menge, und wegen des frühen Gebrauchs 
derſelben, mich nicht einlaſſen. Auch wird 
es einem jeden, der dieſen Theil der Philo. 
ſophie praktiſch zu ſtudieren bemuͤht war, 
ſchwerer werden, als ſonſt irgendwo, hier 
anzuzeigen, was er ſelbſt zuerſt gedacht, 
und was er von andern gelernt hat. Daß 
ich bekannte Verzeichniſſe anderer abſchreibe; 
wird Niemand von mir erwarten. Aber ein 
Buch, welches ſich auf einen wichtigen 
Theil der von mir hier abgehandelten Mate⸗ 
rien bezieht, bey dieſer Gelegenheit bekannt 


zu machen; halte ich fuͤr meine Pflicht, da 
es 


0 „ 
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es von mehrern Seiten intereſſant iſt, und ich 
bey ſeiner Erſcheinung in unſern G. Z. 
es anzuzeigen verſaͤumt habe. Dies iſt 
An Eſſay on Crimes and Punifhements, By M. 


Dawes. Lond. 1782. 255. S. 8. Die Haupt⸗ 
abſicht des Verf. geht dahin, die menſchliche Ge⸗ 


rechtigkeit mehr von der Ausuͤbung der Strafen ab, 
5 und auf den Gebrauch der Mittel, die Verbrechen in 


ihren entfernteſten Gruͤnden auszurotten, hinzu⸗ 
leiten. Dazu ſchien ihm nun beſonders auch die 
Ueberzeugung dienlich zu ſeyn von der hypotheti⸗ 
ſchen Nothwendigkeit der Handlungen, unter den 
Umſtaͤnden, unter welchen ſie geſchehen, und von der 
bypothetiſchen natürlichen Rechtmaͤßigkeit der. 
ſelben die eben daraus folge, weil derjenige, der etwas 
thue, es fuͤr recht halte, und bey ſeinem innern 
und äußern gegenwärtigen Zuſtande, nicht anders 
dafür halten konnte. Er geht hiebey in einigen i 
Punkten zu weit, drückt ſich wenigſtens nicht 
überall aufs vorſichtigſte aus. Aber gar nicht 
iſt feine Meynung, daß alles zufolge der 
Schöpfung ſchon hypothetiſch nothwendig ſey. 
Vielmehr läugnet er die göttliche Vorherſehung 

aus. 
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ausdruͤcklich; weil ſie ſich mit der Zufaͤlligkeit der 
freyen Handlungen nicht vereinigen laͤſſet. Nem⸗ 
lich die Handlungen ſeyen zwar bey ihrem Er⸗ 
folge nothwendig. Aber die Urſachen derſelben 
ſeyn zufällig; und das Urtheil, die Ueberlegung 
der Menſchen ſeyn allezeit frey. Er folgert daraus, 
daß, anſtatt Strafgeſetze zu haͤufen und auszuuͤben, 
man die Menſchen vielmehr durch Belehrungen 
und Uebungen, die man ihnen giebt, und durch 
Verhaͤltniſſe, in die man ſie ſetzt, veranlaſſen muͤſſe, 
das, was der Geſellſchaft nachtheilig iſt, auch als 
ihnen nachtheilig zu betrachten. Er hält für billi⸗ 
ger und gerchter, fie in ihrer Freyheit einzuſchraͤn⸗ 
ken, ehe ſie Verbrechen begangen haben, wenn die 
allzugroße Freyheit die ſichtbare Urſache derſelben 
iſt, als dieſe Freyheit zu geſtatten, und die daraus 
entſpringenden Verbrechen zu beſtrafen. Und giebt 
dabey fein Mißfallen an dem Lauf der Dinge in 
feinem Vaterlande deutlich zu erkennen. Muͤſſig⸗ 
gang und Irreligion ſeyn als Hauptquellen der 
Laſter zu betrachten, und daher moͤglichſt zu ver⸗ 
hindern. Todesſtrafe haͤlt er nur allein im Fall 
eines vorſaͤtzlichen Mordes für erlaubt. Auf dieſen 
Fall habe ſich das Naturgefuͤhl deutlich dafür er. 
En Plärt, 
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klaͤrt. In jedem andern Falle ſey fie ungerecht ge⸗ 
gen den Menſchen, und unehrerbietig gegen Gott. 
Nachdem er alles dieſes bis S. 158 ausgefuͤhrt, 
und dabey uͤber und wider Beccaria, Rouſſeau, 
Montesquieu, Fielding, Blackſtone und andere 
beruͤhmte Schriftſteller Bemerkungen eingewebt; 
handelt er im ganzen zweyten Buche von den Gruͤn⸗ 
den der Religion und Sittlichkeit, als ein auf⸗ 
geklaͤrter, von Zweifelſucht und Schwaͤrmerey 
gleich weit entfernter Mann. 

Um mit dem Geiſte des Verfaſſers und 
dem Tone ſeines Vortrages noch mehr bekannt 
zu machen, hebe ich einige Stellen aus. Und man 
wird es natuͤrlich finden, daß ich ſolche waͤhle, die 
mit dem uͤbrigen Inhalte dieſer Vorrede am mei⸗ 
ſten Zuſammenhang haben, oder doch ſonſt auch 
abgeſondert von dem Ganzen ſich am leichte. 
ſten verſtehen und beurtheilen laſſen. | 

Ueber den Skepticis mus erklaͤrt er ſich un 
ter andern alſo?). Der aͤußerſte Skepticis⸗ 
mus iſt nichts als Künfteley, Geſpötte, ein ſonder⸗ 
bar geartetes Geſchoͤpf eines unruhigen und 

ö i 2 un⸗ 
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unzufriedenen Gemuͤths (a whimſy formed 
creature ot à reſtlesſ and unſatisfied mind), wels 
ches gemeine Dinge, als feiner Aufmerkſamkeit un⸗ 
werth, vorbeygeht, und ſich daruͤber aͤrgert, daß 
Gott und die Natur ihre innerſten Einrichtungen 
und Wirkungen nicht dem Menſchen offenbaren, 
einem kleinen, eitlen, geſchaͤftigen Wurm; welches 
ſich uͤber alles in Zweifel einlaͤſſet, die entweder bey 
vernuͤnftiger Unterſuchung verſchwinden, oder als 
unnuͤtze, verwegen und abgeſchmackt verlacht wer⸗ 
den dürfen. — Erfahrung iſt der Grund aller Er- 
kenntniß; ſo wie Erkenntniß Grund der Tugend 
iſt. Die Erfahrung macht Dinge unmittelbar ein⸗ 
leuchtend, und unterrichtet auf eine Weiſe, die 
der gemeine ungelehrte Haufe eben ſo gut verſtehn 
kann, als der Gelehrte; zwiſchen welchen beyden 
überhaupt der einzige Unterſchied oft nur darinne 
beſteht, daß der erſtere ſeine Begriffe in gemeine 
Ausdrucke einkleldet, und der andere in kuͤnſtliche, 
welche darum, daß ſie weniger verſtoͤndlich find, 
wohl nicht angenehmer ſeyn konnen. Daher wife 
ſen unſere Schulgelehrte und ſtrengen Skeptiker 
am Ende oft weniger als der gemeine Mann. 
(und muͤſſen / um im Leben fortzuk ommen / insge · 
bel er: 8% „ gen Lein 
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mein durch einen lalto mortale aus ihren lůftigen 
Hoͤhen zum feſten Grund des Menſchenverſtandes 
zuruͤckkehren.) Aber der gemäßigte Skepti⸗ 
cim iſt nichts anders gals vorſichtiger Gebrauch 
der Vernunft (reaſoning) im Gegenſatz auf Enthu⸗ 
ſiasm. Jener hilft uns die Wahrheit finden; 
anſtatt daß der uneingefehränkte Zweifel uns des 
Vortheils unſerer Sinne beraubet — Allemal 
wird aber dieſer ſich unſerer bemächtigen; wenn 
wir uns nicht an das halten, was die Sinne offen⸗ 
baren, und das entdecken wollen, was die Natur 
ſelbſt dor uns verborgen Hält. 

Ueber die Meynung derjenigen, welche die 
Gründe der Tugend dom Trieb zur eigenen Wohl⸗ 
farth unabhängig machen wollen, drückt er ſich fo 
aus! Pure diſintereſtednesſ in morals, as it would 
be injurious (ſtreitend gegen die Einrichtungen und 
Geſetze der Natur) is but a name. Aber, faͤhrt 
er fort, welche Froͤmmigkeit kann lauterer, welche 
Gottes verehrung reiner ſeyn, als diejenige, welche 
die Menſchen anweiſet, ihre Gluͤckſeligkeit in der 
Beförderung der Wohlfarth anderer zu ſuchen? 

Zur letzten Probe diene noch eine Stelle aus 
der Schilderung der — des Rechtſchaffe 
nen. 
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nen. „Die Freuden, die die Tugend gewaͤhret, 
ſind groß und manchfaltig; ſie dauren ſo lange, als 
das Leben ſelbſt; da die ſinnliche Luſt von ſo kurzer 
Dauer iſt, mit dem Beduͤrfniß zugleich ſtirbt· 
Die Bewunderung der Werke der Natur und die 
„Erkenntniß der Wahrheit geben, bey einem reinen 
Herzen, allein ſchon Vergnuͤgen, die ungleich hde 
her zu achten ſind, als alles, was das Thier zu ges 
nießen faͤhig iſt. Nie folgt marterndes Nachge⸗ 
fühl der Freude des Rechtſchaffenen. Immer Des. 
febäftiget Gutes zu thun, erndtet er den Bepfall 
weiſer und guter Menſchen, oder verdient den 
Seegen des Himmels. Das Zeugniß ſeines Ger 
wiſſens macht ihn innerlich glücklich, waͤhrend daß 
feine Tugend das Gluͤck anderer befördert.“ 2 
Ein geſchickter Mann beſchaͤftiget ſich bereits 
mit der Ueberſetzung dieſes Buches und mit erlaͤu⸗ 
ternden Zuſaͤtzen. Göttingen den 27. April 1786. 
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Inhalt des dritten Thelen 


Mu» 


Viertes Buch. Unterſuchungen über den menſchlichen 
Willen in Beziehung auf die Gruͤnde der Gluͤck⸗ 
Tech 


Dauptſtäck J. Aligemeine, Grundlebren. Grundbegrif. Fol: 
gerungen zur Beſtimmung der Kennzeichen der Gluͤck⸗ 
eligkeit. Verſchiedene Meynungen über Möglichkeit 
und Unmöglichkeit eines glückfeligen Lebens, in Ruͤckſicht 

auf die gewöhnlichen Verhaͤltniſſe und Schickſale der 
Merſchen. Innere Gründe der Gluͤckſeligkeit; ihre 
2 im Allgemeinen betrachtet. Kunſt zu ge⸗ 
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nießen. Mäßigung der Begierden, Begnüͤgſumkeit. 

Mäßigung der Empfindlichkeit gegen unvermeidliche 
Uebel und Unannehmlichkeiten. Troſtgruͤnde heym un⸗ 
vermeidlichen Gefühl des Uebels. Nothwendigkeit einer 
durch richtige Verſtandesbegriffe geordneten Einbildungs⸗ 
kraft. Maͤßigung der Furcht vor dem Tode; gutes Ge⸗ 
wiſſen. Werth der Sympathien. Nothwendigkeit der 
Selbſterkentitniß. Werth aller Ertenntniß in Abſicht 
auf Gluͤckſeligkeit g 


Hauptſtück H. Vom Werth der verſchiedenen Gattungen 
des Vergnügens, Allgemeine Gründe zu deren Be⸗ 
urtheilung. Anwendung auf die gröbern ſinnlichen 
Vergnuͤgen; ob alles angenehme an ſich gut zu nennen 
ſey. Von den Vergnügen der feinern Sinne. Der 

Einbildungskraft und des Verſtandes. Werth der mora⸗ 
liſchen und religieuſen Freuden. Geſellige Vergnügungen. 
Wahre Güter, Scheingüter, hoͤchſtes Gut. Weitere 
Unterſuchung über dis wechfelfeitige AN des 
Willens und Verſtandes. 


Hauptſtuͤck III. Von der Gluͤckſeligkeit der Menſchen im 
Verhaͤliniſſe zu den verſchiedenen Gemͤͤtbsarten 
und Gluͤcksumſtaͤnden. Einfluß der Erkenntnißkrafte 
auf die Gluͤckſeligkeit. Einfluß der verſchiedenen Tem⸗ 

veramente. Der verſchiedenen Alter und Geſchlechter. 
Der Lebensart und politiſchen Berhaͤltniſſe. 


Fuͤnftes 
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Fuͤnftes Buch. Unterſuchungen über die naturlichen 
Grunde des Rechtes. 


Hauptſtück 1. Von den allgemeinſten Gründen des Rechtes 
in der menſchlichen Natur. Wie fern Recht und 
Unrecht vom Willen der Obern abhänge. Ob vom mora⸗ 
liſchen Gefuͤhl? Recht iſt, was mit den unveraͤnderli⸗ 
chen Eigenſchaften der Natur uͤbereinſtimmt. Abhaͤn⸗ 
gigkeit der natürlichen Rechte und Pflichten vom göttli⸗ 
chen Willen. Ob im Oyſtem der metaphyſiſchen Noth⸗ 
wendigkeit ein unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht 
Statt finde? Ob im Syſtem des Optimismus? Weitere 
Eutwickelung des weſentlichen Begriffes von dem, was 
recht iſt, nebſt einigen Erinnerungen zu deſſen Anwen⸗ 
dung. Vom erſten Geſetze der Natur und dem höchſten 
Grundſatze der moraliſchen Wiſſenſchaften. Wie fern 
die Naturgeſetze allgemein verbindlich, ewig und unver: 
aͤnderlich. Von der Vollſtaͤndigkeit und Beſtimmtheit 
des Naturgeſetzes. Bemerkungen uͤber die natürliche 
Geſchichte der moraliſchen Grundbegriffe. Und über die 
Urſachen der dabey vorkommenden Abweichungen. 


Hauptſtuͤck n. Von den allgemeinſten Gattungen des 
Rechts. Weitere Entwickelung des Unterſchieds natüͤr⸗ 5 
licher und willkuͤhrlicher Geſetze, Pflichten und Rechte. 
Weitere Entwickelung der Eigenſchaften, welche pofitive 
Geſetze haben müſſen, um verbindlich zu ſeyn. Vers 
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ſchiedenheit aͤußerlicher und innerlicher Pflichten und 
Rechte. Gründe des Unterſchiedes vollkommner und un⸗ 
vollkommner Rechte und Pflichten. Anwendung auf 
die angebohrnen Grundrechte der Menſchheit. Ob phy⸗ 
ſiſche Ungleichheiten an ſich ein Grund ſeyn zu ungleichen 
KL vollkommenen Rechten? Vom Recht des Staͤrkern. 
Recht zuvorzukommen. Hobbeſſſhes Naturreche Anwen⸗ 
burg aufs Völkerrecht. Nothwendigkeit der religieuſen 
und höhern moraliſchen Wahrheiten zur gehörigen Be⸗ 
ſtimmung des Natur- und Völkerrechts. Ob ein Recht 
aus dem glücklichen Erfolge und ungeſtörten Beſitze ent⸗ 
ſehen könne? Vom Rechte der Menſchen uͤber die 
Thiere. Vom Rechte des Eigenthumes außerli licher Guͤ⸗ 
ter. Vom Rechte der Vertraͤge. Vom Recht der Ge⸗ 
wöhnbelk f 
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dure III. von den Grönden zur vidios des 
Rechts beym Widerſpruch der Seſetze. Wie 
Streit und anſcheinender Widerſpruch bey Geſetzen und 
ꝙflichten entſtehe? Allgemeinſte Grundregel hiebey iſt 
die Rückſicht auf die Gründe und Folgen. Rückſicht auf 
die Gewißheit und Wichtigkeit der Gründe einer Pflicht; 
desgleichen auf die Art ihrer Verbindlichkeit, ob fie voll⸗ 
kommen iſt, oder nicht. Ob es recht ſeyn könne, einen 
Uyſchuldigen der Erhaltung anderer Menſchen aufzu⸗ 
opfern? Ob ein Regent die ihm zu Bedingungen ſeiner 
Gewalt gemachten Grundgeſetze dem gemeinen Beſten 
aufzuopfern berechtiget ſeyn könne? Vergleichung der 


Pflichten nach ihrem objectiven und ſubjeetiven Umfange. 
NRuͤck⸗ 
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9 — ch auf die moraliſchen Folgen der erwoͤhlten Art 
zu handeln. Ob die gute Abſicht gemeinſchaͤdliche Mit⸗ 
4 rechtfertige? Von enen und übertriebener Ge⸗ 
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bange IV. Von den BETT Grundſaͤtzen zur 
Beſtimmung des verdienſtes und der Schuld. 
Wichtigkeit dieſer Unterſuchung. Es kömmt dabey auf 
Grunde und Folgen des Verhaltens an. Urſachen der Ab⸗ 
weichungen und Irrthümer bey dieſer Beurtheilung, und 
Schwierigkeiten, ihnen auszuweichen. Abhangigkeit von 
der Freyheit / ein weſentliches Erforderniß moraliſch gu⸗ 
ter und boͤſer Handlungen. 5 Verſchiedene Arten und 
Grade der Abhaͤngigkeit unſerer Handlungen und Zuſtaͤnde 
von der Freyheit. Allgemeinſte Gründe zur Hur 
Deſtimmung des Werthes guter Handlungen. Vom 
Verdienst und deſſen Schätzung. Allgemeine Grundſätze 
zur Beſtimmung des Unwerthes böſer Thaten. Von 
der Schuld und Pflicht der Schadenerſeßung! ( Von den 
Handlungen der Betrunkenen, der Schlafwandler, der 
Kafenden, und im heftigen Affect ſich befindenden. 
1 Von der Theilnehmung an anderer Schuld und Ver⸗ 

dienſte. 


7 


Hauptſtück V. von den Geundfägen der ſtrafenden und 
belohnenden Gerechtigkeit. Grundbegriffe und 
allgemeinſter Grundſaß. Beſtimmtere Abſichten, 
die daraus entſpringen, aber untergeordnet bleiben 

N müſſen. Ob alles Böſe beſtrafet werden e 
/ e 


XXIV 


Inabal t. 
ſatze zur Beſtimmung des gerechten Maaßes der Stra⸗ 
fen. Ob unausgeführte Unternehmungen und Abſichten 
in gleichem Grade mit den vollbrachten Uebelthaten 
ſtrafbar ſeyn? Ob die Strafe der Schuld immer gleich, 
und die Strafen der höchſten Gerechtigkeit unendlich 
ſeyn muͤſſen? Ob bey der Beſtrafung eine Stellvertre⸗ 
tung Statt finden könne? Ob Strafe ohne Schuld Statt 
finde? Von den Handlungen der Betrunkenen, Schlaf: 


Wandler, Wahnſinmigen. Von der Beſtrafung der 


Mitſchuldigen. Grundſatze zur Beſtimmung der gerech⸗ 
ten Arten von Strafen. Grundzuͤge zur natürlichen 


Geſchichte der Begriffe von ſtrafender Gerechtigkeit. 


Vier⸗ 


ri 
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Unterſuchungen über den menſchlichen 
Willen in Beziehung auf die Gruͤnde 
von Gluͤckſeligkeit und Recht. 


SE 


Einleitung. 


'ach Gluͤckſeligkeit ſtrebt jeder Menſch vermoͤge 
g des unabaͤnderlichſten Grundgeſetzes ſeiner Na⸗ 
tur. Und ſo wenige Menſchen ſind nach ihrem 
eigenen Urtheile gluͤckſelig! Keiner vielleicht in dem 
Grade, wie er es zu ſeyn begehrt! Was fuͤr eine Un⸗ 
ordnung in den Trieben, oder welche Hinderniſſe in den 
aͤußerlichen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen ſind die Urſache 
hievon? are 
Der Menſch fühlt, wenn nicht eben fo ſtark, 
doch eben ſo gewiß und nothwendig, den Trieb, nach 
anderer Menſchen Beduͤrfniſſen ſich einzuſchraͤnken, und 
anderer Gluͤck zu befoͤrdern. Und ſo oft thun die aller⸗ 
meiſten Menſchen das Gegentheil hievon! 

Wie kann er denn zu einem mit den Grundgeſetzen 
der Natur uͤbereinſtimmenden Verhalten gebracht wer, 
den? Welche Beweggruͤnde, welche Triebfedern, welche 

Dritter Theil. A Zwangs⸗ 
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Zwangsmittel koͤnnen und muͤſſen hiebey gebraucht 
werden? 

Die Wichtigkeit dieſer Fragen leuchtet einem jeden 

bald ein. Sie find daher auch von allen, denen es um 
eigene Weisheit, und um Leitung anderer zu thun war, 
unzaͤhlige male beantwortet worden. . 
A.ͤber keineswegs von allen auf eine übereinſtimmende 
Weiſe. 
5 Und waͤren ſie es auch mit einer allgemeinern 
Uebereinſtimmung: fo verdienten fie doch von einem 
jeden Unterſucher der wichtigſten aller Wahrheiten aufs 
neue ſorgfaͤltigſt erwogen zu werden. 

Denn nicht nur jeder Irrthum, ſondern auch 
Unvollſtäͤndigkeit, Zweydeutigkeit, Dunkelheit und 
Verworrenheit in den auf dieſe Fragen ſich beziehenden 
Begriffen und Grundſaͤtzen, laſſen die nachtheiligſten 
Folgen befuͤrchten. 8 
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Erſter Abfhnitt:. . 
Von den Gründen der Gluͤckſeligkeit. 


Bauptſtuͤck 1. 
Allgemeine Grundlehren. 


§. 2. 
Grundbegrif von Glückſeligkeit. 


Ram ſollte man es für möglich halten, daß in An 

ſehung einer Sache, nach welcher alle Menſchen, 
vermoͤge der unabaͤnderlichſten Grundtriebe, unablaͤſſig 
ſtreben, die Grundbegriffe ſchwankend oder ſtreitig ſeyn 
koͤnnen. Und doch ſcheint es ſo zu ſeyn in Abſicht auf 
Gluͤckſeligkeit. Aber es ſcheint auch mehr, als es wirk⸗ 
lich iſt. Alle Menſchen ſind darinne einig, daß Ver⸗ 
gnuͤgen Zufriedenheit und Dauer dieſer Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde die weſentlichen Beſtandtheile der Gluͤckſeligkeit 
ſeyn. Nur bey der vollſtaͤndigen Faſſung, Entwicklung 
und Anwendung des Hauptbegrifs entfernen oder unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich von einander. Und zwar 
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i 1) darinn, daß einige mehr im Poſitiven, 
in der Empfindung des Angenehmen, im Vergnuͤgen, 
das Weſen der Gluͤckſeligkeit ſetzen; andere mehr im 
Negativen, der Befreyung von Schmerz und Unzu⸗ 
friedenheit. 

2) darinn, daß dem einen dieſe, dem andern jene 
Gattungen der angenehmen Empfindung mehr zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beyzutragen ſcheinen; dem einen die ſinnlichen ’ 
dem andern die feinern, geiſtiſchen Vergnuͤgungen. 
Und alſo auch 

3j) in Beſtimmung und Würdigung der aͤußer⸗ 
lichen Guͤter und Huͤlfsmittel zur Gluͤckſeligkeit, der 
Reichthuͤmer, Ehre, Geſundheit, Aufklaͤrung des Ver⸗ 
ſtandes und Staͤrke der Seele. 
So hoͤchſt wichtig nun auch dieſe Unterſcheidungen 
und Abweichungen werden koͤnnen: ſo hindern fie doch nicht, 
jene Hauptbeſtimmungen des Grundbegrifs als allgemein 
anerkannt gewahr zu werden. Das eigene Gefühl eines 
jeden, und das geringſte Nachdenken wuͤrden ſich wider⸗ 
ſetzen, wenn Jemand Vergnuͤgen oder Zufriedenheit, und 
die Dauerhaftigkeit dieſes angenehmen Gemuͤthszuſtan⸗ 
des für gleichgültig. bey der Gluͤckſeligkeit erklaͤren 
wollte. 

Gleich unmittelbar ergiebt ſich aber auch die Fol⸗ 
ge, daß aus andern Unterſchieden in der Denk und 
Empfindungsart der Menſchen jene vorher bemerkten Ver⸗ 
ſchiedenheiten in den Begriffen von Gluͤckſeligkeit entſte⸗ 
hen muͤſſen. 

Vergnuͤgungen, welche ſich zu verſchaffen und zu 
genießen, einem Menſchen die Werkzeuge und Kräfte, 
oder die aͤußerlichen Verhaͤltniſſe und Huͤlfsmittel fehlen, 

wird 
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wird derſelbe ſchwerlich für die weſentlichſten, Beſtand⸗ 

theile der Gluͤckſeligkeit halten. Er hat vielleicht gar 

keine Idee von ihnen, und kann alſo nicht begeh⸗ 
ren und ſchaͤtzen, was er nicht kennt. Er ſucht und hin. 

dert ſein Gluͤck in andern Arten von Guͤtern und von 

Genuß. Was durch unuͤberſteigliche Hinderniſſe uns 

verwehrt, mit allzugroßen Schwierigkeiten und Gefah⸗ 

ren verknuͤpft iſt, lehrt die Vernunft entbehren, die 

Furcht ſcheuen, der Stolz verachten. 

Es iſt alſo auch leicht einzuſehen, wo die Ein⸗ 
flüffe des Klima und anderer aͤußerlicher Urſachen dieſer 
Art bis auf die Begriffe von Gluͤckſeligkeit ſich erſtrecken 
muͤſſen. Einige morgenlaͤndiſche Voͤlker ſetzen daher die 
Gluͤckſeligkeit in der Unthaͤtigkeit und Eingezogenheit; 
und den hoͤchſten Grad derſelben in einer Art von Auflo⸗ 
„fung oder Vernichtung des Bewußtſeyns *), i 


* 


§. 3. 
Einige unmittelbare Folgen aus dieſen Grundbegriffen, die 
Kennzeichen der Gluͤckſeligkeit betreffend. j 

Die Natur der Gluͤckſeligkeit iſt alſo von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß uͤber das Daſeyn, oder den 
Mangel derſelben, in einzelnen Fällen richtig zu urthei⸗ 

len, viele Vorſicht noͤthig iſt. 
Wenn gleich unſer Vergnuͤgen und unſere Zufrie⸗ 
denheit von Dingen und Verhaͤltniſſen, die wir nicht in 
unſerer Gewalt haben, vom Gluͤcke, einigermaßen ab- 
| A 3 | haͤn⸗ 


— en 


* S. De la Loubere Defcript, du Roiaume de Siam. I. 
392, 
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haͤngig find, dadurch befoͤrdert und erhoͤht, erſchwert 
und geſtoͤrt werden koͤnnen: ſo giebt es doch die Natur 
der Sache, und die Erfahrung ſelbſt, zu erkennen, 
daß durch aͤußerliche Lage und Umſtaͤnde allein noch 
nicht entſchieden iſt, ob, wie ſehr und wie dauerhaft 
ein Menſch vergnuͤgt und zufrieden ſeyn muͤſſe. Die 
Wirkungen der Dinge auf unſern Gemuͤthszuſtand rich⸗ 
ten ſich zu ſehr nach unſrer Art ſie zu beachten und zu 
empfinden, nach unſern Neigungen, Fertigkeiten, Ge⸗ 
wohnheiten, herrſchenden Vorſtellungen, Meynungen 
und Vergleichungen; nach der Art wie wir fie nehmen 
und gebrauchen können und wollen. 

5 Was dem einen ſeine kuͤhnſten Wuͤnſche erfüllen, 
ihn ee auf eine Zeitlang ganz zufrieden machen 
wuͤrde, das ſtoͤßt ein anderer mit Verachtung und Un⸗ 
willen von ſich, oder geht es mit Gleichguͤltigkeit vorbey. 
Was der eine zu feinem wahren Beſten gebraucht, wen⸗ 
det der andere zu ſeinem Verderben an. 

Daß unter dem Strohdache, in der Stille der 
niedrigen Hütten oft mehr reiner Genuß wohne, als 
in den praͤchtigen, geraͤuſchvollen Pallaͤſten; mehr Zu⸗ 
friedenheit bey der genuͤgſamen Armuth, als beym Reich. 
thum des unmaͤßigen Verſchwenders, oder des aͤngſtli⸗ 
chen Geizes; iſt laͤngſt ausgemacht. 

Die wahre Gluͤckſeligkeit wohnt auch nicht oft 
beym Jubel der Freude, und unter triumphirenden 
Frohlockungen. Ach nur gar zu oft iſt dies Taumel 
am Rande des Abgrundes und der Verzweiflung! Oder 
taͤuſchender Genuß eines fluͤchtigen Traumes; Begeiſte⸗ 

rung eines Rauſches, dem Stumpfheit und lange Weile 

nachfolgen. 
Nicht 
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Nicht einmal freundliches Laͤcheln und aufgeheiterte 
Stirn find ſichere Zeichen der innern Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit. Ach es giebt der Elenden einige, die ſo arm, 
fo verlaſſen ſind oder ſich ſcheinen; daß fie auch auf 
kein redliches Mitleid mehr rechnen, ſondern nur feindfe- 
lige Verſpottung und zu Boden druͤckende Verachtung 
vom Geſtaͤndniſſe ihrer Angſt und ihrer Duͤrſtigkeit erwar⸗ 
ten! Verſtellung, vielleicht nur allzulang geuͤbte Verſtel⸗ 
lung, die Frucht ihres Stolzes und ihres Mißtrauens, 
iſt noch die einzige kuͤmmerliche Stuͤtze ihrer Eigenliebe. 
Oder fie hoffen noch Huͤlfe zu finden; ſo lange fie nicht 
huͤlfloß ſcheinen; fo lange man noch glaubt, daß fie Dien- 
ſte und Gefaͤlligkeiten vergelten koͤnnen. O koͤnnte man 
immer in der Seele des mit ſeinem Eredit durch drey 
Welteheile wirkenden Wechslers leſen; wenn das faſt un⸗ 
überfehliche Gebaͤude dieſes Credits nur noch auf der Stüͤ⸗ 
tze eines einzigen Briefes, oder der Hoffnung einer ein⸗ 
zigen ungewiſſen Nachricht ruht! Oder in der Seele des 
Miniſters, der izt ins Vorzimmer tritt, um Fuͤrſten, 
die auf ihn warten, mit gewohnter Wuͤrde zu erſcheinen; 
und eben izt die letzte Mine ſpringen laͤßt, um die ge⸗ 
heimen oder oͤffentlichen Angriffe auf ſein Anſehn zu ver⸗ 
nichten! Welche entſetzliche Contraſte zwiſchen Herz und 
Geſicht würden ſich da offenbaren! ) 

Die Arten von Verſtellung und deren Gruͤnde ſind 
hier viel manchfaltiger, als Unerfahrne vermuthen koͤn⸗ 
nen. Auch re und Zufriedenheit müffen 
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) Ein ſehr intereſſantes und o lebhaftes Bild der höchſten 
Ungluckſeligkeit im höchſten Schimmer des Glücks ſtellt 
im Leben des Cronwell Hume auf Hif, VI. 88. 
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die Menſchen bisweilen vor einander verbergen, oder glau⸗ 
ben es zu muͤſſen. Der eine, um dem Stolz des andern 
zu ſchmeicheln, der der gluͤcklichſte und frohſte ſcheinen 
will. Der eine, um das Leiden des andern, durch den 
Anſchein eines gleichen Schickſals und einer deſto innigern 
Theilnehmung, zu lindern; oder, durch den Anſchein eis 
nes ihm obliegenden gleich harten Kampfes, den Muth 
ihm zu ſtaͤrken. Wiederum einer, um den Neid nicht zu 
reizen; oder bey ſeinen noch weiter gehenden Abſichten, 
mehr Unterſtuͤtzung, weniger Hinderniſſe ſich zuzuziehen. 
Und wie viele ſind nicht uͤber ihren eigenen Zu⸗ 
ſtand verblendet; geraͤuſcht durch Schmeicheleyen und lee⸗ 
re Hoffnungen; ſorglos ſchlummernd, waͤhrend daß das 
Ungewitter über ihrem Haupte ſich zuſammenzieht, und 
der Boden unter ihnen zu wanken anfaͤngt? 
Nichts iſt truͤglicher, als der Schein von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Elend, nach welchem die Urtheile der meiſten 
Menſchen ſich richten! Nichts unſicherer, als ein Ge⸗ 
baͤude fuͤr Zufriedenheit und Ruhe des Gemüͤths „wovon 
der Grund außer uns . - 


F. 4. 


Verchedene Meynungen über Möglichkeit und Unmöglichkeit 
eines gluͤckſeligen Lebens, in Rüͤckſicht auf die gewöhnlichen 
Verhaͤltniſſe und Schickſale der Menſchen. 


Wenn aber doch das, was außer uns iſt und vor⸗ 
geht, auf unſern Gemuͤthszuſtand durch Empfindung und 
Gewahrnehmung, fo nothwendig und manchfaltig Ein⸗ 
fluß hat; daß die Abhaͤngigkeit der Zufriedenheit von aͤu⸗ 
ßerlichen Lagen und Umſtaͤnden alle, ob wohl nicht alle 

im 
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im gleichen Grade anerkennen müffen: fo fraͤgt ſich zufoͤr⸗ 
derſt, wie viel oder wie wenig von der gemeinen Lage 
und den allgemeinen Verhaͤltniſſen der Menſchheit, in 
Abſicht auf Gluͤckſeligkeit dieſes Lebens ſich erwarten laſſe? 
Hieruͤber ſind nun die Meynungen gar ſehr ver⸗ 
ſchieden. e f 

Ein Theil behauptet, daß es den allermeiſten Men⸗ 
ſchen leicht ſeyn wuͤrde, ein freudenvolles Leben ſich zu 
verſchaffen; wenn ſie nur ſelbſt ſich recht dazu anſch'⸗ 
cken wollten. In ſo unzaͤhliger Menge und Manchfal⸗ 
tigkeit ſeyn die Quellen der angenehmſten Empfindungen 
in der Natur um fie herum verbreitet. Mit ſchoͤnen, wohl: 
thaͤtig auf ihn wirkenden und zum Genuß ihn einladenden 
Gegenſtaͤnden ſey der Menſch umgeben, auf welchen 
Standpunkt ihn auch das Schickſal geſetzt habe. Sanft 
liebkoſend im blumenreichen Thale, an der beſchatteten 
Quelle, zu erhabenen Gefühlen begeiſternd, am ſchroffen , 
uͤber Meere und Laͤnder weit umherſchauenden Felſen, ent⸗ 
zuͤckend im Fruͤhlinge, ſtaͤrkend zum neuen lebhafteren 
Genuſſe im Winter; überall zeige die Natur fi) geſchaͤf⸗ 
tig, dem Menſchen Freude zu bereiten, und durch Wech⸗ 
ſel und neue Zuflüffe derfelben feine Gluͤckſeligkeit dauer. 
haft zu machen. 

Sie erzeugt in ihm Beduͤrfniſſe; um den Genuß 
ihm lebhafter zu machen; um ihn empfaͤnglich zu machen 
für Hoffnungen und Erwartungen, die, mittelſt des Vor⸗ 
gefuͤhls oft noch mehr beſeligen, als der wirkliche Genuß; 
um ſeinen Kraͤften Reize und beſtimmte Richtungen zu 

geben, aus deren Entwicklung und glücklichen Anwen⸗ 
dung die vorzüglichften Wonnegefuͤhle entſpringen. An 

Mitteln zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe, die fie in uns 
A 5 erzeugt, 
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erzeuge, laͤſſet ſie es nirgends fehlen. Von unangeneh⸗ 
men Eindruͤcken konnte ſie ihn nicht ganz frey erhalten, 
bey dieſer ſeiner Empfindlichkeit, und unter dieſer Manch⸗ 
faltigkeit von Weſen. Aber wie gering iſt nicht ihre An⸗ 
zahl, in Vergleichung mit den angenehmen? Umgeben den 
Menſchen in der Natur der angenehm auf ihn wirkenden 
Gegenſtaͤnde nicht gewoͤhnlich ungleich mehrere, als der 
feiner Natur zuwlder wirkenden? Man gehe alle Sinne 
des Menſchen und ihre Gegenſtaͤnde nach der Reihe durch. 
Begegnen ſeinem Auge mehr haͤßliche Geſtalten, als 
ſchoͤne und wohlgebildete? Dringen in ſein Ohr mehr 
Mißtone, als Wohllaute; iſt die Natur mehr mit uͤbel⸗ 
riechenden Ausduͤnſtungen oder mit Wohlgeruͤchen ange⸗ 
fuͤllt; iſt fie kaͤrglich verſehen mit erquickenden und ange⸗ 
nehmen Speiſen; iſt nicht vielmehr der groͤßeſte Ueber⸗ 
fluß davon vorhanden ? Hat ſie ihm nicht Mittel genug 
gegeben, wider Hitze und Kälte und andere wangenehme 
Empfindungen ſich zu ſchuͤtzen? a 
Welch unzaͤhlbare Menge von Quellen ber. Luſt, 
aus welchen zu ſchoͤpfen auch nicht einmal Weisheit noͤ⸗ 
thig iſt, Res iriiihe oder balbehieriſche Juſtinct ſchon 
zureicht! 
5 Und alle, 55 doch die meiſten dieſer angenehmen 
Empfindungen kann ſich der Menſch mittelſt der Einbil⸗ 
dungskraft erneuern, nach Willkuͤhr verändern, und fo 
ins Unendliche vervielfaͤltigen. Auch der bloße fi unliche, 
noch nicht durch Weisheit erleuchtete und geſtaͤrkte Menſch. 
Steine wichtigſten, feine dringendſten Pflichten, 
die der Selbſterhaltung und der Erhaltung ſeines 
Geſchlechtes, hat ſie an Gefuͤhle der lebhafteſten Luſt 
geknuͤpft. Und die ſchwerſten feiner Pflichten, die grö- 
ßeſten 
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ßeſten Aufopferungen, die muͤhſamſten Anſtrengungen 
lohnt fie ihm ſog eich mit dem erhabenen Gefuͤhl entbehren 
zu koͤnnen, ſiegen zu koͤnnen, und durch Hoffnungen, die 
immer edler ſich erheben, wie dieſe Kraft au nde 
und zu uͤberwinden zunimmt. 

Der Krankheiten und uͤbrigen Plagen, unter 90 
nen die Menſchheit leidet, laſſen ſich ſehr viele aufzaͤhlen, 
fie laſſen ſich vielleicht nicht alle zaͤhlen, weil ihrer zu vie⸗ 
le ſind. Aber wie viele derſelben treffen die allermeiſten 
Menſchen wirklich; und ohne ihre Schuld? Kann 
der Menſch leben, lange mehr leben, ohne den groͤßten 
oder beſten Theil ſeiner Kraͤfte im natuͤrlichen Zuſtande 
und in ſeiner Gewalt zu haben? Muß es demnach nicht 
in den mehreſten Augenblicken ſeines Lebens ihm möglich 
ſeyn, ein überwiegend angenehmes Gefuͤhl zu haben? 

Doch wie ſehr verſchieden hievon iſt die Wuͤrdi⸗ 
gung des Looſes der Menſchheit nach den Vorſtellungen 
mancher anderer! Unter Schmerzen und Todesgefahren, 
ſagen dieſe, tritt der Menſch in die Welt ein; oder viel⸗ 
mehr gleich einem vom Schiff bruche Ausgeworfenen liegt 
er da, unbedeckt und huͤlfsbeduͤrſtig, und kuͤndiget ſein 
Leben an mit Angſtgeſchrey und eee ut Ae 
eſt, a 5 

Cui tantum in’ vita reſtet 1 malorum. 
Viele Dinge find zwar vorhanden, die ihm zum Mutzen 
gereichen koͤnnen. Aber kein ſicherer Inſtinet lehrt fie ihn 
unterſcheiden; oder erhält ihn in den Graͤnzen des un 
ſchaͤdlichen Genuſſes derſelben. Nach vielen muͤhſamen, 
oft verderblichen, oͤfter auch vergeblichen Verſuchen lernt 
er erſt nothdüͤrftig ſich ernähren, und gegen die Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten der Witterung ſchuͤtzen. Wie bejammernswuͤr⸗ 

dig, 


— 
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dig, wie eckelhaft iſt nicht der Zuſtand derjenigen Men. 
ſchen, die noch ohne alle Kuͤnſte, ohne Cultur in dem 
von einigen fo hochgeprieſenen Stande der Natur ſich be. 
finden, der Peſſeraͤhs an der Maghelaniſchen Meerenge 
und anderer ſolcher Naturmenſchen! 

Und wenn endlich die Kraͤfte des Menſchen ſich al⸗ 
le entwickelt und lange genug geuͤbt haben; wenn die Ver. 
nunft nun durch tauſend Kuͤnſte und Erfindungen die Na⸗ 
tur nach ſeinen Beduͤrfniſſen und Abſichten zu zwingen 
ihn gelehrt hat; wie groß iſt dann ſein Gewinn, wie be⸗ 
traͤchtlich im Uebergewicht des Guten ſein Gluͤck? Vermeh⸗ 
ren ſich nicht immer mit ſeinen Begriffen ſeine Begierden, 
und eilen ſeinen Kraͤften zuͤgellos zuvor? 

Iſt nicht immer deſſen, wovon er den Mangel 
empfindet, weit mehr, als deſſen, wovon der Genuß ihn 


erfreut? 


* 


Und wie ohnmächtig ſind ſeine Kraͤfte gegen die 


unzaͤhligen Gefahren, die ihn umgeben; die Feinde, die 
feinem Leben und feiner Ruhe nachftellen? Die Luft, die 
er einathmet, der Wind, der ihn anwehet, wie oft nicht 
toͤbt ich ſuͤr ihn? Jede Jahrszeit, jede Stufe des Alters 
bringt ihre eigenen Krankheiten mit. Unter den Millio⸗ 
nen ſeiner Nebengeſchoͤpfe, wie wenig, die freywillig ihm 
dienen; wie viele, die ihm und ſeiner Haabe feindlich 
nachſtellen, auf ſeine Koſten ſich erhalten? 

Und was geht uͤber die Plagen, die dis Menſchen 
ſich unter einander ſelbſt verurſachen? Keiner ihrer Trie⸗ 
be, keine ihrer Ideen, wodurch ſie nicht entzweyt, und 
gegen einander aufgebracht werden koͤnnen. 

Kein Zuwachs irgend eines Gluͤckes, der nicht von 


Neid und Mißgunſt anderer, und von Sorge und Muͤhe 
des 
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des Beſitzers begleitet wuͤrde. Keine Lage oder Stellung, 
bey der nicht ein Theil des Koͤrpers leiden muͤßte. 

Noch ſcheint auch darinn einigen fuͤr das Gluͤck 
des Menſchen auf dieſer Erde ſchlecht geſorgt zu ſeyn, 
daß die Empfindungen und Triebe deſſelben am ſtaͤrkſten 
ſind, wenn er den rechten Gebrauch derſelben noch nicht 
verſteht; und Kraft und Empfindung ihn verlaſſen, wenn 
er zu leben und zu genießen gelernt hat. Oder auch dar⸗ 
inne, daß der angenehmere Theil des Lebens vorangeht, 
die Beſchwerden und Unannehmlichkeiten des Alters alſo 
deſto empfindlicher werden. 

Man kann und muß es eines jeden eigener Beur⸗ 
theilung uͤberlaſſen, welches von dieſen beyden Gemaͤhlden 
der natürlichen Verhaͤltniſſe des Menſchen am wenigſten 
einſeitig und partheyiſch ſey. So viel wird dabey immer 
unläugbar bleiben, daß der Anlagen in und außer dem 
Menſchen zur Befoͤrderung ſeiner Gluͤckſeligkeit viele ge⸗ 
macht find; daß aber auch der Hinderniſſe derſelben fo 
viele vorhanden ſind, daß eines Theils viele Einſicht und 
Aufmerkſamkeit noͤthig ſcheinen muͤſſen, um jene zu be⸗ 
nutzen und dieſen auszuweichen; andern Theils aber einer 
vollkommen und ununterbrochenen Gluͤckſeligkeit auch der 
Weiſeſte in dieſem Leben nicht kann theilhaftig werden. 

Es ſind einige darauf verfallen zu behaupten, daß 
bey allen endlichen Dingen, und bey jeder Verbin 
dung und Einrichtung derſelben, Gutes und Boͤſes, 
Angenehmes und Unangenehmes, alles gehoͤrig vergli⸗ 
chen und berechnet, nothwendig immer im gleichen 
Maaße vorhanden fen ). Wenn dies richtig wäre: 

. ſo 


— — 


*) Beſonders Robinet de la Nature, 
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fo koͤnnte die Lehre von der Gluͤckſeligkeit ſehr kurz gefaßt 
werden: alles gehn laſſen, wie's geht; weil doch am En⸗ 
de alles gleichguͤltig iſt. a b 

Es iſt aber nicht zu befuͤrchten, daß dieſe Mey⸗ 
nung ſich je unter den Menſchen verbreiten und behaupten 
werde. 720 i 
Aber ſo viel auch daran fehler, daß fie auf ganz 
richtigen Gruͤnden beruhte: ſo wichtig ſind die Wahrhei⸗ 
ten, an die fie ſich anſchließt, und von welchen die Ver⸗ 
theidiger derſelben ihre ſcheinbarſten Gruͤnde hernehmen. 
Viel mehr Miſchung und Abwechslung des Guten und 
Boͤſen in den irdiſchen Dingen, als der fluͤchtige Blick 
gewahr wird, als der Wuͤnſchende und der Klagende ſich 
vorſtellen, finden ſich bey genauerer Unterſuchung aller⸗ 
dings. Doch iſt nicht alles Gute und Boͤſe gleich einge: 
ſchraͤnkt und wandelbar. Die wichtigſten Guͤter und Ue⸗ 
bel, von welchen die Gluͤckſeligkeit des Menſchen am 
meiſten abhaͤngt, ſind diejenigen, die er in ſich ſelbſt be⸗ 
wahret, und am meiſten in ſeiner Gewalt hat. N 


§. 5 
Innere Gruͤnde der Gluͤckſeligkeit. Ihre Nothwendigkeit im 
h Allgemeinen betrachtet, 

Auf der feſten Ueberzeugung von diefer Grund⸗ 
wahrheit und der Einſicht ihres großen Gehaltes beruhen 
bauptfächlich alle vernünftige dehren und Entſchließungen 
in Abſicht auf Gluͤckſeligkeit, und der ganze Charakter 
des Rechtſchaffenen und Weiſen. Und keinem kann die⸗ 
fe Ueberzeugung ſchwer werden, der aufmerkſam beobach⸗ 
tet und nachdenkt. 

1) Es 
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1) Es iſt ja kein Stand, keine Lage, in denen 
nicht die gemeine Erfahrung oder glaubwuͤrdige Geſchich⸗ 
te ſowohl zufriedene als unzufriedene Menſchen aufſtellte. 
Nicht nur ein ausgebildeter Kenner und Lehrer des Wah⸗ 
ren beweiſet unter den heftigſten Schmerzen feines Koͤr⸗ 
pers, daß dieſer Schmerz kein wahres Uebel ſey, den 
Menſchen nicht nothwendig um Zufriedenheit und Wohl. 
ſeyn bringe. Auch ein Weib kann, nachdem ſie ſich die 
Bruſt durchbohrt, in der Vorſtellung, daß dieſer Tod ſie 
von der Sklaverey befreye, verſichern, daß es nicht we⸗ 
he thue. Frohlockend giengen Märtyrer der Wahrheit, 
und auch des Wahns, den Gefaͤngniſſen und dem Tode 
entgegen, dankten Gott fuͤr die Martern, deren er ſie 
wuͤrdigte; und empfanden im finftern Kerker, im ausge⸗ 
hungerten Koͤrper, vielleicht noch in den Flammen des 
Scheiterhaufens einen Vorſchmack himmliſcher Seelig⸗ 
keiten. 

2) Zufriedenheit und Unzufriedenheit, Heiterkeit, 
Freude und guter Muth, Truͤbſinn, Unmuth, Angſt, 
Verzweiflung — und wie wir die Begriffe von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Ungluͤckſeligkeit immer theilen und aufklaͤren 
wollen — Alles beruht ja dabey allernaͤchſt, auf un⸗ 
ſern Gefuͤhlen und Vorſtellungen, alſo auf dem, 
was wir find und in uns haben. Aber nicht nur al⸗ 
lernaͤchſt; oder alsdenn nur, wenn wir alleine ſind; wenn 
wir unter keinem merklichen Einfluſſe aͤußerlicher Dinge 
und Vorfaͤlle uns befinden; oder wenn wir ihnen unſere 
Aufmerkſamkeit entziehen; ſondern auch in jedweder Ver⸗ 
bindung mit denſelben. Denn die Dinge wirken nie 
für ſich und unmittelbar auf unſern Gemuͤthszuſtand; 
ſondern nur mittelſt unſerer Vorſtellungen und Empfin 


dun⸗ 
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dungen. Und nicht ſo ſehr werden — wenigſtens in den 
meiſten und wichtigſten Fällen — dieſe Empfindungen 
und Vorſtellungen durch die unabaͤnderliche Natur der 
Dinge und ihre nothwendigen Verhaͤltniſſe zu uns bes 
ſtimmt; als durch den Geſichtspunkt, unter dem wir ſie 
betrachten, die Faſſung, in der wir ihren Eindruck auf⸗ 
nehmen, die Vorſtellungen und Meynungen, Launen 
und Neigungen, die wir mitbringen; kurz durch unſere 
eignen Beſchaffenheiten und ſolche Verhaͤltniſſe zu den 
Dingen, die wir ſelbſt waͤhlen, oder doch in unſerer Ge⸗ 
walt haben. 

Alles, alles hat ſo viele und ſo verſchiedene Sei⸗ 
ten; und es fehlt ſo viel daran, daß unſere Vorſtellungen 
von den Dingen fie alle enthielten! Und fo viel fehlet dar⸗ 
an, daß auch nur eine Seite einer Sache genau ſo, wie 
ſie ſich dem gefunden Sinne zeigt, ohne alle Zuſaͤtze und 
Nebenvorſtellungen der Seele zugef uͤhrt wuͤrde. Beſon⸗ 
ders alsdenn, wenn dieſe zu ſtarken Gefuͤhlen erregt wird, 
oder es ſchon iſt. 

In der Fmagination, im Innern des Menſchen 
bekoͤmmt jeder aͤußere Eindruck erſt Form und Gepraͤg, 
mit dem er der Seele erſcheint, und auf fie wirkt; und 
jede aͤußere Empfindung nimmt die Natur des Selbſtge⸗ 
fuͤhls an. Bringt alle Freuden der Welt, alles was 
ſchoͤn und reizend iſt, vor den Menſchen, deſſen Seele 
einen einzigen Verluſt recht betrauret, einem einzigen 
Wunſch mit voller Sehnſucht nachhaͤngt: wie reizlos, 
wie gleichgültig wird alles dies ihm ſeyn! Eine einzige, 
nur eine einzige, wer weiß wie nichtige, wie irrige Vor⸗ 
ſtellung entſcheidet ſchlechterdings, ob es Freude für ihn 
auf der Welt geben koͤnne, oder nicht. 5 
nd 
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Und warum iſt fein Nachbar immer fo fröhlich, fo 
heiter? Und warum lächelt er, während daß ihr euch ab» 
haͤrmt; waͤhrend daß ſeine ſorgenvolle Gattin nicht zur 
Ruhe koͤmmt? Weil ſeine Seele geſtimmt iſt, von allem 
die gute Seite aufzuſuchen, und daran ſich zu halten. 
Vielleicht nicht ſo ſehr von Natur dazu aufgelegt, als 
durch Grundſaͤtze und anhaltende Uebung dazu gewoͤhnt. 

3) Wo iſt ein aͤußerliches Gut zu nennen, welches 
nicht durch Misbrauch ſchaͤdlich werden koͤnnte, und nicht 
Gelegenheit dazu gaͤbe? Nicht Ehre und Anſehn, und 
das Glück viele Freunde zu haben, nicht einmal Geſund⸗ 
heit des Koͤrpers iſt davon ausgenommen. Ja ſelbſt die 
phyſiſchen Vollkommenheiten der Seele, Verſtandes⸗ 
Kräfte, Kunſt und Gelehrſamkeie nicht. Und was für 
ein Schickſal, was fuͤr eine Lage kann den Menſchen hin⸗ 
dern, Tugend zu beweiſen, und ſeiner Tugend ſich 
zu freuen, froh zu werden durchs Bewußtſeyn, recht ge⸗ 
handelt, recht ſich verhalten zu haben ) 2 

4) Wie koͤnnen dauerhafte Zufriedenheit und 
Froͤhlichkeit auf den Beſitz und Genuß aͤußerlicher Güter, 
einzig oder hauptſaͤchlich, gegruͤndet ſeyn; da dieſe dem 
Wechſel und der Vergaͤnglichkeit fo ſehr unterworfen find, 
und ihr Verluſt immer um ſo mehr empfindlich für uns 

\ er wer⸗ 


*) Events may have changed the fituation, in which 

am deftined to act; but can they hinder my acting 

the part of a wan. Schew me a fituation, in which 

a man can neither act nor die; and i will own, he 

is Wretehed. So laͤßt Fergufon den Brutus ſagen 
Hiſt. of civil foc, p. 77. . 8 


ritter Theil... 
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werden muß, je nothwendiger fie durch unſere Voͤrſtellun. 
gen und Neigungen uns geworden ſind? 

Auch wird der Einfluß aͤußerlicher Dinge auf 
unſere Gluͤckſeligkeit ſchon dadurch ſehr verringert, daß 
es uns nicht leicht möglich iſt, fie lange auf di ſelbe Weiſe 
zu empfinden. Der oͤftere Genuß ſchwaͤcht unſere Ems 


pfindlichkeit, und benimmt ihnen ihre Reize. Oft thut es 


ſchon der Augenblick des gewiſſen Beſißz es. 

Und wenn es in einigen Faͤllen ſich anders zeigt; 
wenn Länge der Zeit und Gewohnheit in den Verhaͤltniſſen 
del Dinge zu unſern Neigungen nichts zu ändern ſcheint: 
ſo liegt eben davon der Grund gewiß vielmehr in den 
Ideen, und deren nicht ſchlechterdings nothwendigen 
Verbindung, als in der unabaͤnderlichen Natur der 
Dinge ſe ſelbſt. (Th. 1. H. 11.) 

Insbeſondere fehlt ſo viel daran, daß Ueberfluß 
an Glücksgütern zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen noth⸗ 
wen gig oder vorzüglich behuͤlſtich wäre; daß vielmehr 
nicht leicht etwas genannt werden kann, was auf ſo 
manchfaltige Weiſe Nachtheil für fie befürchten laͤſſet. 

Die Leichtigkeit alle kaͤufliche Vergnuͤgungen ſich 
zu verſchaffen, benimmt ihnen nicht nur den Reiz, der von den 
Schwierigkeiten, und dem Bewußtſeyn, durch ſeine 
Kraft fie bezwungen, das Vergnügen ſich ſelbſt erwor⸗ 


ben zu haben, herkommt, ſondern verleitet auch zum un⸗ 


maͤßigen und erſchoͤpfenden Genuß; durch welchen, bey 
Croͤſus Reichthuͤmern und unumſchraͤnkter Gewalt, die 
Erfindung neuer, recht ſchmackhafter Vergnügungen 
endlich, oft ſehr bald, unmoͤglich wird. Mittel die 
Zeit zu vertreiben, das beſchwerliche Gefühl ſeiner 
unnuͤtzen Erdenlaſt zu a * es zur Noth noch 

r für 
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fuͤr einen ſolchen reichen Muͤſſiggaͤnger; Freude und Hei⸗ 
terkeit in ſeine Seele zu bringen keines. — Indem, 
beym beſtaͤndigen Ueberfluſſe, der Menſch weder fuͤr 
eigene Beduͤrſniſſe zu ſorgen hat, noch fremde Noth zu 
fuͤhlen faͤhig iſt; weder die ſelbſtiſchen, noch die ſympa⸗ 
thetiſchen Triebe bey ihm recht in Bewegung kommen: 
fo iſt er dem Gefuͤhle der Leerheit, jenem Gefühle eines 
reizloſen, halb dem Tode gleichenden Lebens ungleich 
mehr ausgeſetzt, als derjenige, dem die Lebensgeiſter 
durch maͤchtige Triebe in Bewegung gehalten werden, 
dem die Seele immer von großen Ideen voll iſt. Das 
Spiel mit bunten Carten oder Wuͤrfeln, wie viel auch 
gekuͤnſtelt werden mag, um es intereſſant zu machen, iſt 
doch immer ein armſeliger Erſatz für das mangelnde 
Gefühl eines zweckvollen, geſchaͤftigen Lebens. Nicht 
einmal die Hofnung, durch Gewinſt ſeine Umſtaͤnde zu ver⸗ 
beſſern, kann es reizender machen fuͤr den, der ſchon 
uͤberfluͤſſig hat. 

Viele Menſchen ſind, wenn ſie zu einem gewiſſen 
Reichthum gelangten, hypochondriſch geworden; und 
am Gift der langen Weile und Zweckloſigkeit geſtorben. 
Andere, deren Begierden, wenn ſie einmal aufs Große 
gerichtet wurden, nicht leicht befriedigt werden konnten, 
waren nur ſo lange zufrieden, als ſie noch keine Gelegen⸗ 
heit hatten, ihre Anſpruͤche über. die gluͤckliche Mittel⸗ 
maͤßigkeit hinausgehn zu laſſen; Anakreon ſoll geizig 
geworden ſeyn, Schlaf, Appetit und Munterkeit verloh⸗ 
ren haben; als er vom Polykrates eine Summe Gel⸗ 
des geſchenkt bekommen hatte. Beſtüͤrzt über feinen Zus 
ſtand, gab er fie zuruck; und wurde wieder glüͤck⸗ 
lich. Eben ſo Johann der Seifenſieder. Aber die 

B 2 wenig. 
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wenigſten find fo klug, dies Mittel ihrer Rettung zu 
waͤhlen. n 

Am wenigſten laßt ſich für die Gluͤckſeligkeit 
vom Reichthum Gutes erwarten; wenn der frühe Beſitz 
deſſelben, und der Zulauf der Schmeichler Urſache 
waren, daß an keine Bearbeitung des Verſtandes 
gedacht, keine Kenntniſſe eingeſammelt werden, quae 
ſenectutem oblectant, pernoctant, peregrinantur 
nobiſcum. 


S. 8. 
Kunſt zu genießen. b 

Der Beſitz noch ſo vieler und großer Guͤter kann 
dem Menfchen nicht Gluͤckſeligkeit gewaͤhren, wenn er fie 
nicht zu gebrauchen und zu genießen weiß. Und 
nur an dieſer Kunſt fehlt es den meiſten Menſchen; an 
Guͤtern nicht. Dies lehrt jeder unbefangene Blick in 
die Natur, und die gewoͤhnlichſten Lagen der Menſchen. 
Dies erkennt insgemein einer in Anſehung des andernz 
preißt ihn gluͤcklich, den andern; ſieht ein, wie 
viele Gelegenheiten zum Vergnuͤgen, wie viel Gu⸗ 
tes derſelbe in ſeiner Gewalt hat. Mag es ſeyn, 
daß er ihn fuͤr gluͤcklicher haͤlt, als er wirklich iſt, weil er 
nur gewahr wird, was er hat, nicht, was ihm 
fehlet; nicht gewahr wird, was ihn drückt und ſchmerzt. 
Immer bemerkt er richtig, daß um den andern viel Gu⸗ 
tes iſt, was er ſich nicht fo zu Nutze macht, als wohl 
geſchehen koͤnnte. 

In Abſicht auf ſich ſelbſt, ihr eigenes Gluͤck, ge⸗ 
ſtehen es die Menſchen oft ein, wenn ſie über eine 
Stufe des Lebens weg find, eine Lage mit der andern ver. 


tauſcht 
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tauſcht haben, daß fie doch, in jener nun verfloſſenen 
Zeit, in jenen ehemaligen Umſtaͤnden, mehr Gutes 
hatten, als ſie damals erkannten und nußten. 


CEas wird deutlicher noch und gewiſſer werden, bey 
genauerer Erwägung alles deſſen, was die Kunſt zu ge 
nießen in ſich faßt oder voraus ſetzt. Dies iſt 


1) Zufoͤrderſt rechter ernſtlicher Wille und 
Vorſatz zu genießen. Und fehlte denn aber dieſer ir⸗ 
gend einem Menſchen? Iſt denn nicht der beſtaͤndige 
Wunſch und Wille aller dahin gerichtet, ſo viel ange⸗ 
nehmes zu empfinden, als moͤglich iſt? — Sie wollens 
wohl alle, wuͤnſchens immer ſo im Allgemeinen. Aber 
wollens nicht, wo und wie ſie es koͤnnen. Wollen es, 
machen Anſtalten dazu; und glauben mit den Anſtalten 
immer noch nicht fertig zu ſeyn, um ruhig, und recht 
mit ganzer Seele genießen zu koͤnnen. Endlich wollen 
fie mit allem Eruft anfangen; wenn fie keinen Sinn mehr 
dafuͤr haben. 


Hiemit wird nicht geleugnet, daß man auch zu 
fruͤhe und zu geſchwind genießen koͤnne. Aber zum 
vollkommnern, von der Erhaltung der Kraͤfte und ihrer 
vollſtaͤndigen Entwicklung abhaͤngigen Genuß, iſt raſtloſe 
Anſtrengung und Entbehrung alles aͤchten und völligen 
Genuſſes von jedweder Art nicht noͤthig. Man kann 
frühe genießen, und viel und immer genießen; und 
zum fernern und vollkommnern Genuß ſich auf bewah⸗ 
ren und vorbereiten. Beydes beſteht nicht nur mit 
einander; ſondern eines befördert das andere. Fro⸗ 
her Genuß iſt die Quelle des Lebens; und aus Empfin⸗ 
dungen des Schoͤnen und Guten entſtehen unſere Ideale, 

B 3 ver⸗ 
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vermoͤge deren wir in unſcker Vervollkommnung forte 
ruͤcken. 

2) Unbefangene, genaue Aufmerkſamkeit 
auf alles das Gute, was man in ſeiner Gewalt 
hat; die unzaͤhligen Quellen des Vergnuͤgens, die, uner⸗ 
ſchöͤrpflich fuͤr alle Menſchen, in der Natur gegruͤndet ſind, 
die eigenen Gelegenheiten dazu, die jeder Menſch in ſei⸗ 
nen beſondern Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen finden kann. 
O man wird ſich allemal von Schaam durchdrungen 
fühlen, wenn man über Mangel am Vergnuͤgen klagen 
wollte; und aufblickt, was für einen Himmel man über 
ſich hat, und aufmerkſamer hinſieht auf die Erde, 
die um uns herum ausgebreitet iſt; wenn man erwaͤgt, 
wie viele Sinne der Schoͤpfer uns gegeben hat, zur 
Empfindung des Schoͤnen und Guten, womit die Na⸗ 
tur angefuͤllt iſt! 

Unzufriedner, fehlts dir an einer Lagerſtaͤtte, wo 
du ſanft ruhen kannſt, wenn du ermuͤdet biſt; wenn du 
nach den Geſetzen der Natur lebſt und ruhen willſt? 
Fehlt es dir an Nahrung, die dir koͤſtlich ſchmeckt, dich 
erquickt und labt; wenn du den Hunger abwarteſt? Sit 
kein Schatten da dich abzukuͤhlen, kein fließendes Waſ⸗ 
ſer, deine Glieder zu ſtaͤrken; keine Decke, um fie 
wohlthaͤtig zu erwaͤrmen? Undankbarer, ſiehſt du 
nicht, daß, wenn etwas den Genuß des Guten 
hiebey erſchweren kann, es nur der Ueberfluß iſt, der 
dich bey der Wahl unentſchloſſen, oder gleich guͤltig, 
ſtolz und uͤbermuͤthig macht! 

Wenn alles um dich herum finſter und oͤde wird: 
Haft du nicht eine Kraft, dir eine Welt in dir zu ſchaffenz 
die dich um fo mehr ergögen kann, weil fie dein eigenes 

Ge⸗ 
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Geſchoͤpf iſt, und ganz nach deinen Launen eingerichtet; 
oder beſſer, bey der du dich erinnern kannſt, an das 
unzählige Gute, was dir ſchon zu Theil geworden iſt; 
dankend — Danfgefüpt iſt ſelbſt auch Freudenge⸗ 
fühl — dankend dich erinnern kannſt, und hoffend der 
Zukunft entgegen ſehen darfſt? 

Kannſt du nichts Gutes mehr thun; zu keines 
Glück etwas beytragen, keinem mehr Freude machen, 
keinem lebendigen Geſchoͤpfe? O frage dich, wie viel 
du Gutes thun, wie vielen du unſchuldige Freude ma⸗ 
chen koͤnnteſt! Frage dich, und thue deſſen, fo viel als 
dir moͤglich iſt. Und dein Gluͤck wird dir nicht mehr zu 
gering ſcheinen, a 

3) Aufmerkſamkeit auf das Gute beißt insbeſon⸗ 
dere auch Aufmerkſamkeit auf die kleinen Vortheile, 
Gegenſtaͤnde und Gelegenheiten zum Vergnügen, 
Die meiſten Menſchen verweilen mit ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit faſt nur beym Großen, Außerordentlichen und 
Fremden, was die Aufmerkſamkeit von ſelbſt an ſich 
zieht. Das Kleine und Gewoͤhnliche überfehen fie, 
Und dies Kleine kann doch fo groß werden durch Auf; 
merkſamkeit, fo. viele, Nahrung, für die Seele hergeben. 
Dies Gewoͤhnliche muß eben deswegen, weil es fo häufig 
vorhanden iſt, den Geſetzen und Abſichten der Natur am 
meiſten anpaſſen. 

Groß, außerordentlich und auffallend kann, ver⸗ 
möge der Begriffe ſchon, nur weniges ſeyn. Wenn 
man alſo nur daran ſich ergößen, nur davon zehren will: 
ſo muß es wohl leere Stunden, und Klage uͤber Man⸗ 
gel geben. Aber mit den unzaͤhligen kleinen Vergnuͤ⸗ 
gungen, die die Natur aus ihrem Fuͤllhorn ausſtreut, 

B 4 koͤnnen 
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koͤnnen dieſe Stunden ausgefuͤllt, kann dieſem Mangel 
leicht abgeholfen werden. Und dieſe Abwechslung kann 
um ſo viel wohlthaͤtiger werden, da wir zu ſtarken 
Gefühlen, und viel umfaſſenden Blicken in die Lange 
doch auch die Kraft nicht haben. 

Die Natur laͤßt dich ſo viele im Scherz und 
Spiel froͤhlige Gefchöpfe ſehen; wenn eine müffige Vier⸗ 
telſtunde zu durchſcherzen, deine Seele nicht ſelbſt ſchon 
geſtimmt iſt, ſiehe ihnen zu, dieſen ſpielenden Kin⸗ 
dern der Natur, ſchenke ihnen nur einen ganz heitern 
Blick; du wirſt dich mit freuen. Und durch dieſe 
Freude erniedrigſt du dich nicht; wer du auch ſeyſt. 

4) Siehe es nicht fo obenhin an, das Gute, 
was du in deiner Gewalt haſt; wenn du es recht genie⸗ 
ßen, wenn du ein vergnuͤgtes Leben dir machen willſt. 
Geh' ins einzelne ein; ſuche alle feine Vollkommenheiten 
auf, alle ſeine Theile und Eigenſchaften, womit du dir 
Vergnuͤgen oder Nutzen ſchaffen kannſt. Du haſt einen 
Garten: laß dir nicht genug ſeyn, dies zu wiſſen; und 
gedankenlos, oder mit fremden Gedanken, in ihm 
herumzuirren. Zaͤhle die Blumen, die ihn ſchmuͤcken; 
entfalte die Reize einer jeden, genieße ſie ganz. Die 
Schoͤnheiten der Marur halten die Unterſuchung aus; 
und ihr Reiz ſchwindet nicht beym anhaltenden, beym 
wiederholten Blick. Stehe ſtill vor jedem Baum; 
jeder iſt ein Meiſterſtuͤck der Schoͤpferkraft. Denke, 
wie er aus dem Kern gehelmnißvoll aufſtieg; ſieh, wie 
er im neuen Fruͤhling aufs neue ſich entwickelt; ſieh die 
befluͤgelten Geſchoͤpfe, die im Wald ſeiner Aeſte ſich 
weiden. Sieh, oder denke dir, in angenehmer Er⸗ 
wartung, ‘feine füßen, kraͤftigen Früchte, — Eben fo 
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denke oft mit Aufmerkſamkeit, und einem zur Billigkeit, 
und Dankbarkeit geſtimmten Gemuͤthe, die Vortheile des 
Landes, in dem du lebſt, des Orts, an welchem du 
wohneſt, die vielen Bequemlichkeiten deiner Wohnung 
alle nach einander durch. Laß die dazwiſchen entſtehen⸗ 
den Vorſtellungen von dem, was dir noch fehlet, von 
dem, was beſſer ſeyn koͤnnte, dich nicht abhalten, 
das Gute, was da iſt, recht zu bemerken. 
Bedenke dabey, wie viel weniger es ſeyn koͤnnte, 
wie viele das nicht haben. Deine Gluͤckſeligkeit wird 
unter der Angewoͤhnung dieſer Denkart taͤglich zuneh⸗ 
men, und ſo allmaͤlig feſte Wurzeln ſchlagen; viel ſicherer, 
als wenn deine Reichthuͤmer täglich ſich vermehrten, 
und dein Ruhm ſtuͤndlich ſich weiter verbreitete. 

Hier laͤßt fich vielmehr eben wieder ein Hinderniß 
der Gluͤckſeligkeit beym Ueberfluß entdecken. Die 
Großen und Reichen haben der Güter zu viel. Si⸗ 
wollen ſie doch alle uͤberſehen und genießen; und ſehen 
und genießen nichts recht. Die Natur verlangt mehr, 
als einen eilenden, verworrenen Blick, um recht genoſſen 
zu werden. Auſmerkſam auf ihre Winke haben daher 
immer die Weiſeren dieſer Großen und Reichen aus dem 
blendenden Glanze des Sitzes ihrer Hoheit, und aus 
dem Gedraͤnge ihrer Reichthuͤmer, ſo oft ſie nur 
konnten, ſich entfernt; haben geſucht dem Mittel⸗ 
ſtande ſich mehr zu nähen, um ſich glücklicher zu 
fühlen. 9 

5) Ueberhaupt iſt es eine der wichtigſten Regeln 
der Kunſt zu genießen, die Folge der möglichen Arten 
und Stufen des Genuſſes nicht unmaͤßig zu beſchleu⸗ 

nigen, und ſich nicht zu uͤberladen. Viele Menſchen 
B 5 5 haben 
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"Gaben die üble Gewohnheit, oder Gemuͤthsart, daß 
ihnen jedes Gut, jede Lage und Einrichtung, wenn fie 
ſich auch noch fo ſehr darnach geſehnt hatten, gleichguͤltig 
wird; fa bald ihre Beobachtung oder Einbildungskraft 
fie auf den Gedanken von etwas anderem bringt, wat 
ihnen noch beſſer zu ſeyn ſcheint; oder jo bald fie, 
durch ſich ſelbſt, oder durch andre veran⸗ 
laßt, irgend einen Fehler oder Mangel daran ent. 
decken. Als wenn nun gar nichts ſchoͤnes und gutes 

an der Sache mehr waͤre, was doch ſo viel ſeyn kann, 
macht ſie ihnen keine Freude mehr. Ihr Dichten und 
Trachten geht nur dahin, wie fie dieſem Mangel abhel⸗ 
fen, oder des Vollkommnerern theilhaftig werden koͤn⸗ 
nen. Dann gehts ihnen mit dieſem, vielleicht bald, 
wieder ſo. Und wenns aufs beſte geht: ſo beſchleuni⸗ 
gen ſie vielleicht ihr Gluͤck, erreichen fruͤh das 
Aeußerſte, wozu ihre Kräfte und Verhaͤltniſſe fie gelan⸗ 
gen laſſen. Aber bey noch ſo ſchneller Erfüllung ihrer vie⸗ 
fen Wünfche, bey noch fo gluͤcklicher Ausführung fo 
manchfaltiger Entwürfe, ſieht man doch insgemein, 
daß ſie im Ganzen weit weniger zufrieden und vergnuͤgt 
find, als andere, deren Gluͤcksrad langſamer ſich bewegt. 
Solche Menſchen rennen durchs leben, wie viele Rei⸗ 
ſende durch die Sünder, Bey wenigerer Eilfertigkeit, 
koͤnnten, mit nicht halb fo vielem Aufwande, dieſe mehr 
lernen, und jene mehr genießen. 

Es iſt wahr, daß bey einem flüchtigen, obenhin 
gleitenden Genuſſe die oͤftere Abwechſelung einen eigenen 
Reiz hervorbringt; und daß die Manchfaltiakeit der ange: 
nehmen Empfindungen wenigſtens zu erſetzen ſcheinen kann, 

was dabey der Innigkeit und Fülle derſelben abgeht, die 
nur 
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nur durch anhaltendere Aufmerkſamkeit entſteht. Aber 
dann wäre dieſe ſluͤchtige Art zu genießen doch nur unter 
der Vorausſetzung zu rechtfertigen, daß es an Mitteln zu 
einem To uͤppigen Genuſſe nie fehlen werde; und ſchickte 
ſich am wenigſten zur Klage, daß die Natur uns zu ſpar⸗ 
ſam mit Gegenſtänden und Gelegenheiten zum Vergnuͤ⸗ 
gen verſorgt habe. = ; 
Auch iſt immer zu vermuthen, daß die größeften 
Schoͤnheiten und Vollkommenheiten der Natur fo obenhin 
gleitenden Sinnen ſich gar nicht entdecken, und die erha⸗ 
benſten und lebhafteſten Vergnuͤgungen alſo dabey ganz 
verlohren gehn. Endlich hat bey demjenigen, der ſchon zu 
vieles, in verſchiedenen Stufen der Vollkommenheit, 
wenn auch nur nach der Außenſeite, hat kennen lernen, 
vieles gar keinen Werth mehr, oder einen zu geringen, 
als daß es großen Eindruck auf ihn machen und Freude 
verurſachen koͤnnte; wie es gethan haben wuͤrde, wenn 
er das Vollkommenere noch nicht gekannt hätte, So wie 
gewiß viele Menſchen, die aus eingeſchraͤnkten Umſtaͤn⸗ 
den alimälig zu einer hohen Stufe des Wohlſtands und 
der Bequemlichkeit empor geſtiegen find, es gefühlt und 
anerkannt haben, daß ihnen bey dieſer Stufenfolge jedes 
neue Gluͤck und auch das kleinere mehr zu Gute gewor⸗ 
den iſt, als wenn ſie fruͤher auf einer hoͤhern Stufe ge⸗ 
ſtanden wären: fo koͤnnte ſich jeder Menſch feine Freuden 
vermehren, wenn er nicht eher nach neuem Gluͤck und 
Vergnügen ſtrebte, bis er vernünftig glauben koͤnnte, 
das gegenwaͤrtige recht erkannt und genutzt zu haben. 
Dann wuͤrde er gewiß auch ſpaͤter, oder nie, das Klag⸗ 
lied, daß alles eitel ſey, anſtimmen, das gewöhnliche 
Klaglied, von ſolchen obenhin gleitenden Schwelgern; 
a un⸗ 
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ungegruͤndet, wenn es nicht ſie ſelbſt und ihre eigene Ei⸗ 
telkeit gelten ſoll; da ſie ſich einbildeten, ſo vieles noͤthig 
zu haben, und nicht den zehnten Theil von dem, was ſie 
hatten, zu gebrauchen und zu genießen verſtanden. 
5 7. ö 
Mäßigung der Begierden, Begnuͤgſamkeit. 

Alles dieſes fuͤhret uns auf die Begnuͤgſamkeit, 
als einen der weſentlichſten Gruͤnde der Gluͤckſeligkeit. 
Sie ſchraͤnkt die Begierden ein, auf das, was man zum 
Wohlſeyn wirklich noͤthig hat, und in feinen Umſtaͤnden 
haben kann; macht, daß man dasjenige, was man ent⸗ 
behren kann, oder entbehren muß, entweder gar nicht 
begehrt, oder doch ruhig, vom Gluͤck oder von vernünf- 
tig gewahlten Mitteln, erwartet. Wenn nichts die Bes 
gierden einſchraͤnkt und maͤßigt; wenn jede reizende 
Vorſtellung ſie in heftige Bewegung ſetzt: wie kann da 
Zufriedenheit, wie Gemuͤthsruhe Statt finden? 

Freylich ſetzt die Manchfaltigkeit von Vergnuͤgun⸗ 
gen, wodurch die Gluͤckſeligkeit erweitert und erhöht wer 
den kann, gewiſſermaßen eine verhaͤltnißmaͤßige Menge 
und Manchfaltigkeit von Begierden voraus. Die aͤußer⸗ 
ſte Eingeſchraͤnktheit von Begierden würde zwar vor vie⸗ 
len Anlaͤſſen zur Unzufriedenheit bewahren; aber auch 
den Genuß und die Benutzung des Lebens in ſehr engen 
Graͤnzen auf halten. 

„ Aber einmal beſteht die Begnuͤgſamkeit nicht in eis 
ner abſoluten Verminderung der Begierden; ſondern 
nur in einer ſolchen Einſchraͤnkung und Unterordnung, 
die, nach eines jeden Kraͤften und Verhaͤltniſſen, 


eben in Ruͤckſicht auf feine Gluͤckſeligleit, rathſam En 
ur 
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Nur denjenigen Begierden follen wir uns nicht üherlaffen, 
deren Befriedigung unmöglich, oder allzukoſtbar für uns 
ſeyn würde; oder die uns unachtſam und gleichguͤltig ma⸗ 
chen gegen das Gute, was wir bereits in unſerer Gewalt 
haben. Und dann braucht man ja nicht vieles zu befie 
tzen, um viel und manchfaltig zu genießen. 

Und hier iſt der erſte und weſentlichſte Grund, aus 
welchem die Begnuͤgſamkeit in einem wohlgeordneten Ge 
muͤthe entſpringt. Der wahren Naturbedürfniffe find 
nicht ſo viele, und ihre Befriedigung iſt nicht ſo ſchwer, 
daß nicht der Menſch, wenn er nur jede ſeiner Begierden 
vernünftig unterſuchte, die Herrſchaft über fie behaupten, 
und nach den Umſtaͤnden, in denen er ſich befindet, ſie 
mäßigen und einſchraͤnken koͤnnte. — N 

Auch die gewohnliche Einwendung gegen dieſe wich⸗ 
tige Grundwahrheit, daß zwar von Naturmenſchen ſich 
dies ſagen laſſe; aber auf uns nicht mehr angewendet 
werden koͤnne, die wir von der Einfalt der Natur ſo weit 
abgekommen ſeyn, und von den zehntauſend nach und 
nach eingeführten Beduͤrfniſſen nun eben fo ſtark gereizt 
wuͤrden, als von den urſpruͤnglichen Naturbeduͤrfniſſen — ; 
diefe Einwendung hat nicht fo viel auf ſich, als man 
meynt. 

Freylich wenn man keine Regel kennt, als die 
des Beyſpiels und der Gewohnheit; wenn man ſich vor 
jedem ein wenig bedenklichen Verſuch ſcheuet, ſeinen eige⸗ 
nen Weg zu gehn, non qua itur, ſed qua eundum 
eſt; wenn man durch jeden unverſtaͤndigen Tadel und 
Widerſpruch ſich abſchrecken läßt: oder wenn man zur 
Ordnung und Einfalt der Natur zuruͤckkehren will, nach⸗ 


dem man zur Unordnung, zu den eingebildeten Beduͤrf⸗ 
niſſen 
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niffen allzuſehr ſich gewohnt hat; fo kann dieſer Einwurf 
jene Grundwahrheit für uns verwoͤhnte Menſchen unnütz 
zu machen ſcheinen. j 

Aber es iſt überhaupf mit uns fo weit noch nicht 
gekommen, daß uns nicht mehr geholfen werden konnte, 
Sanabilibus aegrotamus malis. Man traue nur 
nicht dem erſten obenhin gehenden Schein zu viel; uͤber⸗ 
denke ſie ein wenig genauer, die vielen eingeführten, der 
Natur zum Theil recht aufgedrungenen, Nothwendigkei⸗ 
ten. Bald wird eine ſo große Menge derſelben zurüce 
weichen, daß für Begnuͤgſamkeit, Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit ein weites Feld entſteht. Und man wird 
bey der Ueberſicht derſelben mit jenem alten Weiſen aus⸗ 
rufen koͤnnen: Wie viele Dinge, die ich nicht brauche! 

Das gemeine Vorurtheil wird widerlegt, und die: 
fe Wahrheit beſtaͤtigt durch das Beyſpiel fo mancher Ein⸗ 
zelnen, die, in Vergleichung mit den Uebrigen ihres 
Standes und Berufes, in ihren Begierden um ſehr vie⸗ 
les ſich einſchraͤnkenz und nichts an Ehre, Bequemlich⸗ 
keit und Vergnuͤgen dadurch verlieren; vielmehr oft auf 
allen Seiten gewinnen *). 

Es 


—— — ce 
%) Im üppigen und prachtvollen Athen war es, und zur Zeit 
der größeſten Pracht und Ueppigkeit dieſes Sitzes der 
Weisheit und des Luxus, wo Phocion, dieſer allen 

8 Jahrhunderten verehrungswuͤrdige Pyorion, freywillig 
arm blieb, ob er wohl in den öffentlichen Aemtern und 
Befehlshaberſtellen, die er verwaltete, Gelegenheiten, ſich 

zu bereichern, genug gehabt hatte, und wo er Geſchen⸗ 

ke der Könige, die ihm auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe 
angeboten wurden, nicht annahm. Denn als er die 
Geſandten des Alexanders, die ihm große Summen zum 
Geſchenke brachten, fragte, warum Alexander gerade 

ihm 


Von den Grunden der Gluͤckſeligkeit. 31 


Es zeugen für dieſe Wahrheit ſelbſt die vielen mo⸗ 
diſchen Veraͤnderungen; denen zufolge immer allerley 
Dinge, die man eine Zeitlang fuͤr nothwendig gehalten 
hatte, und nun auf einmal abſchaft, für hoͤchſt entbehr⸗ 
lich, beſchwerlich und laͤcherlich angeſehen werden. In 
der Kleidung und manchen andern Stuͤcken der Lebensart 
hat ſich unſer Zeitalter der natuͤrlichen Einfalt merklich ge⸗ 
nähert — wenn nicht zum großen Gewinn in der Haupt⸗ 
rechnung der gemachten Beduͤrfniſſe; ſo doch immer zum 
Beweiſe, auf was für zerbrechlichen Stützen dieſe einge. 
bildeten Nothwendigkeiten beruhen. 

Aber die Mode, ſagt man, iſt eben die Tyrannin, 
die uns nicht erlaubt, in den Schranken der Natur 
mit wenigem zufrieden zu ſeyn, wenn wir es auch wollten. 
O dieſe gefuͤrchtete Mode iſt in ſehr vielen Fällen ein Ges 
ſpenſt; oder eine leichtſinnige Entſchuldigung feiner eiges 
nen Eitelkeit und freywilligen Thorheit. Man hat we⸗ 
nigſtens eben fo viel Recht, und, wenn man vernuͤnftig 
zu Werke geht, eben ſo viele Gewalt, die Mode nach 
ſich, als ſich nach der Mode zu bequemen. Die Thoren 
wetteifern mit einander in der Uebertreibung derſelben; 
bis ſie ſich unter einander ſelbſt laͤcherlich oder beſchwerlich 

0 5 wer⸗ 
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ihm fo beträchtliche Geſchenke ſchickte; antworteten fie, 

weil er ihn fin ben rechtſthaffenſten und wuͤrdigſten 
Mann halte. — Die Geſandten drangen noch mehr in 
ihn; als ſie ſein ſchlechtes Hausgeraͤthe bemerkten, ſeine 
Frau Brod backen, und ihn ſelbſt Waſſer aus dem Bruns 
nen holen und ſich die Füße waſchen ſahen. Aber er 
blieb dabey, daß er die Geſchenke nicht brauche, und 
nicht annehmen könne. Und welcher war nun reicher; 


Alexander, der ſolche Geſchenke anbieten, oder Phoeion, 
der fie entbehren konnte ? 8 
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werden. Und der Kluͤgere wird insgemein an der maͤßi⸗ 
gern und unſchaͤdlichern Nachahmung derſelben erkannt. 
Und nie hat eine Perſon von Werth durch dieſe Mäfis 
gung auf die Lange verlohren. Nie wird fie an Achtung 
und aͤußerlichem Gluͤck dadurch verlieren, wenn fie auch 
auffallend ſeyn ſollte; fo bald fie ſich mit Anſtand angele⸗ 
gen ſeyn laͤßt, denen, auf deren Urtheil es ihr ankoͤmmt, 
bemerklich zu machen, daß fie vernuͤnftige Gründe für 
fin hakt. 

Und giebt es nicht viele dieſer eingeführten Noth⸗ 
wendigkeiten, uͤber die die mehrſten heimlich ſeufzen oder 
laut klagen? Jeder klagt über die Ausſchweifung des ans 
dern, die ihn zur Nachahmung zwinge. Und keiner ge⸗ 
traut ſich, das ſo gemein gewuͤnſchte Beyſpiel der Maͤßi⸗ 
gung zu geben! Wozu haben wir Vernunft, wenn wir 
ſie hier nicht gebrauchen wollen; wozu unſere Freyheit, 
wenn wir Sklaven eines zufaͤllig entftandenen Gebrauchs, 
einer anerkannten Thorheit ſeyn wollen? 

Es mag wohl Faͤlle geben, wo eine Vernunft, 
und ein Wille zum beſſern Plan und feiner Einführung 
nicht hinreicht; und wo die Oberherrſchaft uͤber den an- 
dern mitregierenden Willen zu gewinnen, das ſchwerſte 

Stluͤck der Arbeit iſt. Aber auch fuͤr dieſe Fälle giebt es 
immer einige Huͤlſe. Oder ihre Anzahl macht eine unbe⸗ 
deutende Ausnahme, die dem Anſehn der Regel nichts 
benimmt. e 

Am Willen fehlts, am ernſtlichen Entſchluß, am 
erſten ſtandhaften Verſuch. Nun fo überlege man noch 
einmal, unter einem andern Geſichtspunkte, die Vor⸗ 
wel der Begnüͤgſamkeit. 

Nur 
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uur von ſich abhaͤngen, und von der Natur nicht, 
8 ig nur, vom Zufall und von der Willkuͤhr der 
Menſchen; von den Menſchen, die das Gluck über uns 
erhoben hat, nur ſo weit abhaͤngen, als wir wollen, und 
uns gut iſt; nicht ſo weit ſie wollen, nicht in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchem ſie mehr beſtgen von den Mitteln, 
eingebildete Beduͤrfniſſe zu befriedigen; eben dadurch ihre 
Gewalt über uns einſchraͤnken, und fie uns gleich ma⸗ 
chen, indem wir das entbehren koͤnnen, was ſie mehr ha⸗ 
ben, als wir; nicht noͤthig haben, vor ihnen und ihren 
Sklaven zu kriechen, und ihnen zu luͤgen, um die Bro⸗ 
ſamlein von ihrem Ueberfluſſe zu genießen, zu unterdruͤ⸗ 
cken die Wahrheit in der Sache unſeres Bruders, in der 
Sache der Meſcheit, u Suche m. zu verlie⸗ 
rn zz n nf 
sim ERROR En mittheilen zu koͤnnen den 
wahren Beduͤrfniſſen der Mothleidenden; nie zu athmen 
das Gift des Meides, beym Blick auf dieſe nur den ein⸗ 
gebildeten Bedürfniſſen nöthigen Guͤter; mit ſeinem Bey⸗ 
ſpiel ſchwaͤchere Seelen unterſtuͤtzen und zurechte weiſen, 
denen die geglaubte Nothwendigkeit jener entbehrlichen 
Dinge, Gemuͤthsruhe, Freyheit und Tugend rauben 
will; und in eben dieſem Beyſpiel den Seinigen einen fis 
cherern und ergiebigern Schatz hinter ſaſſen, als Tonnen 
Goldes beym verfuͤhreriſchen Beyſpiel der Unbegnuͤtzzam⸗ 
nz und en ihnen nicht ſeyn würden ), end⸗ 
5 N lich 
50 Ale 3 einmal Geſchenke des Königs Philippus 


verſchmahte; glaubten die Geſandten ihn zu deren An⸗ 
nehmung zu , indem ie Um elbe, daß, 


wenn 
Dritter Theil. C 


er 


34 Buch IV. Abſchnitt I. Hauptſtück . 


lich immer dankbarer Verehrer und Freund feines Schoͤ⸗ 
pfers bleiben, und in dieſen Geſinnungen die Seligkeiten 
des feſteſten Vertrauens und guten Muthes empfinden. — 
Menſchen, zu dem allem iſt Genuͤgſamkeit — be⸗ 
huͤlflich und unentbehrlich. f 
Ein nuͤtzliches Mittel, Begnuͤgſamkelt zu gruͤnden 
und zu unterhalten, iſt auch, daß man feine Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde mit den Umſtaͤnden derjenigen oft und manchfaltig 
vergleicht, die noch weniger haben; und doch beſtehen, 
und vielleicht augenſcheinlich zufriedener und vergnuͤgter 
ſind, als wir. f 
Gewoͤhnlich thun die Menſchen das Gegentheil; 
und dies macht ſie gierig, neidiſch und unzufrieden, und 
unfaͤhig, das Ihrige zu genießen. Und wenn ſie ja ſich 
nicht enthalten koͤnnten, das Uebermaaß anderer anzu⸗ 
ſchauen: fo ſollten fie wenigſtens auch nachforſchen, wie 
viel mehr an Sorgen, Beſchwerden und Verdruͤßlichkei⸗ 
ten dieſe mehrere Guͤter, und vielleicht ſogenannten Ber 
quemlichkeiten, dieſe Haͤuſer und Felder, und dieſe zu ih⸗ 
rem Dienſt beſtimmten Menſchen und Thiere verurſachen. 
Uueberhaupt iſt der Gedanke zur Erhaltung der Be. 
gnuͤgſamkeit und Zufriedenheit mit dem, was uns beſchie. 
den iſt, einer der noͤthigſten, daß in der Welt nichts 
vollkommenes ſey; daß, wenn man ſich erlaubt, mit 


fei« 
— — 

wenn er ihrer auch entbehren wollte, ſie ſeinen Kindern 
doch zu ſtatten kommen könnten. Er antwortete: wenn 
meine Kinder nach meinem Beyſpiel fi) bilden; fo wird 
fie daſſelbe kleine Gütchen ernaͤhren, bey dem ich mich 
der hoͤchſten Aemter würdig gemacht habe. Wollen ſie 
‚aber der Ueppigkeit ſich ergeben: fo ſollen fie es wenig⸗ 
ſtens nicht durch mich und auf meine Koſten thun koͤn⸗ 

nen. a . 


— 
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feinen Wuͤnſchen und Begierden immer weiter fortzuge⸗ 

en, ſo lange man noch etwas wahreres oder vollkomme⸗ 
neres ſich zu denken oder einzubilden weiß, man nie zum 
Ziele komme. Und wenn uns noch fo. viele Wuͤnſche er⸗ 
füllt wuͤrden: ſo würden wir immer wieder Stoff zu neu⸗ 
en Wuͤnſchen finden. Schon darum, weil die Dinge 
in der Wirklichkeit nie ganz ſo ſind, und ſeyn koͤnnen, 
wie wir ſie, bey unſern einſeitigen Vorſtellungen und vor⸗ 
eiligen Wuͤnſchen, uns dachten; oder bey neuen Reizen, 
und dem Hang zur Abwechslung nicht lange bleiben. 

Und ſo iſt freylich auch nicht zu laͤugnen, daß die 
Unbegnuͤgſamkelt dem Menſchen gewiſſermaßen natuͤr⸗ 
lich iſt; in ſo fern als ſeine Begierden ſich nach ſeinen 
Vorſtellungen richten, und dieſe nicht nur durch alle 
neue Gegenſtaͤnde, die er gewahr wird, ſondern auch 
durch die bildenden Triebe feiner eigenen Vorſtellungs⸗ 
kraft immerfort zunehmen. 

Aber doch entſteht aus dieſem Grunde, der zu un⸗ 
ſerer wahren Vervollkommnung noͤthig iſt, die ſchaͤdliche 
Unbegnuͤgſamkeit nicht fo ſehr, als aus andern an ſich 
ſelbſt fehlerhaften Neigungen und Denkarten. Außer 
den in den bisherigen Bemerkungen ſchon enthaltenen, 
gehöre dahin auch die Eitelkeit, einen feinern Geſchmack, 
vollkommenere Ideale, erhabenere Neigungen, wenig⸗ 
ſtens Kenntniß des Beſſerern zu verrathen, durch Gering⸗ 
ſchaͤtzung und Verſchmahung des Vorraͤthigen und Ges 
meinen. Als wenn dies ein richtiger Geſchmack ſeyn 
Fönnte ; unſchuldige, mit der Natur und den Umſtaͤnden 
uͤbereinſtimmende Vergnuͤgungen zu verſchmaͤhen, oder 
durch unzeitige Vergleichungen zu ſchwaͤchen. Als wenn 
nicht gerade dies das Zeichen eines richtigen Verſtandes 

5 C 2 waͤre, 
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ware, ſich in die Umſtaͤnde zu ſchicken; und zur Errei⸗ 
chung vernünftiger Abſichten vorraͤthige und zulaͤßige Mit⸗ 
tel anzuwenden. Oder als wenn es nicht, wenigſtens in 
der Natur, überall unermeßliche Schönheiten und Voll⸗ 
kommenheiten gäbe, die nur derjenige vermiſſen kann, 
dems an Sinn und Denkkraft fehlet. 

Es giebt aber fo viele Arten der Beguügſamtelt 
und Unbegnuͤgſamkeit „als Arten von Gütern; und es 
verſteht ſich, daß es zur Erhaltung der Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit nicht genug ſeyn kann, in Anſehung einie 
ger derſelben ſich zu mäßigen, wenn man in Anſehung 
anderer die Gränzen überſchreiter. Doch wird freylich 
die Unmaͤßigkeit um fo viel gefaͤhelicher ſeyn, je weniger 
die Erwerbung und der ſichere Beſitz des Gegenſtandes 
unſerer Neigungen von unſerer Gewalt und Willkuͤhr ab⸗ 

8 hangt. Die Sache iſt für die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
zu wichtig, um richt noch einige dere e Anwendun⸗ 
si, 10 5 verdienen. 

So iſt Unmäßigkeit in ben Bestrebungen nach 

ihm und Ehre eine der allergefährlichſten Klippen 

für menſchliche Zufriedenheit und Glückſeligkeit; und Bes 
guſgſamkeit eine ihrer unentbehrlichſten Stutzen. Be⸗ 
We hene in Abſicht auf Ehre beſteht aber darinne, 
if man nicht mehr Bepfall und Achtung der Menſchen 
Wal age, als man in der Ordnung der Matur, nach dem 
altniſſe aller ſeiner Kraͤfte und Pflichten, erlangen 

9 behaupten kann; oder mit andern Worten, daß man 
nicht mehr zu ſcheinen begehrt, als man wirklich if, 
und alles was man ſeyn ſoll, zu ſeyn aufs ernſtlichſte ſich 
beſtrebt. In eben diefer Unterordnung des Ehrtriebs 
liegt auch ſchon die Beſtimmung deſſelben, daß man die 
Ehre 


Von den Gründen der Glüͤckſeligkeit. 37 


Ehre nicht als eine letzte Abſicht, oder ein abſolutes Gut 
begehret; ſondern ſie vielmehr als eine natürliche Folge 
des Rechtverhaltens betrachtet, und bauptſaͤchlich als ein 
Mittel, mehr Gutes auszurichten, ſchaͤtt. Und bey 
dieſer Geſinnung entſteht und behauptet ſich auch am leich⸗ 
teſten der Glaube, daß verdiente Ehre in die Länge Nie⸗ 
manden entgehe, und viel gewiſſer zu Theil werde, als 
unverdiente, erſchlichene und erkuͤnſtelte Ehre nicht bes 
ſteht. Denn je mehr ein Menſch die Natur kennt, und 
nach ihr ſich gebildet hat; je mehr er ſelbſt natürlich denkt 
und begehrt; deſto mehr glaubt er auch an die Rechte der 
Natur, und an ihre Gewalt, dieſe ihre Rechte zu be. 
haupten. 
Und nun, weiche wohlthaͤtigen Einſtäſſe bat nicht 
dieſe Mäßigung des Ehrtriebs auf den Gemuͤthszuſtand 
und das ganze Leben des Menſchen! 

Wenn der Ehrſuͤchtige ſich ängftlich bemüht , mehr 
Anſehn zu erlangen, als nicht die von felbft entſtehende 
natuͤrliche Folge ſeiner erworbenen Vollkommenheiten und 
Verdienſte iſt: fo empfindet der Begnuͤgſame von dieſer 
Angſt und Mühe nie das Geringſte. Wenn jenem es 
empfindlichſte Kraͤnkung iſt, daß die verdiente Ehre ihm 
nicht ſo gleich wider fahrt: fo faͤhrt dieſer ruhig fort, feine 
Vollkommenheiten und Verdienſte zu vergrößern, und fo. 
ſich das innere Gefühl von Ehrwuͤrdigkeit und die natuͤr⸗ 
lichen Gründe der Achtung anderer zu vermehren. Wenn 
jede Gefahr einer Verdunkelung „Verdraͤngung und Ver⸗ 
kleinerung feines Anſehns den Ehrgeizigen beunruhigt; 
ſo nimmt der Begnuͤgſame, der nur immer ſeine Pflicht, 
ſein Tagwerk, vor Augen hat, fi ſolch eine Gefahr nicht 
einmal wahr. Wenn jener zittert bey der Aufforderung 
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zur Pflicht, deren Ausübung ihm Haß, und zufolge deſ⸗ 
ſelben üble Nachrede, Verlaͤumdung und andere Angrif⸗ 
ſe auf ſeinen Ruhm und ſein Anſehn befuͤrchten laͤßt: ſo 
thut dieſer feine Pflicht um fo gewiſſer, je tiefer er die 
Ehre verachtet, die durch irgend eine Miedertraͤchtigkeit 
errungen oder beſchuͤtzt werden muß; und je gewiſſer er 
uͤberzeugt iſt, daß wahre Ehre nur dem zu Theil werden 
und bleiben kann, der feiner Pflicht getreu bleibt. Wenn 
jener neidiſch und mißguͤnſtig auf die Ehre und die Ver⸗ 
dienſte anderer hinſieht; und ſo elnen nagenden Wurm in 
ſich ſelbſt erzeugt und durch haͤmiſche Urtheile und Wer: 
laͤumdung andere zur Feindſchaft und Verachtung wider 
ſich reizet: ſo freut ſich dieſer, der nie begehrt was nicht 
ſein iſt, und an dem Seinigen fuͤr ſich genug hat, mit 
aufrichtiger Theilnehmung auch der fremden Ehre; und 
erwirbt ſich Lebe und Achtung durch die herzliche unge⸗ 
zwungene Bereitwilligkeit, womit er andern Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, und der Anerkennung derjenigen Vor⸗ 
zuͤge an andern, die ihm fehlen, beytritt, oder auch 
ſelbſt zuerſt aufmerkſam darauf macht. Wenn jener die 
ſchoͤnſten Stunden und die nuͤtzlichſten Kraͤfte verzankt 
und verſtreitet, um eitler Ehre willen: fo wandelt dieſer 
die Wege des Frledens, pfluͤckt Freuden und pflanzet Freu: 
den auf hnen. Wenn endlich jenc oft alles aufs Spiel 
fest, ſein und der Seinigen ganzes Gluck, um nicht von 
der Höhe herabgeſtürzt zu werden, auf welcher er bisher an⸗ 
geſtaunt oder gefuͤrchtet wurde; und alles duldet und alles 
verſucht, um dem drohenden Streiche auszuweichen; fo 
ſteht dieſer, was ſeine Ehrbegierde anbelangt, auf jedem 
Plaßz gleich gut; weil er keine andere Ehre begehrt, als 

die ihm uberall nach folgt. N 
Selbſt 
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Selbſt auf die innern Guͤter erſtreckt ſich der 
Nutzen und die Nothwendigkeit der Begnuͤgſamkeit, oder 
der Denkart, daß man nichts begehrt, als was man in 
der Ordnung der Natur haben kann. Wenigftens kann 
dies bald einleuchtend werden in Abſicht auf Erkenntniß 
und Gewißheit. Wie ungluͤcklich kann nicht der Menſch 
durch Wißbegierde und Liebe zur Wahrheit werden; wenn 
er zu unmaͤßig und ungeſtuͤm nach Erkenntniß und Ueber⸗ 
zeugung ſtrebt! Nicht zu gedenken des Schadens, der 
fuͤr ſeine Geſundheit daraus entſtehen kann, und des Ver⸗ 
luſtes an andern aͤußerlichen Guͤtern und Vergnuͤgungen, 
für die vielleicht ein anſehnlicher Zuwachs an Erkenntniß 
ein hinreichender Erſatz ſcheinen fönnte: fo verfehlt er 
gar leicht uͤber der Unmaͤßigkeit ſeiner Begierde auch des 
nächften Zweckes und Ziels derſelben. Nichts iſt zum 
gluͤcklichen Forſchen nach Wahrheit fo noͤthig als Ruhe 
und Heiterkeit des Geiſtes; nichts ſo hinderlich, als 
Furcht und Bangigkeit und jede Beunruhigung des Ge. 
muͤthes. Zweifel werden am gefaͤhrlichſten, wenn man ſich 
am meiſten vor ihnen fuͤrchtet; wenn man ſich von ihnen 
und von ihrer Hebung mehr abhaͤngig glaubt als noͤthig, 
und geſchwinder davon befreyt ſeyn will, als moͤglich iſt. 

Auch die uͤbrigen nachtheiligen Folgen, welche die 
Unbegnuͤgſamkeit in andern Fällen insgemein hervor. 
bringt, koͤnnen hier leicht entſtehen. Wer allzubegierig 
nach Erkenntniß ſtrebt; vergißt der nicht faſt immer die 
Erkenntniß, die er ſchon hat, fuͤr die letzten Zwecke, 
für Tugend und Gluͤckſeligkeit, eigene und fremde, an⸗ 
zuwenden? Wie viele nuͤtzliche Anwendung ließe ſich 
nicht von den, wenigſtens unter uns, gemeinen Kennt⸗ 
niffen machen, die, auch aus Unbegnuͤgſamkeit der W. 

. . C 4 e⸗ 


40 Buch IV. Abſchnitt I. Hauptſtuͤck l. 


begierde, nicht gemacht wird? Wie oft wird nicht auch 
hier das Nuͤtzlichſte und Wichtigſte ganz vergeſſen, ver⸗ 
nachlaͤßiget und verachtet, uͤber dem, was die Begierde 
von ferne reizet, und eitel Tand und Spielwerk iſt, oder 
Stern⸗Schnuppen⸗ Glanz, und Irrlicht⸗Schein? Das 
Wenige, was man hat, und woran man genug haben 
koͤnnte, verachtet; weil man das will, was man nicht 
haben kann und nicht braucht? 

Bey der Unmaͤßigkeit der Beglerden verläßt ung 
auch die Weisheit in der Wahl der Mittel und Wege 
zum Ziel zu gelangen. Da wollen die einen aus weni⸗ 
gen einfachen Begriffen ihres eingeſchraͤnkten Verſtandes 
die ganze Natur, ihren Urſprung und Umfang, ſich be⸗ 
greiflich machen; verwirren ſich in die Gewebe ihrer eige⸗ 
nen Raͤſonnements, gerathen in die Labyrinthe der unna⸗ 
tuͤrlichſten Zweifeley, oder ſtuͤrzen ſich in den duͤſtern Abe 
grund des Unglaubens und der Gottes verleugnung herab. 
Die andern wollen Geiſter ſehen und hoͤren; und werden 
die Beute der frechſten Ignoranten, und der Spott aller 
vernuͤnftigen Menſchen. 

87 Wohl dem Denker, wohl dem Wahrheits⸗Freun⸗ 
de, der ſich uͤberzeugt, daß wir nicht zu wiſſen brauchen, 
was wir nicht wiſſen konnen; nicht ohne gewaltfame * 
terdruͤckung und Verleugnung des auf Naturgefuͤhle ge⸗ 
gründeten Menſchenverſtandes zu wiſſen uns bereden Fonts 
nen! Denn wer mehr wiſſen will, als unſere Natur er⸗ 
taubt und erfordert; der kommt endlich dahin, daß er 
Worte für Erkenntniß, und Dunſt für Wahrheit, annimmt; 
oder — an aller Wahrheit und Erfenntniß verzweifelt. 


6.8. 
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Mäßigung der Empfindlichkeit gegen unvermeidliche Uebel und 
Unannehmlichkeiten. : 

Nicht nur auf den Genuß des Guten gruͤndet fich 
die Gluͤckſeligkeit, ſondern auch auf das Freyſeyn von Ue⸗ 
beln. Aber ganz frey von Leiden kann der Menſch nicht 
ſeyn; unvermeidlich treffen ihn viele derſelben; und viele 
zieht er ſich ſelbſt durch eigene Schuld zu. Und freylich 
geht die Weisheit, die uns zur Gluͤckſeligkeit führet, 
hauptſaͤchlich dahin, unſer ganzes Verhalten fo einzurich⸗ 
ten, daß wir uns nicht ſelbſt Verdruß und Schaden ver⸗ 
urſachen, durch Handlungen, die uns entweder unmit⸗ 
telbar nachtheilig ſind, oder mittelſt der Geſinnungen, die 
wir dadurch in andern hervorbringen, es werden müſſen. 

Auͤber in dieſes Feld der Unterſuchungen, welches 
gewiſſermaßen die ganze Lehre von den Pflichten in ſich 
begreift, einzugehen, iſt den gegenwärtigen Abſichten 
nicht gemaͤß. Kan eg 

Aus welchem Grunde aber die Leiden, Beſchwer⸗ 
den und Unannehmlichkeiten entſtanden ſeyn moͤgen, die 
einem Menſchen begegnen: ſo hat er es immer noch gar 
ſehr in ſeiner Gewalt, den Einfluß, den ſie auf ſeine 
Gluͤckſeligkeit haben koͤnnen, ſelbſt zu beſtimmen, mehr 
oder weniger dadurch zu verlieren. 

Denn er hat es in feiner. Gewalt, dem unange⸗ 
nehinen Eindruck ſich zu uͤberlaſſen und gleichſam preiß zu 
geben; oder ſich ihm zu entziehen, ſeine Empfindlichkeit 
zu maͤßigen. ER 

Der Rörper für ſich empfindet nicht; die Seele 
empfindet. Und ſie empfindet nicht nothwendig im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem Grade der Staͤrke und Lebhaftigkeit des 

SEES von 
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von ihrer Willkuͤhr unabhängigen, ſinnlichen Eindrucks; 
ſondern weit mehr im Verhaͤltniß der Richtung ihrer 
ſelbſt, ihrer Aufmerkſamkeit auf denſelben. 

Um das Aeußerſte gleich gewahr zu werden, was, 
vermoͤge gewiſſer Erfahrungen, die menſchliche Seele über 
unangenehme Eindruͤcke vermag, braucht man nur an 
dasjenige zu gedenken, was bald im Anfange dieſer Un. 
terſuchungen von der Unempfindlichkeit oder leidenden 
Staͤrke der Wilden, der Schwaͤrmer und ſo mancher an. 
derer Arten von Menſchen angemerkt worden iſt. (Th. 1. 
9. 5.) Es wird bey einigen dieſer Fälle wahr ſcheinlich, daß 
der Einfluß der Seele und ihrer willkuͤhrlichen Bemuͤhun⸗ 

gen ſogar bis auf den Koͤrper, die aͤußern Werkzeuge der 
Empfindung und deren Beweglichkeit, ſich erſtrecke. Die 
Krankheit der Starrſucht, bey welcher der Menſch alles 
Gefuͤhl verlohren zu haben ſcheint, hat nach dem Urtheil 
der Beobachter ihren Grund insgemein in der Seele 
(H. 137. not. XXX. ); fo wie es auf der andern Seite 
ausgemacht iſt, daß die Seele mit ihren Vorſtellungen 
und Erwartungen Krankheiten heben, alſo koͤrperliche 
Uebel ganz wegſchaffen kann. Das, was einige Men. 
ſchen, und Menſchen von übrigens fo verſchiedenen Ans 
lagen und Beſchaffenheiten im aͤußerſten Grade leiſten; 
das muß allen Menſchen, wenigſtens allen von gemeinen 
Anlagen immer in einem erheblichen Grade moͤglich ſeyn, 
wenn ſie nur wollen, und durch das Muͤhſame der erſten 
Verſuche ſich nicht abſchrecken laſſen. 
Alſo iſt es ja bey allen Arten von Uebeln immer 
jedem Menſchen einigermaßen moͤglich, das Gefuͤhl da⸗ 
von zu vermindern; dadurch daß er andere ſtaͤrkere Ein⸗ 
drücke in ſich hervorbringt oder hervorbringen läßt. Die 
5 hef⸗ 
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hefrigſten Arten koͤrperlicher Schmerzen laſſen bey allen 
Menſchen noch einigermaßen Abwendung der Seele vom 
Gefuͤhl derſelben, Zerſtreuung zu, wenigſtens auf einige 
Zeit. Bey unvermutheten ſehr ſchreckhaften oder auch 
ſehr angenehmen Ereigniſſen vergißt der Leidende oft ſei⸗ 
nen Zuſtand völlig, und handelt, als ob ihm gar nichts 
fehlte. Es waͤre auch unrichtig, wenn man behaupten 
wollte, daß auf gewaltſame oder erkuͤnſtelte Unterbre⸗ 
chungen eines tiefgegruͤndeten Schmerzgefuͤhls, immer 
nur deſto heftigere Anfaͤlle des Schmerzens folgen, und 
alſo nichts dabey gewonnen werde. Vielmehr hat die 
Erfahrung oft gelehrt, daß ſolche Unterbrechungen den 
Grund zur völligen Wiederherſtellung des natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtandes legen koͤnnen; und noch öfter, daß fie, bey anhal⸗ 
tendem Gebrauche derſelben Mittel, dem Uebel noch im⸗ 
mer mehr Abbruch thun. \ 

Noch mehr aber vermögen zur Linderung der Sei: 
den, die Mittel der Zerſtreuung und Abwendung der 
Aufmerkſamkeit, wenn der Grund von ihnen nur in Vor⸗ 
ſtellungen liegt, oder in aͤußeren Umſtaͤnden und Ver 
haͤltniſſen, denen wir wenigſtens unſere Aufmerkſamkeit 
entziehen koͤnnen. Da ſind wir offenbar ſelbſt Schuld 
an unſerer Ungluͤckſeligkeit, wenn wir nicht nuͤtzliche Ar⸗ 
beiten, gute Geſellſchaften, Spatziergaͤnge, Reiſen, $er 
stüre und andere ſolcher Mittel zu unſerer Zerſtreuung ges. 
brauchen. * 

Aber bey großen Leiden bat die Seele oft keine 
Kraft mehr ſie zu gebrauchen; nicht das Vermoͤgen mehr, 
den Entſchluß dazu zu faffen und ihn auszuführen. Al⸗ 
lerdings, wenn es aufs aͤußerſte gekommen iſt, wenn der 
Gebrauch derſelben zu lange verſchoben worden, 55 

nicht 
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nicht in minder ſchweren Faͤllen man ſich darauf vorberei, 
tet und geuͤbt hat. Auch die Weisheit in Leiden iſt eine 
Fertigkeit, die durch anhaltende, vom leichtern zum 
ſchwerern fortgeſetzte Uebung entſteht; wie die Tugend 
uͤberhaupt eine lange Gewohnheit. Wer weichlich und 
traͤge ſich von jedem Schmerz, jedem unangenehmen 
Vorfall entwafnen und zu Boden ſchlagen läßt, hat frey, 
lich um ſo weniger Muth und Kraft, bey ſchweren An⸗ 
fallen ſich aufrecht zu erhalten und dem Feinde zu wider: 
ehen. - 
— Aber wer weiſe und gluͤckſelig ſeyn will, muß vor 
allen Dingen nicht leichtſinnig an ſich ſelbſt verzweifeln. 
Dem Menſchen iſt große Kraft verliehen; fo daß 
er allen Schickungen auf eine oder die andere Art gewach, 
ſen ſeyn kann, wenn er ſeine Kraͤfte nur recht gebraucht. 
Er halte ſich nur nie für überwältigt, bevor er feine Kraͤf— 
te und alle ihre möglichen Anwendungen überdacht, bes 
vor er fie verſucht hat. Bald wird ihm Gefühl deſſelben, 
und Muth und Entſchluß, und Vermoͤgen, etwas zu ſei⸗ 
nem Beſten auszurichten, entſtanden ſeyn. Ein Leiden, 
welches dem Menſchen die Kraſt zur jedweden Art von 
Beſchaͤftigung, jeder Zerſtreuung und Abwendung der Auf, 
merkſamkeit ſchlechterdings benaͤhme; müßte ihm auch 
bald alles Gefühl benehmen, und alfo aufhören. Ins. 
gemein iſt in den Fällen, wo es unmöglich zu ſeyn ſcheint, 
ſich auf dieſe Weiſe Linderung zu verſchaffen, nur einl⸗ 
ger Zwang und Gewalt noͤthig, die man ſich ſelbſt an. 
thut oder anthun laͤßt. Ehe mans dachte, iſt fo viel ſchon 
geſchehen, daß keine Gewalt oder fremde Huͤlfe mehr noͤ. 
hig iſt. 5 a | 
Aber 
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Aber oft wollen Menſchen dieſes Hͤlfsmittel nicht 
Air und gebrauchen, aus Vorurtheilen und beſon · 
dern Fehlern ihrer Denkart. Sie halten es für anftäns 
dig und pflichtmaͤßig, ſich dem Schmerz zu überlaffen, 
dem Kummer nachzuhangen. Dadurch glauben fie bei 
weiſen zu muͤſſen, wie richtig fie den Werth desjenigen 
zu ſchaͤtzen wiſſen, was ſie verlohren haben; oder Geduld, 
Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit gegen die Schickung der 
Vorſehung an den Tag zu legen; oder fuͤr ihre Fehler, 
mögen fie nun die Urſochen des gegenwaͤrtigen Leidens 
oder von anderer Art ſeyn, zu buͤßen. Manchen ſchei⸗ 
net, nach ihren undeutſichen und unbeſtimmten Begrif⸗ 
fen, Empfindlichkeit eine fo edle Eigenſchaft, ein ſo we 
ſentliches Zeichen eines guten Herzens und eines ſchoͤnen 
Charakters zu ſeyn, daß ſie vielmehr, auch bey kleinen 
Antäffen , dieſelbe zu erwecken und zu unterhalten ſich an. 
gelegen ſeyn laffen; als daß fie fie zu unterdrücken und zu 
ſchwaͤchen bey irgend einem unangenehmen Vorſal be 
mühe ſeyn ſollten. (Th. 1. § 119.) 

Dies iſt alles Thorheit oder Schwachheit und un. 
wiſſenheit. Was den Menſchen unfaͤhiger macht, gluͤck⸗ 
lich und andern nuͤtzlich zu ſeyn, das kann weder fuͤr ein 
Zeichen eines guten Herzens und ſchoͤnen Charakters, 
oder eines richtig urtheilenden Verſtandes gelten, noch 
kann es das rechte Mittel ſeyn, Gehorſam und Ehrfurcht 
gegen die Gottheit zu beweiſen, oder wegen ſeiner Ver⸗ 
gehungen fü fie zu verſoͤhnen. u 

Selbſt in denjenigen Fallen, wo einen Wen. 
ſchen die Strafen feiner eigenen Verſchuldigungen tref⸗ 
fen, iſt feine Pflicht nun Beſſerung; Verbeſſerung, 
Vergütung des Geſchehenen, ſo r es ihm moͤglich iſt/ 

und 
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und hauptſaͤchlich Beſſerung feines Ver ſtandes, feiner 
Denkart und ſeiner Neigungen, damit er kuͤnſtig nicht 
mehr Boͤſes, ſondern Gutes thue. In dieſer Beſſerung 
iſt Verabſcheuung des begangenen Boͤſen freylich 
noͤthig; und lebhafte Erkenntniß, Empfindung der uns 
angenehmen und ſchaͤdlichen Folgen, iſt der Grund 
dazu. Aber wenn dieſe Verabſcheuung, dieſe Traurigkeit 
des reuigen Suͤnders, doch nur als Mittel der Beſſerung 
einen Werth hat, nur in dießem Verhaͤltniß von der 
Vernunft und von der Gottheit gut geheißen werden 
kann: ſo muß ſie nicht ſo weit getrieben und ſo lange 
unterhalten werden, daß ſie die zur wohlthaͤtigen Beſſe⸗ 

rung noͤthigen Kraͤfte aufzehrt. W 
Wenn eine Religion, die dem reuigen Günder die 
Verſicherung einer völligen Vergebung und Begnadi. 
gung vor dem hoͤchſten Richter leichter oder gewiſſer macht, 
als es die durch ſich ſelbſt ausgebildete Vernunft kann, 
dem Menſchen heilſam iſt: ſo muß ſie es eben dadurch 
ſeyn, daß fie ihm um fo mehr Muth und Entſchloſſen. 
heit einfloͤßt, alle ſeine Kraͤfte aufs neue zum Guten 
anzuwenden. | 
Wenn Menſchen die Vorſtellungen von unange⸗ 
nehmen Ereigniſſen gefliſſentlich in ſich unterhalten und 
ihren Kummer willkuͤhrlich naͤhren: ſo kann die Urſache 
davon auch wohl nur dieſe ſeyn, daß ihnen das Mitlei⸗ 
den, das ſie dadurch in andern erregen, und die Beweiſe 
von Aufmerkſamkeit, Theilnehmung und freundſchaftli⸗ 
cher Ergebenheit angenehm find, und fie in jedwedem att« 
derm Zuſtande ihres Gemuͤths und ihrer Umſtaͤnde dieſe 
Vortheile zu verlieren fuͤrchten (Th. 1 H. 119). In 
ſelchem Fall entſtuͤnde daraus kein Nachtheil für die 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit, in fo weit der willkuͤhrliche Schmerz durch 
die damit verknuͤpften angenehmen Empfindungen ver⸗ 
güret würde, Aber was man erſt willkuͤhrlich, vielleicht 
halb aus Verſtellung that, kann allmaͤlig nothwendig 
werden, und weiter fuͤhren, als man gehen wollte. Es 
bringt in die Laͤnge nie Vortheil, aus den Wegen der 
Vernunft und Wahrheit auszutreten. rd 


Aber wenn die Sorge für die Gluͤckſeligkeit be⸗ 
fiehlt, unangenehmen Eindruͤcken und Vorſtellungen uns 
ſo viel wir koͤnnen zu entziehen; ſo muß es ihr ja noch 
mehr angemeſſen ſeyn, daß wir ſie nicht ſelbſtthaͤtig er⸗ 
weitern und vervielfaͤltigen; durch allerhand vergroͤſſernde 
und erhoͤhende Zufäge unſerer Einbildungskraft. Und 
eben dieſe find auch die narärlichften Folgen von der 
Verweilung der Aufmerkſamkeit bey den unangenehmen 
Grundvorſtellungen. Denn durch die bey ihnen verwei⸗ 
lende Aufmerkſamkeit werden fie immer lebhafter und 
tiefer eingedruͤckt. Je lebhafter und ſtaͤrker aber Bor» 
ſtellungen in uns werden; deſto ſtaͤrker wirken ſie auch 
auf alle uͤbrigen ihnen aͤhnlichen im ganzen Ideenſyſtem, 
erwecken ſie und vermengen ſie mit ſich. Und ſo wird 
oft aus einem kleinen Unfall in der Einbildung ein 
Ungluͤck, das Entſegen, Muthloſigkeit und Verzweiflung 
nach ſich zieht; von welchem bisweilen die Seele auch 
alsdenn nicht wieder zuruͤck koͤmmt, wenn außer dem 
Menſchen alles Unglück laͤngſt voruͤber iſt. Doch hier 
von hernach das weitere. g dan af 
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"" Sofarhne beym unvermeißichen Gefühl des Uebels. 


Es giebt aber auch Arten des Nachdenkens über 
die Uebel, die uns betroffen haben, und der Betrachtung 
derſe ben, wodurch ihr Eindruck geſchwaͤcht, oder neben 

der unangenehmen Empfindung angenehmerer Vorſtel⸗ 
lungen erweckt werden koͤnnen. Und dieſe ſind für die 
menſchliche Güͤckſeligkeit um ſo wichtiger; je weniger es, 
beym gewoͤhnlichen Laufe der Natur, dem Menſthen 
möglich iſt, allen der Gemuͤthsruhe nachtßeligen Empfin 

dungen ſich gänzlich zu entziehen. 8 
)) Die erſte Art eines ſolchen Nachdenkens 55 
ſteht darinne, daß man die gute Seite des Uebels 
auſſucht. Es iſt eine durch unzählige Erfahrungen be- 
wieſene, und auch faron beym bloßen Nachdenken man: 
nigfaltig einleuchtende Wahrheit, daß alles wozu gut 
iſt; wenigſtens ſeyn kann, wenn wir es dazu anwenden 
wollen. Alle Arten von Uebeln, die uns betreffen, 
Schwaͤchlichkeit und Krankheit, Armulh und der Verluſt 
zeitlicher Guͤter, Verluſt geliebter Perſonen u. ſ. w. 
haben wenigſtens das Gute, daß ſie vor den Fehlern 
und Vergehungen uns bewahren koͤnnen, zu denen unge⸗ 
ſtoͤrter Genuß des Guten und Kraftgefuͤhle zu leicht ver⸗ 
führen; vor Stolz, Uebermuth, Leichtſinn und Ueppig⸗ 
keit. Alle das Gute, daß fie uns erwecken koͤnnen, 
um wer unwandelbare Guͤter uns zu bemühen; daß 
fie uns vor dem Neide und allen ſeinen ſchrecklichen Ger 
fährten ficher ſtellen, und uns behuͤlflich find, durch 
Mitleiden anderer Menſchen Liebe und Achtung uns zuzu⸗ 
ziehen; daß fie die Anhaͤnglichkeit an dieſes Leben min, 
dern 
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dern und die Erwartung des Todes weniger ſchreckhaft 
für uns machen. Alle oder die meiſten koͤnnen für uns 
den Vortheil haben, daß, wenn ſie voruͤber ſind, wir 
das Gute deſto lebhafter empfinden (Th. 1 H. 27), zu⸗ 
mal wenn wir nicht die Vorſtellungen, vor den Uebeln 
ſelbſt, thaͤtig in uns allzulange unterhalten und zu tief eine 
graben. Es kann uns kein Ubel treffen, bey welchem wir 
nicht unſre Tugend auf eine elgene Art beweiſen und durch 
Uebung vervollkommnen konnten. 

Dies alles ſoll noch nicht beweiſen, daß nicht 
Etwas ein wuͤrkliches Uebel für uns ſeyn koͤnnte; ſon⸗ 
dern nur dazu dienen, beym Gefühl deſſelben uns eini- 
germaßen zu troͤſten und aufrecht zu erhalten; verhin⸗ 
dern, daß uns nicht dies Gefühl fo ganz hinrei⸗ 
fie und verzehre; wie geſchehen koͤnnte, wenn wir 
nur allein an das Uebel daͤchten, und nicht auch ans 
Gute. N 

Auch auf die Kraͤnkungen und leiden, bie uns 
von andern Menſchen zugefügt werden, kann und muß 
jener Grundſatz angewendet werden. Wie oft haben 
nicht diejenigen, die andern ſchaden, ihren Wohlſtand 
untergraben, Vortheile ihnen entziehen wollten, eben 
dadurch den Grund zu ihrem beſſern Gluͤck gelegt? Die 
Vortheile, die von Feinden und Widerſachern in Abſicht 
auf die vollkommnere moraliſche Ausbildung entſtehen 
koͤnnen, ſind ſo betraͤchtlich und fo naturlich, daß man 
faſt geneigt werden moͤgte, ſolch ein Verhaͤltniß zu die⸗ 
fer Abſicht für unentbehrlich zu halten. Vor den fo 
gefährlichen und fo natürlichen Taͤuſchungen und 
Schmeicheleyen der Eigenliebe zu bewahren, alle unſere 
Mängel und Fehltritte uns bemerklich zu machen; was 
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koͤnnte uns fo ſehr, als der Tadel der Feinde, dazu be⸗ 
huͤlflich ſeyn? 

Aber nicht nur in den Folgen der beym erſten 
Anblick nur nachtheilig fir uns ſcheinenden Handlun⸗ 
gen anderer laͤßt ſich leicht manches Gute entdecken oder 
erwarten, wenn man nur will; ſondern auch in den 
eigenthuͤmlichen Beſchaffenheiten und Gründen derſel. 
ben. Und zu dieſer Denkart ſich zu gewoͤhnen, iſt um 
wichtiger Gruͤnde willen vernuͤnftig. Denn erſtlich 
bewahren wir uns dadurch vor den Ungerechtigkei⸗ 
ten, den Ausſchweifungen des Zorns und der Rach⸗ 
ſucht, in die wir ſo leicht gerathen, wenn wir uns die 
Handlungen anderer und deren Abſichten nur von ihrer 
ſchlimmen Seite, und welches alsdenn faſt immer der 
Fall iſt, ſchlimmer als ſie wirklich ſind, vorſtellen; wo⸗ 
durch wir oft Uebel aͤrger machen, und ſtatt eines klei. 
nen Uebels, welches andere uns anthun wollten, ein weit 
größeres uns ſelbſt zu ziehen; welches uns eben deswe⸗ 
gen ſehr, um deſto weher thun muß, wenn wir uns bewußt 
ſind, es ſelbſt verurſacht zu haben. So dann aber iſt 
auch nichts ſo ſehr als eben dieſe Bemuͤhung, in den 
uns unangenehmen und fehlerhaften Handlungen und 
Neigungen anderer, das Gute, was noch dabey iſt, die 
Rechtfertigungs⸗ oder Entſchuldigungsgründe aufzu⸗ 
ſuchen, geſchickt, auch gleich die erſten unangeneh⸗ 
men Eindruͤcke derſelben zu mildern. 

Wie wir dieſes anzufangen haben? Wir brau⸗ 
chen auch hier uns nur an die Stelle des andern zu ſetzen, 
und ein wenig ruhig zu uͤberlegen, wie in ſolch einem 
Stande, Verhaͤltniß, Geſundheit oder Gluͤckszuſtande, 
bey ſolch einem Temperament, ſelch einem Maaße 

der 
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der Einſick ten, ſolchen Gewohnheiten, Vorurtheilen, 
u. ſ. w. wir ſelbſt geſinnt und zu handeln geneigt ſeyn 
moͤchten. Wir dürfen nur in dem Fall, wo der andere 
uns ſo gar verabſcheuungswuͤrdig vorkommt, uns erwe⸗ 
cken, auch an die mannigfaltigen Beweiſe guter Eigen⸗ 
ſchaften und Geſinnungen zu denken, die uns von ihm 
bekannt find: Wir duͤrfen nur uns fragen, wie wir 
eben dieſe oder aͤhnliche Geſinnungen rechtfertigen, eben 
dieſen oder einen andern Fehler zu entſchuldigen pflegen, 
wenn uns deswegen Vorwuͤrfe gemacht werden; was wir 
zu glauben oder zu ſagen gemeint ſeyn moͤgten, wenn in 
unſerm Falle eine fremde Perſon, und Jemand, den 
wir lieben und gerne vertheidigen, im Fall unſers Gegen⸗ 
parts ſich befaͤnde? Insbeſondere auch gewiſſenhaft 
uns fragen, ob wir auf keine Weiſe, nicht im geringe 
ſten, Anlaß zu dem uns beleidigenden Betragen des 
andern gegeben, wenigſtens nichts unterlaſſen haben, 
wodurch wir es hätten verhindern und beffere Geſinnun⸗ 
gen ihm beybringen koͤnnen. Gewiß wenn wir fo fra⸗ 
gen und einigermaßen nachdenken wollen, dle Handlun⸗ 
gen und Geſinnungen unſeres Nebenmenſchen werden bald 
ein anderes Anſehen gewinnen, und unſer Verdruß, 
mit ſo abſcheuligen, ſo boshaften, ſo hartnaͤckigten und 
unverbeſſerlichen Menſchen umgeben und verbunden zu 
ſeyn, wird ſich um vieles vermindern. Bald werden 
wir anfangen mit vielen derſelben uns ausſoͤhnen zu koͤn⸗ 
nen, einen und den andern zu lieben, und ſo uns viele 
und ſehr ergiebige Quellen angenehmer Empfindungen 
bereiten. 
Auch bat man nicht Urſache zu befürchten, daß 
ſolch eine Denkart und Bemühung, überall, und ber 

Da ſonders 
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ſonders auch in den Handlungen, in den Gemuͤthsarten 
der Menſchen, das Gute aufzuſuchen, uns allzu guther⸗ 
zig, nachgiebig und gleichguͤltig machen koͤnnte. Dem 
widerſetzen ſich die Eigenliebe und der Erhaltungstrieb 
zu ſtark, als daß es bey einer mittelmaͤßigen Beurthel⸗ 
lungskraft Gefahr bringen koͤnnte. 

Bey jedem unangenehmen Vorfall, jeder ungun⸗ 
ſtigen Wendung unſerer Schickſale, das beſondere Gute, 
was daraus entſtehen koͤnnte, vorher zu ſehen, find wir 
feenfich nicht vermoͤgend. Und gleich beym erſten Ein⸗ 
druck des Uebels mit dieſem Troſtgrund uns aufzurichten, 
ohne vorhergegangene viele Uebung, iſt wohl allzuſchwer. 
Aber wenn doch jene Wahrheit überhaupt fo ſehr gegrüna 
det iſt, wenn jeder aufmerkſame Beobachter feiner 
Schickſale fie an ſich ſelbſt auf mannigfaltige Weiſe er, 
fahren haben muß! ſo laͤßt ſich doch in jedem Fall der⸗ 
gleichen etwas mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen und 
vernuͤnftig hoffen. Und ſolche Hofnungen und Troſt⸗ 
gründe werden uns denn auch in vorkommenden Fällen 
immer um fo leichter und geſchwinder entſtehen, je mehr 
wir uns bemuͤhen, die Vorſtellungen, auf dle fie ſich gründen, 
uns uberhaupt geläufig und gewiß zu machen, und auf 
allerley im menſchlichen Leben gewohnliche Fälle anzu⸗ 
wenden. 5 

a) Wenn alles dasjenige zu den vernünftigen 
Troſtgruͤnden und Beruhigungsmitrteln bey unſern 
Schmerzen und Bekuͤmmerniſſen gezahlt werden kann, 
was die Vorſtellung des Uebels ſchwaͤchet und in engere 
Grenzen bringt: fo darf allerdings auch der alte Ge. 
danke dazu gerechnet werden, daß ſie nicht ewig 
wahren, „ daß ſſe vielleicht ein Ende nehmen, noch ehe 

wir 
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wir es vermuthen; daß die heftigſten Leiden am wenig⸗ 
ſten von langer und ununterbrochener Dauer zu ſeyn pfle⸗ 
gen und ſeyn koͤnnen, und daß kleinere Beſchwerden, 
wenn man ſie nicht durch Ungeduld und Einbildungen 
ſich ſelbſt vergroͤßert, durch die Gewohnheit erträglicher 
werden. 

Nichts ſchadet der Gemuͤthsruhe bey widri⸗ 
gen Ereigniſſen mehr, als die Furcht vor den Folgen, 
die man im Geiſte nun alle auseinander entſtehen ſieht, 
der Blick in die finſtere ſchreckenvolle Zukunft, und die 
Beſorgniß, daß man dem allen nicht werde gewach⸗ 
fen ſeyn, in der Lange es nicht werde ‚aushalten 
koͤnnen. i g 

Wenn der Menſch nur immer allein vom Gegen⸗ 
waͤrtigen litte, wenn er ſich nicht, nach der gegenwaͤr⸗ 
tigen Empfindung, das Künftige, oft auch das Vergan⸗ 
gene hinzu daͤchte; o wie wuͤrden feine Leiden zuſammen⸗ 
ſchwinden, und erleichtert werden! 

Wenn man ſich dann alſo gewoͤhnte, beym un⸗ 
angenehmen Eindruck in die frohere, wenigſtens mögliche 
Zukunft hineinzublicken, ein Ende dieſes Leidens fi) zu 
denken, wie ſo manches andere Leiden ſchon ein Ende ge⸗ 
nommen hat, wie großen Vortheil muͤßte dies nicht 
nothwendig bringen? 

Und o wie unſchaͤtbar, wie unvergleichbar muß 
nicht dieſer Troſtgrund ſeyn, wenn der beidende einer 
beſſern, allbegluͤckenden Ewigkeit gewiß iſt! Wenn ſein 
betraͤhntes Auge zur Gottheit, mit kindlicher Zuverſicht 
zum Vater aufblicken kann; zu einem Gott und Vater, 
der die Liebe ſelber iſt, der alle Haare unſeres Hauptes 
gezählt hat, und Niemanden verſucht werden laßt über 
== D3 RT feine 
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ſeine Kraͤfte, der denen, die ihn lieben und kindlich 
fürchten, alles, was ihnen begegnet, zum Vortheil macht, 
und Leiden weniger Tage mit unausſprechlichen und ewi⸗ 
gen Freuden vergilk. 8 
Es iſt etwas, den Tob ſich als das Ende aller 
feiner Leiden denken koͤnnen. Aber wie traurig für 
denjenigen, der viel und lange gelitten, lange geſchmach⸗ 
tet, lange entbehrt hat, ihn auch als das Ende aller 
Freuden, als das Ende von allem zu denken? Den 
Entſchluß, ihn zu beſchleunigen und fo allen feinen Lei⸗ 
den ſelbſt ein Ende zu machen, kann jener Gedanke 
wohl eingeben. Aber was die thaͤtige Standhaftigkeit, 
den Muth und Eifer, feine noch übrigen Kräfte fo gut 
anzuwenden, als fie unter fo nachtheiligen Umſtaͤnden 
ſich anwenden laſſen; bey einer ſo wenig ermunternden 
Ausſicht auf die naͤchſten, dem ſterblichen Auge erreiche 
baren Folgen, wenigſtens ein Beyſpiel der leidenden Tu⸗ 
gend zu ſeyn? en = 5 
3) Durch das Andenken an das vergangene 
Gute beym gegenwaͤrtigen Uebel ſich aufrichten und aufs 
heitern wollen, kann zwar unnatuͤrlich und gefaͤhrlich 
ſcheinen; aus dem Grunde, weil durch eine ſolche Zufam: 
menhaltung mit dem Guten das gegenwartige Uebel nut 
deſto lebhafter erſcheinen und empfunden werden konnte. 
Allein dieſe nachthellige Wirkung iſt keinesweges in 
allen Fällen davon zu befürchten. er 
Vielmehr koͤnnen in manchen ſehr vortheilbafte 
Veränderungen des Gemüthszuſtandes daraus entſtehen. 
Die Erinnerung an das Gute der verfloſſenen Tage 
kann, wenn anders Gefühle der Billigkeit etwas bey 
uns vermoͤgen, uns geneigter machen, nun * das 
* nan⸗ 
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Unangenehme geduldig zu ertragen; weil doch auf unun⸗ 
terbrochene Gluͤckſeligkeit der Erdbewohner keinen 
Anſpruch machen kann. Es kann uns zuruͤckhalten, 
daß nicht, nach dem gegenwaͤrtigen Gefühl allein beur⸗ 
theilt, unſer Hos uns gar zu traurig und ſchrecklich vor- 
koͤmmt; und wir ſelbſt vielleicht uns als verworfne, 
zum Ungluͤck beſtimmte Geſchoͤpfe erſcheinen. Und 
wenn dieſe angenehmen Erinnerungen ſich insbeſondere 
auf unfere Handlungen beziehen, ſo koͤnnen fie uns über- 
führen, daß noch nicht alles, noch nicht das Beſte ver⸗ 
lohren iſt, nicht unſere Tugend, nicht das Bewußtſeyn 
und Andenken unſerer guten Thaten *). ; 

4) Aus einem ‚ähnlichen Grunde kann es aller⸗ 
dings auch nützlich ſeyn, „feine feiden und Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten mit dem gleich großen oder noch groͤßern an⸗ 
derer Menſchen zu vergleichen. Der Menſch kann 
ſeine Beſtimmung bisweilen ſo ſehr vergeſſen, daß 
er bey ihm begegnenden Widerwaͤrtigkeiten ſich be⸗ 
trägt, als ob er auf eine reine und ununterbrochene 
Gluͤckſeligkeit Anſpruch machen dürfte, Er blicke doch nur 
um ſich. Wo iſt ein Geſchoͤpf, das nicht durch andere 
Geſchoͤpfe und lebloſe Kraͤfte in feinem Beſtreben aufge⸗ 
a er A RE halten, 


) So ſoll Epikur in feiner letzten ſchmerzhaften Krankheit 
f ‚fein Gemuͤth mit uͤberwiegendem Freudengefuͤhl geſtaͤrkt 
haben: Cum ageremus, inquit, vitae beatum & eun- 
dem ſupremum diem, feribebamus haec, Tanti au.“ 
tem morbi aderant veficae & viſcerum, ut nihil 
ad eorum magnitudinem poſſet gecedere. — Com- 
5 penſabatur tamen eum bis omnibus ‚animi laetitia, 
quam cupiebam memoria rationum inventorumque 
noſtrorum, &,’Giero Fin. II, 30. 5 


* 
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halten, zuruͤckgeſtoßen, angegriffen, und beſchaͤdige 
wuͤrde? 

Er gehe alle Staͤnde und Claſſen der Menſchen 
burch, er mache ſich mit der Lage und den Schickſa⸗ 
len der Einzelnen bekannt. Er wird einem jeden 
fein Leiden zugetheilt finden. Deſto ſchlimmer, 
ſagt vielleicht mancher. Ein ſchlechter Troſt unter 
lauter Elenden elend zu ſeyn. Aber fo bürfen wir 
nicht ſagen, wenn wir doch eingeſtehen müffen, daß die 
Welt noch immer gut genug iſt; daß es, im Ganzen ge⸗ 
nommen, Freude iſt, in ihr zu leben, und daß nach den 
ſchaͤrfſten Unterſuchungen der Vernunft alle Uebel von den 
weiſeſten und gütigften Einrichtungen Folgen find, die 
entweder gar nicht, oder nicht ohne größere Uebel zu vom 
anlaffen, verhindert werden konnten. In einer ſolchen 
Welt nicht auch leiden wollen, wenn alle leiden, iſt uns 
billig und unnatuͤrlich. Ein weiſes Gemuͤth aber kann 
ſich nicht erlauben, was unnatuͤrlich iſt, und klagt nicht 
über das, was natürlich iſt. 

Aber wenn die Leiden fo ungleich ausgetheilt 
ſind; wenn die unſrigen ſo außerordentlich ſchwer 
find und kein Ende nehmen wollen? Hier iſt es 
noͤthig, ſich ein wenig genauer und allſeitiger unter feinen 
Nebenmenſchen umzuſehen. Freylich fühle ein jeder 
ſeine eigenen Leiden am ſtaͤrkſten. Aber eben deswegen 
muß er mistrauiſch ſeyn, gegen den Gedanken, daß 
andere nicht eben fo. viel leiden, oder noch mehr, 
Und wenn man mit ſeinen Unterſuchungen nur unpar⸗ 
theyiſch forefaͤhrt; ſo wird es ſelten lange waͤhren, bis 
man auf mehrere ſolche Menſchen komme, mit deren 
Schickſal man dennoch im Ganzen nicht ane 

eidet 
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geldet einer weniger am Körper wie wir; fo leidet er 
vielleicht mehr an der Seele; mehr von Haabſucht, 
Stolz, Herrſchſucht, Neid; oder mehr durch Streit, 
Zwietracht, oder durch ſchlechte Aufführung der Seini⸗ 
gen, oder durch unbillige Obern, oder treuloſe und 
ungehorſame Untergebene. Und ſolche Entdeckungen 
und Ueberzeugungen werden auch haͤufig entſtehen, 
wenn man bey einerley beſtimmter Art von Leiden 
ſich mit andern vergleicht. Du, der du beſonders 
von deinen Kindern viel Verdruß leideſt, gehe nur 
die dir bekannten Haͤuſer deiner Stadt durch, und 
frage dich, in wie vielen derſelben du Kinder findeſt, die 


du, in Betracht der Sitten und des ganzen Charakters, 


gegen die deinigen umtauſchen moͤgteſt? Und wenn du bey 
dieſer Vergleichung dich noch immer vorzüglich ungluͤck⸗ 
lich — wenns anders Unglück und nicht eigene Schuld iſt — 
achten ſollteſt;: fo gehe die Geſchichte alter und neuerer Zei⸗ 
ten burch. Und dein Fall müßte fehr eigen, oder du ſehr 
unwiſſend, oder verblendet ſeyn, wenn nicht die Vor⸗ 
ſtellung von delnen Leiden endlich in der Vergleichung 
ſich verkleinern ſollte. Eben alſo du, der du ſo ungluͤcklich 
verheirathet zu ſeyn, oder die unbilligſten Obern, oder 
das beſchwerlichſte Amt zu haben glaubſt. 

N Die Erinnerung an die gleichen oder noch groͤßern 
Leiden, die andere Menſchen erfahren haben, kann auch 
dadurch ſtaͤrken und tröften, daß fie Muth und Hofnung 
einfloͤßt: was andere ertragen konnten, werden auch wir 
aushalten koͤnnen, wie andere wieder in beſſere Umſtaͤnde 
gekommen, wieder der Freude theilhaftig geworden find, 
fo koͤnne ſich auch mit uns wieder eine folche Peraͤnde⸗ 
rung ereignen. Eben alſo, oder auch noch mehr, kann 
* 9 5 einem 
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einem Menſchen die Erinnerung an ſeine eigenen, vor⸗ 
hergehenden, ‚glücklich uͤberſtandenen Leiden ermuntern und 
beruhigen. Auf dieſe Weiſe werden manche unangeneh⸗ 
me Vorfaͤlle allmaͤlig faſt ganz gleichgültig, aus denen 
bey den erſten Anfaͤllen die heftigſten Gemüͤthsbewegun. 
gen entſtanden. 

N In dem Maaße alſo, wie man ſich mehr und 
mehr gewoͤhnt, Leiden uͤberhaupt ſich nicht befremden zu 
laſſen, ſondern als etwas natuͤrliches und gemeines anzu⸗ 
ſehen; ſich gewoͤhnt, nicht ſo einſeitig bey ſich nur das 
Schlimme, und bey andern nur das Gutſcheinende nei⸗ 
diſch und ſelbſtſuͤchtig aufzuſuchen und hochanzuſetzen; 
vielmehr, wenn der Unannehmlichfeiten und Beſchwerden 
allzuviele uns zugetheilt ſcheinen, augenblicklich an die 
beiden anderer, und an unſere eigenen ehemaligen und 
noch waͤhrenden Freuden zu gedenken, und ſie zu beherzi⸗ 
gen in dem Maaße wird das Gefuͤhl aller Leiden ſich 
vermindern; zumal wenn die andern Troſtmittel dabey 
nicht vernachlaͤßiget werden. 

F) Hiebey wird nun auch leicht beurtheilt werden 
koͤnnen, ob zu den Linderungsmitteln bey ſchweren Leiden 
ſich rechnen, oder überhaupt billigen und nuͤtzlich anwen⸗ 
den laſſe der Gedanke der Stoiker, daß es Thorheit ſey, 
dem Schickſal ſich nicht unterwerfen, der Nothwen⸗ 
digkeit nicht nachgeben zu wollen; daß die Gewalt des 
Schickſals derjenige weniger hart fuͤhle, der ihm willig 
folgt, als der, welcher widerſtrebend fortgeriſſen wird. 
Ungereimt wenigſtens, oder fo unnüß, als er manchen 
vorgekommen zu ſeyn ſcheint, iſt er nicht. Denn, au⸗ 
ßer dem, was beym vorigen Hauptſatze angemerkt, und 


auch vom Stoiſchen Doitfopben hiemit verbunden wor⸗ 
den 
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den iſt, daß alle unſere Schickſale ihren Grund in der 
unverbeſſerlich eingerichteten Natur des Ganzen haben, 
iſt es ja auch eine gemeinbekannte Erfahrungs⸗Wahrheit, 
daß bey jedem Unfalle derjenige weniger leidet, der ſich 
geduldig darinn ergiebt. Und wie kann es auch anders 
ſeyn ? Was nicht zu ändern iſt, immer wegwuͤnſchen, im: 
mer einen Zuſtand ſich wuͤnſchen, welchen hervorzubringen 
man nicht vermoͤgend iſt, heißt dies nicht, das Gefühl 
feiner Ohnmacht, eine der ergiebigſten Quellen unanges 
nehmer. Empfindungen, wenn nicht die einzige Grund⸗ 
quelle, vervielfältigen, oder durch beſtaͤndige Verglei⸗ 
chungen mit dem fehlenden Gute die Vorſtellung des Ue⸗ 


bels erhoͤhen? 
Statt ſo unnuͤtz unſere Kräfte aufs Unmoͤgliche zu 


verwenden, gebrauchen wir fie lieber, um Quellen ange- 
nehmer Empfindungen für uns zu eröften, Ungeduld ift 
felbft noch immer ein Zeichen von Kraft. Und wo Kräf- 
te find, laſſen ſich noch Freuden ſchaffen. 

5 Es koͤmmt nur darauf an, daß fie auf die rechten 
Gegenſtaͤnde gerichtet, und von den untechten abgelenket 
werden. Und ſo erſpark nicht nur der Gebuldige Erge⸗ 
bung in ſein Schickſal, alle die unangenehmen Gefuͤhle, 
welche die Ungeduld hervorbringt; ſondern mittelbarer 
Weiſe ſchafft ſie auch Freuden, da die Ungeduld auch 
den Genuß derjenigen verhindert, die von ſelbſt ſich an⸗ 


bieten 5 
N Wie 
—— . —— 
) „Dies find nicht Schimären der Se es fi nd Er⸗ 
fahrungen jedes großen, auch jedes nur guten Mannes. 
Wer niemals in den Augenblicken, wenn er dem Ver⸗ 
druſſe oder dem Se unterliegen wolte, fi In 
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Wie uͤherhaupt Beyſpiele über das menſchliche Ge, 
muͤth vieles vermögen: fo kann alſo auch die Bekannt- 
ſchaft mit reizenden Beyſpielen von Menſchen, die in ſchwe⸗ 
ren Leiden ſich geduldig und ſtandhaft bewieſen, von ſehr 
wohlthaͤtigem Einfluſſe ſeyn ). g 


§. 10. 
Nothwendigkeit einer durch richtige Verſtandes ⸗ Begriffe geordne⸗ 
ten und beherrſchten Einbildungskraft. 


Aus allen bisherigen und vielen vorhergehenden 
Bemerkungen erhellet die Folge, daß der Zuſtand und 
die Verfaſſung der Einbildungskraft auf Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit die vielfachſten Einflüffe haben, und 
eine angemeſſene Einrichtung derſelben zu den weſentlich⸗ 
ſten Gründen ber Gluͤckſeligkeit gerechnet werden muͤſſe. 

188 Die 


den Gedanken — daß Geduld und ſtandhafter Muth Tu⸗ 
gend ſey, daß er ſich, wenn er aushalte, als einen voll⸗ 
kommenern, beſſern Menſchen beweiſe — plötzlich ge⸗ 
ſtaͤrkt, erheitert gefühlt hat: der kennt noch die Macht 
der Tugend nicht. — Bey manchen Gefahren und Be⸗ 
ſchwerlichkeiten unterſtuͤtzt die Hoffnung der Belohnung, 
die Ausſicht auf Beyfall des Publicums, zu deſſen Be⸗ 
ſten man Gefahr und Beſchwerlichkeiten uͤbernimmt. Aber 
bey vielen Uebeln iſt die einzige Aufmunterung, der ein⸗ 
zige Troſt des ſtandhaft Leidenden, daß er als ein Mann, 
und als ein edler Mann ſich betrage. — Daher es auch 
von jeher mehr Menſchen gegeben hat, welche im Kriege 
tapfer, oder in Gefahren ſtandhaft geweſen ſind, als 
ſolche, welche ihr haͤusliches Privatleben in ſtiller, aber 
ununterbrochner Größe geführt haben.“ Gar ve, Ans 

a P 1 Cicero v. d. Pfl. B. II. 136. Vergl. 

* * 35 . 1 
) S. Philorbas oder Briefe an Leidende ꝛc. 
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Die Einbildungskraft iſt es, durch deren Zug 
und Zuſaͤtze die Vorſtellungen von allen Dingen ihre be⸗ 
ſtimmte Form und Ausbildung erhalten. Selbſt die 
Eindrücke, die wir von außen her einzuziehen und zu fuͤh⸗ 
len glauben, find oft mehr als zur Hälfte ihr Werk. Sie 
erzeugt unſere Begierden und Verabſcheuungen — ach 
wle oft aus ſelbſt geſchaffenen und chimaͤriſchen Vorſtel⸗ 
lungen? Sie iſt es, die die Seele beflügelt, und vom Ges 
genwaͤrtigen in die unabſehliche Zukunft fortreißt, und in 
den Wirbel der Moͤglichkeit hineinſtuͤrzt. Sie ſchaft aus 
Gefaͤngniſſen und Wuͤſteneyen Luſtgefilde, und mit ihr 
verhuͤllen ſich die ganze Majeſtaͤt des Himmels und der 
Schmuck der Erde in Schatten des Todes und Schrecken 
der Finſterniß. RR: 

So unermeslich der Verluſt für die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit ſeyn wuͤrde, wenn alle Zufluͤſſe, die von 
der Einbildungskraft herkommen, ihr abgeſchnitten wuͤr⸗ 
den: fo groß würde der Vortheil ſeyn, wenn alle Qua⸗ 
len, Verbitterungen und Beaͤngſtigungen, die ſie ſchaft, 
verhindert werden koͤnnkten. w 

Was ſich hlerbey thun laͤßt, und die groͤßte Sorg⸗ 
falt desjenigen verdient, der um Gluͤckſellgkeit vernuͤnf⸗ 
tig bemuͤht ſeyn will, beruht auf folgenden Puncten: 

1) Der Vorrath angenehmer Bllder und Vorſtel⸗ 
lungen muß in dem Gebiete der Einbildungskraft betraͤcht⸗ 
lich gemacht, und unangenehme Eindruͤcke und Vorſtel⸗ 
lungen muͤſſen, ſo viel als moͤglich, vermieden und ge⸗ 
ſchwaͤcht werden. Auf vielerley Weiſe haben wir dies 
doch in unſerer Gewalt, in Abſicht auf uns und auf an⸗ 
dere. Wie vieles kann hlerbey nicht die Wahl der Lectu ⸗ 
re, der Erzählungen, des Unterrichts, der Geſellſchaf— 
a ten 
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ten thun? Nur aus dieſen Gründen ruͤhrt es bey vielen 

Menſchen her, daß ihnen die Welt ein Jammerthal zu 

ſeyn ſcheint; wenn andere bey gleichem urſpruͤnglichen 

Temperament, in gleichen Gluͤcksumſtaͤnden ſie ſehr an⸗ 

genehm und unterhaltend finden. Man hat es wohl bis⸗ 
weilen für höhere Weisheit und Pflicht gehalten, bey der 

fruͤhſten Erziehung und der eigenen nothwendig geſchiene⸗ 

nen Sinnesaͤnderung, mit allem Fleiß dahin zu arbei⸗ 
ten. Kein Wunder, wenn der Erfolg davon Melan⸗ 

cholie, vermeyntliche Anſechtungen von innen und von 

außen, und Erſcheinungen böfer Geiſter waren. Man 

mag die vortheilhaften Wirkungen der Furcht und Trau⸗ 

rigkeit ſo hoch anſetzen, als es mit einigem Schein der 

Wahrheit nur immer geſchehen kann; ſo hat man doch 
nicht noͤthig die Gruͤnde dazu vorſetzlich zu vermehren. 

Gott hat eine ſchoͤne mit Gütern überwiegend angefuͤllte 

Welt zefchaffen; und Uebel nur zugelaſſen, wo fie un⸗ 

vermeidlich waren. So wollen denn auch wir, die klei⸗ 

ne Welt in uns, die Welt unſerer Ideen, ſo ſchoͤn und 

freuden voll anzubauen ſuchen, als uns moͤglich iſt. Sie 
wird ihrem Urbilde darinne, daß ſie auch Uebel enthaͤlt, 
noch immer nur gar zu leicht aͤhnlich werden. 

2) Aber eben fo noͤthig zur Gluͤckſeligkeit des $e- 
bens iſt in Beziehung auf die Einbildungskraft ein Vor⸗ 
rath vernünftiger, gemein anwendbarer Vorſtellungen, 
um ihren Auf brauſungen und Aufwiegelungen Einhalt 
zu thun; um wenigſtens ein prüfendes Mistrauen in ung 
zu erregen, wenn plotzlich auſſteigende Vorſtellungen une 
fern Gemuͤthszuſtand umaͤndern, und vielbefaſſende weit⸗ 
ausſehende Entſchließungen erzeugen wollen. 


Ge⸗ 
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Gedanken, die vorzuͤglich geſchickt ſind, bey un⸗ 
angenehmen Vor aͤllen zu verhindern, daß nicht durch 
hinzukommende Einbildungen die Empfindung und Vor⸗ 
ſtellung derſelben fich vergrößern, find in dem naͤchſt vor⸗ 
hergehenden Abſchnitt beſtimmt angezeigt worden. Aber 
auch bey gluͤcklichern Ereigniſſen und reizenden Ausſichten 
ſind ſolche zuruͤckhaltende, die Lebhaftigkeit der zauberi⸗ 
ſchen Einbildungskraft mäßigende Gedanken noͤthig; da⸗ 

mit wir nicht durch Ausſchweifung der Freude, durch 

Leichtſinn, Sorgloſigkeit und Uebermuth, deſto empfind⸗ 

lichere Reue gründen; oder durch allzuſchmeichelhafte 

Hoffnungen uns verblenden und um unfer wahres Gluck 

bringen. A 
Insbeſondere muß die Seele gewohnt werden, um 
fo mehr Mistrauen zu ſetzen in die Vorſtellungen der 

Phantaſie, je lebhafter und hitziger dieſe ſich hervordraͤn⸗ 

gen, je mehr man fuͤhlt, daß man im Affect iſt. Denn 

im Affect kann wahre Ueberzeugung und Gewißheit, daß 
unſere Urtheile und Entſchließungen vernünftig ſeyn, nicht 

erwartet werden. Und wenn es gleich Faͤlle giebt, wo 

wir im Affect eine Entſchließung zu faſſen und auszufuͤh⸗ 

ren unwiderſtehlich angetrieben werden; entweder durch 
die Staͤrke der Empfindungen und ſinnlichen Vorſtellun. 

gen, oder auch ſelbſt durch die Vernunft, weil wir ein« 

ſehen, daß Unentſchloſſenheit und Unthaͤtigkeit das groͤßeſte 

oder gewiſſeſte Uebel uns zuziehen würden; fo find doch 
dieſe Faͤlle ſelten, und koͤnnen die Nothwendigkeit und 
Muͤtzlichkeit jener zum Mistrauen und zur Bedachtſam⸗ 

keit uns ſtimmender Grundſaͤtze überhaupt nicht zweifel. 
haft machen. Se 
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Je mehr ein Menſch zu Uebereilungen aufgelegt 
iſt, je öfter er ſchon erfahren hat, wie leicht und wie 
ſehr feine Imagination ihn taͤuſcht und hinreißt; deſto 
mehr muß er die Nothwendigkeit ſolcher zuruͤckhaltenden 
Grundſaͤtze einſehen; aber deſto anhaltender und ernſtli⸗ 
cher auch ſich bemuͤhen, um ſie ſich zu geläufigen, in als 
len anpaffenden Fällen erwecklichen und herrſchenden Ges 
danken zu machen. 


2) Aber ſo nuͤtzlich auch ſolche allgemelne Grund 
fäße find, um eine vernuͤnftige Denkart bey lebhaftern 
Gemüthsbewegungen zu unterhalten; fo konnen fie doch 
allein nicht alles ausrichten, und die Gefahr, von der 
Imagination und lebhaften ſinnlichen Eindruͤcken über. 
waͤltiget zu werden, wuͤrde noch immer allzugroß ſeyn, 
wenn es an beſtimmten, deutlichen und ausgebildeten 
Vorſtellungen zu ſehr fehlte. Mit allerley im menſchli⸗ 
chen Leben vorkommenden, wichtigen Ereigniffen und 
Verhaͤltniſſen ſich bekannt, und darauf gefaßt zu machen; 3 
iſt noch eine ſehr noͤthige Regel. 

Je mehr man das, was elnem begegnet, ſchon 
kennt, deſto weniger koͤnnen zufällige oder auf unvollkom⸗ 
mene Aehnlichkeit ſich gruͤndende Ideenaſſociationen einen 
falſchen Schein darüber verbreiten; deſto weniger aus. 
ſchweifend koͤnnen die Vermuthungen und Einbildungen 
werden. Wo der unwiſſende Meuling vor Ungeheuren 
ſich entſetzt, vor Geſpenſtern zurͤckflieht, da ſieht, der 
durch deutliche Begriffe auch zu deutlichern und reinern 
ſinnlichen Gewahrnehmungen Vorbereiteten den leeren 
Schatten, den lebloſen Koͤrper, oder eine andere Nichtswuͤr⸗ 
digkeit; und ſieht eine naturliche, nichts vorbedeutende 
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Begebenheit, wo der von Einbildungen verblendete Hau⸗ 
fe der Erde Untergang erwartet. 

Aber auch bey wirklich wichtigen Ereigniſſen ma⸗ 
chen das Schlimmſte die Zufäge der Einbildungskraft, 
die durch nichts als durch vorbereitete beſtimmte Begriffe 
abgehalten werden koͤnnen. Und dieſe vorbereitete, oft 
ſchon mit der Vorſtellung von uns verbundene, auf 
uns angewandte Begriffe haben auch den Nutzen, daß 
Widerwaͤrtigkeiten auch nicht dadurch empfindlicher wer⸗ 
den koͤnnen, daß ſie mit den gemachten Hoffnungen, mit 
den alleinzigen Erwartungen und eingebildeten Moͤglich⸗ 
keiten fo ganz contraſtiren. Die jammernden Ausru⸗ 
fungen: Mer hätte das gedacht, das erwartet, fo et⸗ 
was hätten wir uns nicht verſehen, find als Zeichen des 
großen Schmerzens bekannt. Wer ſagen kann, ich 
hab's erwartet, iſt ſchon halb beruhiget. Und freylich 
denn auch wohl dadurch gegen den gaͤnzlichen Umſturz ſei⸗ 
nes Wohlſtandes mehr geſichert, daß er auf Mittel zu 
deſſen Abwendung und ihren rechten Gebrauch ſchon ge⸗ 
dacht hat. 

Alſo iſt es gut, nicht nur die gemeinen Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten des Lebens, Krankheiten oder den Tod geliebter 
Perſonen, Verlaͤumdungen, Treuloſigkeiten, Zuruͤckſe⸗ 
tzungen, Ungluͤcksfaͤlle an aͤußerlichen Gütern, bisweilen 
in Beziehung auf ſich ſelbſt zu denken; ſondern auch in 
noch beſtimmterer Ruͤckſicht auf feine beſondere Lage, 
Verhäͤltniſſe und Eigenſchaften, allerley möglichen Fälle 
von Wichtigkeit, dieſe und jene Beleidigungen, von die⸗ 
ſer und jener Perſon, ſolche Verſuchungen, Gefahren 
und Verlegenheiten, unvermuthete Nachrichten u. ſ. w. 
ſich vorzuſtellen. Und zwar muͤſſen dies nicht fo flüchti- 
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ge, vorübergehende Vorſtellungen ſeyn, wenn fie den ges 
hoͤrigen Nutzen ſtiften ſollen. Sondern man muß ſie 
ſich fo beſtimmt und ausfuͤhrlich machen, als moglich, 
und fo lange dabey verweilen, als nöthig iſt, um die Ges 
muͤthsbewegungen, die dabey entſtehen, die Entſchlie⸗ 
ßungen, zu denen Reize und Keime in einem liegen, kurz 
ſeine Staͤrke und Schwaͤche beobachten zu koͤnnen, und 
nun nach dleſen Beobachtungen allerley Grundſaͤtze ſich 
zu bilden und einzupraͤgen. 

Vielleicht ſcheint aber manchen dieſe Uebung der 
Gemuͤthsruhe mehr nachtheilig, als vortheilhaft zu ſeyn. 
So zum voraus die Seele ſich erfuͤllen mit Vorſtellungen 
von, wer weis, wie vielen und mannigfaltigen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, wovon doch wohl der groͤßte Theil uns nicht 
wirklich trift? Und dann ſich auf den Verluſt, oder auf 
Beleidigungen ſeiner Freunde und Angehoͤrigen gefaßt 
machen wollen; hieße das nicht die Zuneigung gegen ſie 
ſchwaͤchen, vielleicht gar Gruͤnde zum Argwohn und zur 
ſchlimmern Deutung eines zweydeutigen Anſcheins legen? 

Ich räume dieſen Bedenklichkeiten gern fo viel ein, 

daß die Sache auf eine gewiſſe Weiſe getrieben, oder 

übertrieben, nachtheilig werden würde; und ich rathe den⸗ 

jenigen, die ſolche nachtheilige Folgen davon in ihrem Ge⸗ 
muͤth gewahr werden, und ſich nicht zu helfen wiſſen, davon 
abzulaſſen. Aber wie das Nichtüͤbertreiben bey faſt allen 

andern moraliſchen Regeln noͤthig iſt, und beſondere Auf⸗ 

merkſamkeit erfordert: ſo braucht man auch nur vor die⸗ 

ſem Fehler hier mit gleicher Aufmerkſamkeit ſich zu hüten, 
um jene Regel mit gewiſſem und mit uͤberwiegendem Vor⸗ 

theil anzuwenden. Moglichkeiten muß man ſich nur 

nicht als Wahrſcheinlichkeiten denken. Man kann 
ſich 
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ſich unangenehme Vorfälle denken, überlegen, was die 
Behauptung unſerer Tugend und Gemuͤthsruhe, wenn 
ſie uns betraͤfen, erfordern wuͤrde; und dann Gott dan⸗ 
ken, daß man nicht Urſache hat, ſie zu fuͤrchten; und 
alles des Guten, das er verliehen und bewahret hat, de⸗ 
ſto mehr ſich freuen; einigermaßen ſo, als wenn man von 
einem fürchterfichen Traum erwacht und das Geliebte vor 
ſich ſieht, was man im Traum fuͤr verlohren hielt. 

Gleichguͤltigkeit gegen dieſe unſere guten und ges 
liebten Gegenſtaͤnde wird auch um ſo weniger durch die 
Vorſtellungen dabey möglicher, nachtheiliger Veraͤnde⸗ 
rungen in uns entſtehen; je allgemeiner wir dieſe Vor⸗ 
„bereitungsübung werden, und uͤber alles, was uns lieb iſt, 
ſich verbreiten laſſen. 

und wenn auch von dem auf überdriebene vergoͤt⸗ 
ternde Vorſtellungen ſich gruͤndenden Enthuſiasmus der 
Werthſchaͤtzung und Zuneigung, des Frohlockens und der 
Zuverſicht, manchmahl etwas dadurch abgehen ſollte: ſo 
dürfte dies in allſeitiger Erwaͤgung doch wohl eher nüßs 
lich als ſchaͤdlich ſcheinen müffen, 

Gaudebunt minus, at minus dolebunt. Im 
Ganzen geht ſichs immer beſſer i im Gleiſe der Vernunft 
und Wahrheit. 

4) Die meiſten der bisherigen Regeln ſetzen bey 
ihrer Anwendung Gewalt uͤber die Einbildungskraft 
voraus; das heißt ein vorzuͤgliches Vermoͤgen, die aus 
ihr entſtehenden Ideenverbindungen nach Abſichten ſelbſt⸗ 
thaͤtig zu beſtimmen. So manchfaltig und fo ſtark 
zum Theil auch die unwillkuͤhrlichen Wirkungen der Ima⸗ 
gination find; da nicht nur Eindruͤcke äußerer Gegenſtaͤn⸗ 
de, und die im Innern des Koͤrpers entſtehenden Regun⸗ 
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gen Gruͤnde dazu enthalten, ſondern auch die vorherge⸗ 
gangenen Difpofitionen des Ideenſyſtems: fo hat doch 
auch die Seele das Vermoͤgen, ihnen Einhalt zu thun, 
und ſie abzuaͤndern wenn ſie will. Und dieſen Willen 
erzeugen im Allgemeinen die Ueberlegung und Einſicht, 
wie nuͤtzlich es iſt, ſich ſelbſt — und dies heißt faſt nichts 
anders, als ſeine Imagination — in ſeiner Gewalt zu 
haben. Und beſtimmt und leichter wirkſam wird er mit⸗ 
telſt mehrerer dem gewöhnlichen erſten Anſchein und Eins 
drucken der Dinge entgegenſtrebender, vernünftiger oder 
auch nur ſinnlicher Vorſtellungen von eben dieſen Dingen. 

So gut es moͤglich iſt, daß ein anderer uns und 
eine ganze Geſellſchaft aus der Ernſthaftigkeit ins Lachen, 
oder umgekehrt von dieſem zu jener bringt, durch ein ein 
ziges Wort, durch eine einzige neue und doch eingreifende 
Idee: ſo gut kann es jeder mit ſich ſelbſt. Und das er⸗ 
ſte, was hierzu noͤthig iſt, iſt eben die lleberzeugung, daß 
man es kann. Denn ſo wie, nach einem ſehr viel wah⸗ 
res und wichtiges enthaltenden Spruͤchwort: ein Menſch 
kann was er will, ſo will er auch, anhaltend und 
ernſtlich nur was er zu koͤnnen glaubt. 

Wie oft wird nicht auch das zum Ernſt und zur 
Natur, was anfangs nur Zwang und Verſtellung war? 
Ein Menſch, der allernaͤchſt nur die Abſicht hat, andern zu 
gefallen, indem er ſich aufzuheitern ſucht, munter und 
luſtig zu ſcheinen ſich zwingt, wird es allmaͤlig aufrich⸗ 
tig bis in ſein Innerſtes. 

Was man nun oft thut, wird endlich zur Fertig⸗ 
keit und Gewohnheit. Und ſo kann man, je nachdem 
man bey den alltäglichen Vorfaͤllen ſich ſtimmt und ſtim⸗ 

men laͤßt, in nicht gar langer Zeit, die eine oder die an⸗ 
dere 
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dere Art von Beachtung und Beurtheilung der Dinge, 
von Ideenverbindungen und Launen ſich angewoͤhnen; zum 
weinerlichen und klagſuͤchtigen Geſchoͤpfe, oder zum gelaſ⸗ 
ſenen, heitern Mann ſich ſelbſt ausbilden. Wie der 
Menſch ſich — in Abſicht ſeiner Einbildungen — ge⸗ 
woͤhnt, ſo iſt er. Und dies iſt gewiß nicht der unwich⸗ 

tigſte Grund, mittelſt deſſen er fein Gluͤck oder feine Zu⸗ 
friedenheit ſich ſelbſt ſchafft. 


§. 11. 
Maͤßigung der Furcht vor dem Tode, gutes Gewiſſen. 

Fuͤr viele Menſchen iſt der Tod, oder vielmehr 
die Furcht vor dem Tode, eines der groͤßeſten Uebel faft 
durchs ganze Leben, welches ihnen auf die mannigfaltig⸗ 
ſte Weiſe zuſetzt, jede Freude ihnen verbittern, und die 
heiterſten Augenblicke truͤbe machen kann. Und ſchwer⸗ 
lich iſt einer, dem nicht bey einiger laͤngern Dauer feines 
Lebens bisweilen ſolche unangenehme Wirkungen daher 
entſtanden waͤren. Aber auch wider dieſes Hinderniß 
unſerer Gluͤckſeligkeit hat die Natur uns allerley Mittel 
möglich gemacht ). Auf vernünftige Beherrſchung der 
Einbildungskraft koͤmmt wiederum allernaͤchſt vieles an. 

Erſtlich nemlich iſt es noͤthig, um die Furcht vor 
dem Tode in angemeſſenen Graͤnzen zu erhalten, daß 
man ſich von den völlig oder groͤſtentheils ungegruͤndeten 
Vorſtellungen frey macht, wodurch die Phantaſie den 
Gedanken des Todes zu einem der ſcheuslichſten Schre⸗ 
ckenbilder gemacht hat. Dieſe gruͤnden und beziehen ſich, 
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wie ein jeder weiß, theils auf allerley Lehren und Dich 
tungen von dem, was dem Menſchen nach dem Tode be⸗ 
vorſtehe; theils auf den wirklichen Anblick der Zerſtoͤrun⸗ 
gen und Zerrüttungen, die in dem menſchlichen Körper 
vor Ihm vorhergehen, oder darauf folgen. Aber gleich⸗ 
wie dieſe Zerruͤttungen für den Geſtorbenen gar Feine Ue⸗ 
bel ſind, der nichts davon weiß und empfindet, und auch 
fuͤr den Sterbenden insgemein lange nicht ſo ſehr, als ſie 
es ſcheinen: fo koͤmmt es auf einen jeden ſelbſt an, 
ob das, was nach dem Tode bevorſtehet, ihm Gegen⸗ 
ſtand einer unſeligen Furcht, oder froher, begluͤckender Hoff⸗ 
nungen ſeyn ſoll. 

Und auch hier koͤmmt noch vieles auf die Beſtim⸗ 
mungen der Einbildungskraft an. Sie kann nicht nur 
eben fo wohl fröhliche als ſchreckliche Ausſichten jenſelts des 
Grabes in kuͤhnen Dichtungen hervortreiben; ſondern 
von ihnen haͤngt es auch ab, ob von den gleichgegruͤndeten, 
gleichvernuͤnftigen Vorſtellungen, die einen oder die an⸗ 
dern, die erfreuenden und beruhigenden oder die beaͤng⸗ 
ſtigenden und ſchreckenden auf kommen und im Gemuͤthe 
herrſchend werden ſollen. Es muß alſo darauf Bedacht 
genommen werden, daß der Verſtand den Einbildungen 
vorleuchte und ſie ordne. f 

Auf keine Weiſe aber kann eine gruͤndliche und 
dauerhafte Beruhigung bey dem Gedanken des Todes er⸗ 
langt werden; als mittelft einer vernünftigen Benutzung 
des Lebens. Wer dieſer ſich bewußt iſt, ohne Reue und 
Schaam auf fein voriges Leben zuruͤckſehen kann, nicht 
Urſache hat es zuruͤck zu wuͤnſchen, um das Verſaͤumte 
nachzuholen und das Geſchehene zu vernichten; von bin- 
nen gehen kann, als von einem Orte, wo alles, was da 

zu 
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zu thun war, geſchehen iſt; der reicht dem Tode die 
Hand auf den erſten Wink, als einem Fuͤhrer in ein 
neues Land, wo entweder Ruhe oder Anlaͤſſe zu neuen 
Erkenntniſſen und Thaͤtigkeiten ſeiner warten. 

Und wenn auch alles zu Ende waͤre; ſo waͤrs nicht 
ſeine Schuld, und er haͤtte ſich nichts vorzuwerfen. Er hat 
die Zeit ſeines Daſeyns weder zu gebrauchen verab⸗ 
ſaͤumt, noch durch Mißbrauch abgekuͤrzt. Wider 
Naturordnung und Schickſal ſtraͤubt ſich kein Ver⸗ 
nuͤnftiger. N 
Noch beſſer aber fuͤr ihn, wenn ſein Geiſt ſtark 
genug iſt, ſeine Unſterblichkeit zu fuͤhlen oder zu glauben. 
Von einem wohlgeführten Leben iſt auch die Erinnerung 
Seligkeit. Und ein an die Geſetze der Natur gewöhn⸗ 
ter Geiſt hat in der Ordnung der Natur keine Ver⸗ 
ſchlimmerungen feines Zuſtandes zu befuͤrchten. 


Aber wen der Blick ins Vergangene ſchreckt, 
dem muß auch die Zukunft ſchrecklich ſeyn; denn das 
Künftige entfteht aus dem Vergangenen. Wer Unruh 
und Unordnung in feinem Gewiſſen fuͤhlet, nicht auf 
ſich rechnen kann, nicht ſein groͤſtes Gut im Innern 
bewahrt; wie foll der den Dunkelheiten des Grabes und der 
Ewigkeit furchtlos entgegen gehn, wie von den Gütern 
dieſer Erde willig ſich trennen? 

Ohne ein gutes Gewiſſen — das feſte Be⸗ 

wußtſeyn, das Gute, nach beſter Erkenntniß, ernſtlich 
und anhaltend gewollt, und nach Vermögen gethan zu 
haben — iſt Gluͤckſeligkeit überall ein Unding; ober; ein 
Traum, der durch jeden äußern Anſtoß ſich endigen und 
umaͤndern kann. 
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Beym Bewußtſeyn ſchaͤndlicher, Straf⸗ und 
verabſcheuungswuͤrdiger Thaten und Geſinnungen iſt kein 
voller und reiner Genuß des Guten; Achtung und Liebe 
anderer werden Vorwuͤrfe; ihre zweydeutigen Minen und 
Worte Anklagen, forſchende Blicke Martern, gegen die 
ſelbſt das Geſtaͤndniß der Schuld eine Erleichterung 
ſcheint; majeſtaͤtiſche Naturerfeheinungen ſchreckliche 
Vorboten des göttlichen Gerichts; alle Leiden, ſelbſt 
die unverſchuldeten, erſchwert durch den Gedanken, ſie 
wenigſtens auf andere Weiſe verdient zu haben, in 
ihnen goͤttliche Strafen zu dulden, durch den Gedanken, 
nicht einmal Mitleiden zu erregen, durch das Andenken 
an die andern verurſachten Leiden, und durch ſo viele 
andere alsdenn leichter ſich zugeſellende Schreckenbilder, 
wider die kein Troſt, kein Schutz im Innern iſt. 

Fuͤr ſolche Menſchen iſt auch der Schlaf nicht 
Ruhe und Erholung; vielmehr iſts die Zeit der aus⸗ 
ſchweifendſten Schreckniſſe und Erſchuͤtterungen, wo die zu⸗ 
ruͤckgehaltenen Gefühle der Natur und die unterdruͤckten 
Erinnerungen ſich losreißen und die Seele durch⸗ 
ſtuͤrmen. 

Auch der Tod verliert ſeine Schrecken bey ihnen 
nicht im Bilde des Schlafs. Schlaf mit ſolchen Traͤumen 
iſt Hoͤlle. 

Als Vernichtung nur wird der Tod ihnen weniger 
ſchrecklich, aber doch nicht willkommen ſeyn. Sie muͤſten 
ſich doch losreißen von Guͤtern, die ſie gefeſſelt haben, die 
einzigen die ſie kennen; oder ſie waͤhlten ihn in der 
Stunde der Verzweiflung. 
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§. 12. 
Werth der Sympathien. 


Noch ein unſchaͤtzbares Mittel, die Schmerzen 
des Leibes und alle Leiden des Lebens zu vermindern, 
und zu vervielfältigen und zu erhöhen des Lebens Freuden, 
iſt Wohlwollen; willige und thaͤtige Theilnehmung 
an den Freuden anderer, an allem Guten, was ſie ha⸗ 
ben und hoffen. "ER 


Was iſt es, daß wir unſre irdiſche Güter beym 
Tode hinter uns zuruͤcklaſſen muͤſſen; wenn wir uns ge⸗ 
woͤhnt haben, auch andern Gutes zu goͤnnen, und uns 
zu freuen, wenn es ihnen zu Theil wird? Was uns bes 
truͤben, wenn wir andern überlaffen muͤſſen, was 
wir mit vieler Mühe und Sorge erworben, hervor⸗ 
bracht, verbeſſert haben; wenn wir andere lieben, wenn 
das immer unſere groͤeßſte und innigſte Freude war, 
für andere Gutes zu bewirken? 


O die Guten, mit denen unſere Seele ſo gern ſich 
vereinigt dachte, ſie werden ſie noch fortgenießen, 
die Früchte unſers Fleißes: in ihrem Andenken wer⸗ 
den wir bleiben, und Liebe wird ihr Andenken an 
uns ſeyn. a 

O ſeliger, ſanfter Tod des Liebenden bey ſolchen 
Gefühlen und Erinnerungen! Ihn wird denn auch 
nicht verlaſſen der Glaube an den Alguͤtigen, 
deſſen ewige Vorſehung ausfuͤhren wird, was der 
Sterbliche unvollendet laſſen muſte, und der die 
geliebten Huͤlfsbeduͤrſtigen in feinen Schutz nehmen 
wird. 


E r Und 
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Und das Leben des Liebenden — wie fanft muß 
es hinfließen, fo ohne alle die Unruhen des Neides, der 
Mißgunſt, der Habſucht; fo im ungeſtoͤrten ununter⸗ 
brochenen Genuſſe aller vorhandenen, wenn gleich nicht 
beſeſſenen Güter; in der Theilnehmung an allen Freuden, 
und der nicht freudenleeren, wohlthaͤtigen Theilnehmung 
an anderer Leiden; ſo unter dem Schutze des gegenſeitigen 
Wohlwollen i 

Wohl dem Menſchen, der das Vergnuͤgen der 
Theilnehmung und der Lebe ganz kennt; der mehr im 
gemeinnuͤtzgen Wirken, als im ſelbſtſüͤchtigen Ge. 
nuſſe und ausſchließenden Beſite aͤußerlicher Guͤter ſein 


Gluͤck findet. 


Sr. 1 | 
igkei elbſtkenntniß. F i 
Nothwendigkeit u; 55 9 U aller Erkenntniß in 

Da Vergnuͤgen und Mißvergnuͤgen, Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit hauptſaͤchlich auf innern Gründen beru, 
hen, auch alsdenn, wenn ſie durch aͤußere Gegenſtaͤnde 
peranlaßt werden: ſo iſt klar, daß zur Gluͤckſeligkeit 
Selbſtkenntniß unentbehrlich ſey. 

Wer fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit auf die rechte Weiſe be⸗ 
ſorgt ſeyn will, muß wiſſen, was für Gruͤnde zu angenehmen 
Empfindungen, Erinnerungen und Hoffnungen er in ſich 
ſelbſt habe, ob er noch arm oder ſchon reich darinn ſey, wie 
rein, wie ſicher und dauerhaſt ſie ſeyn. Er muß ſich kennen, 
um zu wiſſen, ob er frey ſey von ſolchen Eigenſchaften, 
welche, weil fie fich mit der Ordnung der Natur und 


den unabaͤnderlichen Geſinnungen anderer Menſchen 
nicht 
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nicht vertragen, nothwendige Urſachen ſind, daß ein 
Menſch 5 mit der Welt, und die Welt nicht mit ihm 
zufrieden ſeyn kann. Dergleichen find beſonders unmaͤ⸗ 
ßige Eigenliebe, Neid, Habſucht und Tadelſucht. 

f Er muß feine Kraͤfte, feine unveraͤnderlichſten 
Beduͤrfniſſe und Neigungen kennen, um zu wiſſen, zu 
was fuͤr Verhaͤltniſſen, Verbindungen und Unterneh⸗ 
mungen er ſich ſchicke und nicht ſchicke, wo es ihm am 
leichteſten ſeyn werde, zufrieden zu ſeyn, und wo am 
ſchwerſten, wo fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit und die Gruͤnde 
derſelben, vornehmlich alſo auch fuͤr Unſchuld und 
gutes Gewiſſen am meiſten und am wenigſten zu 
fürchten. ’ 

Hauptſaͤchlich muß er auch feine Einbildungskraft 
kennen, um zu wiſſen, wo er ſich vor ihren verfuͤhreri⸗ 
ſchen Taͤuſchungen und Fallſtricken zu fürchten und in acht 
zu nehmen habe. 

Endlich iſt es auch ſehr nörhig, daß man mit der 
Natur feines. Körpers und deſſen Einflüffen auf den Ge⸗ 
muͤthszuſtand und die Neigungen bekannt fen, Nicht 
nur um fuͤr die Erhaltung der Geſundheit, dieſes wichtigen 
Gutes, gehoͤrige Sorge tragen zu koͤnnen; ſondern auch 
um ſich nicht zu irren bey der Beurtheilung des Werths 
oder Unwerths anderer Dinge. Denn obgleich auch bey 
einem zerruͤtteten und ſchmerzhaften Körper der Weiſe 
in einem hohen Grade gluͤckſelig ſeyn kann: ſo koͤnnen 
doch auf eine ſolche Weisheit die wenigſten ſich verlaſſen. 
Auch von denjenigen, die von ihr und ihrer Allgenug 
ſamkeit am nachdruͤcklichſten zu reden im Stande, und 
aufs lebhafteſte überzeugt find, find die meiſten es nur im 
Zuſtand der Geſundheit und Schmerzloſigkeit. s 

Viel⸗ 
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V.ielleicht aber hat von großen und offenbaren 
Koͤrperleiden die Zufriedenheit uͤberall ſo viel nicht zu 
fuͤrchten, als von den geheimen nachtheiligen Einflüffen 
des Koͤrpers. Denn bey jenen iſt es leichter auf ſeiner Huth 
zu ſeyn, und wenigſtens dagegen Anſtalten zu treffen, daß 
nicht durch falſche Vorſtellungen andere Guͤter uns ver⸗ 
daͤchtig und werthlos gemacht, oder andere ſchaͤdliche 
Irrthuͤmer erzeugt werden. Dies geſchieht aber ſehr 
leicht bey den feinern Einflüffen eines unbehaglichen Koͤr⸗ 
pergefuͤhls. Wenn oft ein Menſch mit allem unzufrie⸗ 
den iſt, über alles ſich beklagt, vor allem ſich aͤngſtiget: 
ſo iſt die Urſache einzig da, wo er fie am wenigſten vermuthet, 
in feinen: Körper und in feiner fehlerhaften Diät. Der 
Ausgang, oder überhaupt die Beobachtung der Abfälle 
und Veraͤnderungen und der Ungrund ſeiner andern An⸗ 
klagen lehren es. f 

Es iſt uberhaupt zum Erſtaunen, wie ſehr den Men⸗ 
ſchen Selbſtkenntniß fehlen kann, und wie ſehr ſie deswegen 
ungerechte Klagen bey ihrer Unzufriedenheit anſtimmen, 
und verkehrte Mittel zur Abwendung derſelben und zur 
Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit wählen koͤnnen. 

Dieſer Mangel der Selbſtkenntniß und die Unge⸗ 
neigtheit, ihm gruͤndlich abzuhelfen oder abhelfen zu laſſen, 
find die affergrößeften Hinderniſſe der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Beyde aber der Mangel ſelbſt und die Unge⸗ 
neigtheit ihm abzuhelfen, ſind zufoͤrderſt Folgen der 
Eigenliebe, von der ſie ruͤckwaͤrts auch wieder Urſachen 
ſind. Indem die Eigenliebe ſich nur bey den eigenen 
Vollkommenheiten aufhält, und die Vorſtellungen davon 
vergrößert, hindert fie, die Fehler in ihrer wahren Groͤße 


und Beſchaffenheit gewahr zu nehmen, und macht, 
daß 
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daß wir ungeneigt werden, oder es wohl für überflüffig 
halten, unſre Fehler genau aufzuſuchen. Dann verhin- 
dert es auch die Traͤgheit und Weichlichkeit. Man 
ſcheut ſich vor aller Gewalt, die man ſich ſelbſt anthun, 
dem geringſten Schmerz, den man ſich ſelbſt verurſachen 
ſoll, wie heilſam er auch ſeyn mag; leidet dafuͤr, wo 
man leiden muß, und leidet, unter ungerechten Klagen 
und beſtaͤndiger Erwartung einer unnatuͤrlichen, unmoͤg⸗ 
lichen Huͤlfe, ohne Ende. f 
Wenn der Menſch erſt die Tuͤcke und Blendwerke 
der Eigenliebe kennt, wenn er erſt ſich gewoͤhnt hat, 
bey allen ihm zuſtoßenden Widerwaͤrtigkeiten, allen in 
ihm aufſteigenden uͤbeln Launen, als ein ſtrenger und 
unpartheyiſcher Richter zu unterſuchen, ob nicht der 
Grund davon ganz oder zum Theil in ihm ſelbſt liegt, 
wenn er ſich erſt geneigt gemacht hat, lieber mit ſeinen 
eigenen Fehlern, als mit den Fehlern anderer ſich zu 
beſchaͤftigen, und nie einſeitig bloß allein mit ſeinen Voll⸗ 
kommenheiten; dann iſt er erſt auf dem rechten Wege zur 
Gluͤckſeligkeit. Denn er iſt auf dem Wege zu ſeiner 
Vervollkommnung. 5 
5 Daß die meiſten Menſchen nicht ſo geſinnet ſind, 
muß wohl aus ihrem Verhalten geſchloſſen werden. 
Vielleicht daß einige ſogar glauben, aus Einſicht dieſen 
Grundſaͤtzen widerſprechen zu muͤſſen. Vielleicht ſcheint 
ihnen dies eher der Weg zur Schwermuͤthigkeit, als 
zur Freude und Zufriedenheit zu ſeyn. Wenigſtens 
moͤchte es ſcheinen, als ob manchen Menſchen es zu 
wuͤnſchen waͤre, daß ſie nie zur Selbſtkenntniß gelangen 
moͤchten. Vielleicht — wenn die Vorausſetzung ſicher 
waͤre, daß ihnen ihr wahrer innerer Zuſtand ewig ver⸗ 
5 borgen 
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borgen bleiben koͤnne. Aber wenn ſie einmal zur 
Selbſtkenntniß kommen muͤſten; fo wäre es doch wohl 
auch fuͤr dieſe beſſer, daß es bald geſchaͤhe, ehe die 
allergefaͤhrlichſte Art von Unwiſſenheit und Vorurtheilen 
ihre Vergehungen noch mehr vervielfaͤltiget, und ihr 
Vermögen ſich zu vervollkommnen, und Gluͤckſeligkeit 
in der Ordnung der Natur zu ſuchen, noch mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht hat. 

Aber iſt dem Menschen nur Selbſtkenntniß zu 
feiner Gluͤckſeligkeit noͤthig; nicht auch Kenntniß der 
Dinge, die außer ihm find, und mit ihm in fo manch ⸗ 
faltiger wirkſamer Verbindung ſtehen? Niemand wird 
dieſes ſchlechthin leugnen wollen. Auch treiben Gefühle 
und Einſichten den Menſchen unwiderſtehlich nach Er⸗ 
kenntniß; und die Erweiterung auf Aufklaͤrung derſelben 
wird ihm oft unmittelbar die Quelle der füßeften 
Empfindungen und der Grund der dauerhafteſten Freu⸗ 
den. Irrthuͤmer von den Dingen außer ihm, auch 
denen die nicht in die Sinne fallen; wie oft ſind ſie ihm 
nicht die Urſachen der empfindlichſten Schmerzen und 
Unruhen geworden? Ohne richtige Begriffe von dem, was 
außer ihm iſt, iſt es auch nicht moͤglich, daß er ſich ſelbſt 
recht kennt und beurtheilt. 

Hundertmal wird er an ſich ſelbſt irre werden, 
wird ſich zuſchreiben, was nicht von ihm herkommt, 
oder den Grund von dem, was in ihm ſelbſt entſtand, 
außer ſich ſuchen; wenn er ſich da Kraͤfte denkt, die 
nicht ſind, oder die vorhandenen nicht kennt. Aus 
eben denſelben, nach einerley Grundgeſetzen verbundenen 
elementariſchen Kraͤften, wie die Dinge außer ihm, 
beſteht ſein Koͤrper, das Werkzeug und der Spiegel 

ſeiner 
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ſeiner Seele, und nur an jenen, nicht in ihm ſelbſt kann 
er dieſe Geſetze und Kraͤfte einzeln und abgeſondert 
beobachten, und ihre Natur kennen lernen. Und wie 
ſoll er zu richtigen und feſtgegruͤndeten Begriffen von der 
Urſache und Abſicht feines Daſeyns, von ſeinen kuͤnftl⸗ 
gen Schickſalen und ſeinen Pflichten gelangen, ohne zu 
wiſſen, was um ihn iſt? 

Was dies letztere anbelangt: ſo iſt freylich von 
mehrern geurtheilt worden, daß dieſe Unterſuchung gar 
nicht fuͤr den Menſchen gehoͤre und ihn juſt am meiſten 
vom Weg zur Gluͤckſeligkeit entferne. Aber koͤnnte dies 
Urtheil auch behauptet werden; ſo wuͤrde doch noch Er⸗ 
kenntniß noͤthig ſeyn, um ihr gruͤndlich ausweichen, und 
denen, die ihre darauf ſich beziehenden Meynungen oft mit 
einem ſo entſcheidenden oder verfuͤhreriſchen Tone vortra⸗ 
gen, widerſtehen zu koͤnnen. In dieſer Hinſicht ruft 
uns ja ſelbſt der Epifureer fein Felix qui potuit rerum 
eognolcere cauflas zu. Und wenn denn nun der 
Menſch einmal mit ſeinem Denken und Forſchen auf je⸗ 
nen Punkt gekommen iſt, auf welchen er bey der Ent⸗ 
wicklung ſeiner Natur einmal kommen muß; und an je⸗ 
nen niedrigen und duͤſtern Begriffen von Zufall und blin⸗ 
der Nothwendigkeit fo wenig für feinen Verſtand, als an 
dieſer eingeſchraͤnkten irdiſchen Gluͤckſeligkeit für fein Herz 
genug hat; wenn er ſo geſtimmt iſt, hoͤhere, nach mora⸗ 
liſchen Geſetzen auf ihn wirkende Weſen anzuerkennen, 
und ein Leben nach dem Tode zu glauben: was rettet ihn 
da vor den Abgruͤnden des Aberglaubens, und den Ab⸗ 
wegen der Schwaͤrmerey? Was kann ihn retten, daß 
nicht die ergiebigſte Quelle und der feſteſte Grund der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit, Religion, die Quelle der 

un⸗ 
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unausſprechlichſten Martern fuͤr ihn wird? Was anders, 
als Erkenntniß; eigene oder mitgetheilte, aus vernuͤnfti⸗ 
gen Gruͤnden, oder aus glücklichem Zutrauen, angenom⸗ 
mene Erkenntniß? 

Dieſe aus der Natur des Menſchen und den we⸗ 
ſentlichen Bedingungen feiner Gluͤckſeligkeit ungezwungen 
ſich ergebende Folge geht noch nicht dahin, daß die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines jeden Menſchen ſich immer nach dem 
Maaße feiner Erkenntniß richten muͤſſe; oder daß Eins 
ſichten jedweder Art ſie allemal erweitern und erhoͤhen, 
Unwiſſenheit und Irrthum ihr nothwendig Schaden brin⸗ 
gen muͤſſen. Es giebt Wahrheiten, die wenigſtens 
die meiſten Menſchen zu ihrer Gluͤckſeligkeit nicht noͤthig 
haben; und einige entbehren ſie darum beſſer, weil ſie 
dieſelben nicht richtig faſſen und anwenden, oder andere 
ihnen unentbehrlichere daruͤber vernachlaͤſſigen und ver⸗ 
geſſen würden. (§. 7.) 

Hieraus folgt weiter, daß Bemühung, dle 
Einſichten der Menſchen zu erweitern, nicht immer fuͤr 
Befoͤrderung ihrer Gluͤckſeligkeit angerechnet werden 
koͤnne. Keineswegs aber, daß nicht eine der vornehm. 
ſten Pflichten bey der Sorge fuͤr dieſelbe ſey, ſie auf⸗ 
zuklaͤren über alles dasjenige, was, beſſer eingeſehen, fie 
mehr in den Stand ſetzen wuͤrde, nicht nur in 
ihren gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen ſo gluͤcklich, als 
moͤglich zu ſeyn, ſondern auch in der Ordnung der 
Natur, ohne gewaltſame Spruͤnge, ſich zu vervollkomm⸗ 
nen, und zu hoͤhern Stufen der Gluͤckſeligkeit zu gelan⸗ 
gen. Keineswegs, daß es recht ſenn koͤnne, im Streben 
nach dieſer Einſicht fie vorſetzlich aufzuhalten, und Irr⸗ 
thuͤmer vorſetzlich in ihnen zu erzeugen oder zu unterhalten. 


Jerthüͤ. 
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Irrthuͤmer der Menſchen dulden, kann mit der 
Sorge für ihre Gluͤckſeligkeit beſtehen; weil es nicht 
immer moͤglich iſt, ſie ihnen zu benehmen, ohne daß 
andere an ihre Stelle treten, von welchen man eben ſo 
viel oder noch mehr zu befuͤrchten hat; vielleicht auch, 
weil man die entgegenſtehende Wahrheit ſelbſt noch nicht 
ſicher und beſtimmt genug weiß. Aber Irrthum iſt 
feiner Natur nach ſo gefaͤhrlich für Rechtverhalten, daß 
Irrthum veranlaſſen oder unterhalten, nur gegen 
Feinde, und des Gebrauchs ihrer Vernunft ganz un⸗ 
faͤhige Thoren recht ſeyn; ſchwerlich aber als ein Werk 
der Liebe und wahrer Weisheit gegen Menſchen, die 
ihre Vernunft gebrauchen koͤnnen und ſollen, betrachtet 
werden kann. Am allerwenigſten, wenn der Irr⸗ 
thum von allgemeiner Beziehung iſt, und auf die ganze 
Denkart Einfluß hat. N 

Aus dem Zuſammenhange, in welchem alle Theils 
der Natur mit einander ſtehen, und der darauf ſich 
gruͤndenden Verbindung und Harmonie aller Wahrheiten 
unter einander, ſcheint zu folgen, daß Fortruͤcken in der 
Erkenntniß nothwendig für das menſchliche Geſchlecht 
im Ganzen Zuwachs an Gluͤckſeligkeit hervorbringen 
muͤſſe. Es entſteht aber wieder bald ein Zweifel gegen 
die Nothwendigkeit dieſes Erfolges aus der Bemerkung, 
daß die Menſchen die naͤchſten und wichtigſten Angeles 
genheiten, Mittel und Abſichten, ſehr leicht über den eng 
ferntern und minder wichtigen vergeſſen; und daß, ſo 
lange Wahrheiten und Irrthuͤmer einander durchkreuzen, 
und mit einander verbunden Schlußfolgen erzeugen, 
auch neue Einſichten und Entdeckungen zu Fehlſchluͤſſen 
und Irrlehren Anlaß geben koͤnnen. Da unterdeſſen 

Dritter Theil, 3 doch 
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doch Wahrheit an ſich dem menſchiichen Geiſte angemeſ⸗ 
fen und angenehm iſt (§. 52), mit jeder neuen Wahr⸗ 
heit ein Irrthum, oder ein Grund dazu in der Unwiſſen⸗ 
heit verſchwindet; da mehrere Wahrheiten mit einander 
verbunden werden konnen, wo mehrere erkannt find; und 
Wahrheit doch immer natuͤrlicher Wahrheit erzeugt, als 
Irrthum, weil ſie ſich mit jener leichter vereinigt und 
langer vertraͤgt, als mit dieſem: ſo ſcheint dennoch mit 
Grund behauptet werden zu können, daß Fortruͤcken 
in der Erkenntniß, wenigſtens für das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht im Ganzen genommen, Wachsthum der 
Gluͤckſeligkeit ſeyn muͤſſe. Ä 


Saupt⸗ 


Sanptfüäd I. 


Vom Werth der verſchiednen Gattungen des Ver⸗ 
gnuͤgens, in Ruͤckſicht auf die Gründe der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit. | | 


9. 14. 


Allgemeine Grundsatze zur Beurtheilung des Werths der man⸗ 
cherley Vergnügungen und ihrer Gegenſtaͤnde. 


N Vergnügen und Zufriedenheit die Gluͤckſeligkeit 

ausmachen (F. a.); ſo muß dieſe alſo auch auf der 
richtigen Beurtheilung der mancherley Vergnuͤgungen 
und Arten des Schmerzes, und der ſie veranlaſſenden 
Guͤter und Ubel beruhen. Bey dieſer Beurtheilung aber 
kommt es nicht nur auf den gegenwaͤrtigen angenehmen 
oder unangenehmen Zuſtand an ſich an, ſondern auf die 
Gruͤnde und Bedingungen, die vorhergiengen, und die 
Folgen, die daraus entſtehen. 

Und aus der Vereinigung dieſer verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkte wird erhellen, daß ein Vergnügen oder 
Mißvergnuͤgen deſto größer zu achten fen; 

Y) Je lebhafter es iſt, je ſtaͤrker die Seele auf 
die eine oder die andere Weiſe dabey gerührt und ange⸗ 
griffen wird. 

2) Je reiner, je ungeſchwaͤchter durch die entge⸗ 
gengeſetzten Empfindungen. Wenn durch einige Zumi⸗ 
ſchung des Widerwaͤrtigen das Hauptgefuͤhl im Ganzen 

52 mehr 
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mehr belebt und erhoͤht, als geſchwaͤcht wird; fo verliere 
durch dieſe Vermiſchung dies Vergnügen zwar nicht, 
ſondern gewinnt vielmehr. Aber wenn bey gleicher 
Lebhaftigkeit und uͤbriger Vollkommenheit es voͤllig rein 
hätte feyn koͤnnen, ſo wäre es doch noch beſſer geweſen. 
So auch umgekehrt beym Schmerz. 

3) Je vollftändiger es iſt, d. h. je mehr die 
ganze Seele in ihren verſchiedenen Trieben und Beduͤrf⸗ 
niſſen dadurch angegriffen und erfuͤllt, beſeliget oder 
empoͤrt wird. Bey gewiſſen ſehr heftigen Schmerzen iſt 
noch etwas in uns, was Freude, was Entzuͤcken fühlen 
kann. ($. 5.) Und eben fo kann auch bey gewiſſen 
ſehr lebhaften Vergnuͤgungen noch ein Gefühl von Leer⸗ 
heit da ſeyn. Hingegen giebt es gewiſſe Zuftände, bey 
denen ſich der Menſch ganz ſelig fuͤhlet, wenigſtens viel 
inniger und vollſtaͤndiger befriediget, als bey jenen an⸗ 
dern. Und ohne Zweifel auch ſolche alles durchdringende 
Schmerzgefuͤhle. 

: 4) Je dauerhafter. Wobey wieder mehrere 
Punkte ſich unterſcheiden laſſen. Denn es koͤmmt nicht bloß 
auf die Dauer des eigentlichen gegenwaͤrtigen Gefuͤhls 
dabey anz ſondern auch auf die Erinnerung, ob dieſe einartig 
mit der Empfindung natürlicher Weiſe ſeyn muß, oder nichtz 
und in welchem Grade der Lebhaftigkeit und Reinigkeit. 
Es giebt ſchmerzhafte, angſtvolle und muͤhſelige Zuſtaͤnde, 
wovon doch das Andenken vielmehr erfreut, als ſchmerzt und 
vetruͤbt; aber nicht alle find von der Art. So laſſen 
auch nur einige Vergnuͤgungen ein leicht ſich erneuern⸗ 
des und immer ſich aͤhnliches vergnuͤgtes Andenken 
zuruͤck; andern folgt vielmehr Eckel und Reue nach. 


Hiebey 
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Hiebey kann endlich auch gleich 

5) auf die entferntern Folgen und Wirkungen 
Ruͤckſicht genommen werden, die in uns oder außer ung. 
allernaͤchſt entſtehen, aber doch uns wieder treffen, ver⸗ 

‚möge der Sympathie, oder eines andern Einfluſſes. Ver⸗ 
gnuͤgen und Mißvergnuͤgen find für deſto größer zu hal⸗ 
ten, je mehrere und je dauerhaſtere gleichartige Folgen 
daher entſtehen; deſto geringer hingegen im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe. Wenn alſo ein Vergnuͤgen der Vermeh⸗ 
rung unſerer Vollkommenheiten beförderlich ift, 
unſere Faͤhigkeit zu dieſem felbigen oder andern Vergnuͤ⸗ 
gungen befeſtiget oder erhoͤht; ſo hat es einen deſto groͤ⸗ 
ßern Werth. Eben ſo, wenn es ſich leicht andern Men⸗ 
ſchen mittheilt und ſie daher zum Wohlwollen gegen uns 
geneigt macht. Und ein Schmerz iſt für ein deſto groͤ⸗ 
ßeres Uebel zu halten, je mehr er unſere Kraͤfte angreiſt 
und ſchwaͤcht, unfähig uns macht zu mancherley andern 
Vergnuͤgungen, und aufgelegt zu mehrern Arten von Un⸗ 
fuft; je mehr er andere Menſchen von uns entfernt und 
zum Mitleiden ungeneigt macht, oder durch Verbreitung 
uͤber andere in uns ſelbſt ſich verdoppelt. 

6) Eben alſo muß durch die Ruͤckſicht auf die 
Gründe und Bedingungen das Urtheil über Vergnuͤgen 
und Mißvergnuͤgen beſtimmt werden, um richtig zu ſeyn. 
Bey ſeinem Leiden, das die Folge von einem gehabten 
Vergnügen iſt, muß dies Vergnügen abgezogen werden, 
um feine wahre Größe in Beziehung auf unſere ganze 
Gluͤckſeligkeit zu beſtimmen. In manchen Fällen min« 
dert ſogar die Erinnerung, an dieſes das Gefühl von jenem. 
Man leidet gern für eine fo ſchoͤne, im Ganzen fo erfreu⸗ 

f liche Urſache. Und ein Vergnuͤgen kann von ſeinem 
F 3 Wer⸗ 
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Werthe dadurch vieles verlieren, daß es mit vielem Auf, 
wande, mit Muͤhe und Verdruß geſucht und zu Stande 
gebracht werden muß. Wo freylich bey dieſer Muͤhe die 
Hoffnung des gewuͤnſchten Erfolgs den Vorſchmack davon 
ſtets unterhaͤlt, und die Vorſtellung der durch Kraft, Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Standhaftigkeit uͤberwundenen Schwie⸗ 
rigkeiten eine eigene Quelle angenehmer Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen wird; da iſt der Fall wieder anders. Außerdem 
hat für unſere Gluͤckſeligkeit ein Vergnügen einen deſto 
groͤßern Werth, je wohlfeiler es iſt, je weniger Aufwand 
an Kräften und andern Guͤtern dazu erforderlich ift; wenn 
übrigens alles gleich iſt. Und ein Verdruß iſt deſto groͤ⸗ 
ßer, je theurer man ihn erkauft, je mehr man ſich muͤh⸗ 
ſam dazu gedrungen hat. f 
Wenn denn nun alſo der ganze Werth der Dinge, 
von denen unfer Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen herkoͤmmt, 
beurtheilt werden ſollte: ſo muͤßte unter ſucht werden, 

1) auf wie vielerley Art fie uns Vergnügen oder 
Miß vergnügen verurſachen koͤnnen, unmittelbar oder mit⸗ 
telbarer Weiſe? f z: 

2) Wie natürlich, nothwendig und unveraͤn⸗ 
derlich jedwede dieſer Wirkungenz oder wie ſehr von unſe⸗ 
rer und anderer Menſchen Denkart und andern veraͤnder⸗ 
lichen Umſtaͤnden abhängig fie ſeyn? 

3) Wie groß eine jedwede derſelben, nach Lebhaf⸗ 
tigkeit, Vollſtaͤndigkeit, Einartigkeit und Dauer geſchaͤtz? 

4) Wie dauerhaft oder ungewiß und vergaͤnglich 
die Sache ſelbſt und ihre Vereinigung mit uns? 

5) Auf welche Weile, unter welchen Bedingun⸗ 
gen dieſe Vereinigung zu Stande gekommen; d. h. wie 

wir 


Vom Werth des derſchiedenen Vergnuͤgens. 87 


wir in Abſicht auf andere aͤußerliche oder innerliche Güter 
und Uebel dabey gewonnen oder verlohren haben? 

6) Wie leicht und wohlfeil für uns der Beſitz 
und Genuß dieſer Sache ſey, ader mit welchen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten verknuͤpft? 


§. 15. 
Anwendung auf die gröbern ſinnlichen Vergnügungen. Ob al» 
les Angenehme an ſich gut zu nennen ſey? 

Ob jedes Vergnuͤgen, jede angenehme Empfin⸗ 
dung an ſich betrachtet, etwas Gutes genannt werden 
koͤnne; daruͤber iſt oft geſtritten worden, und kann ge⸗ 
ſtritten werden. Man weiß, wie weit unter den Alten be⸗ 

ſonders die Stoiker davon entfernt waren, von der ſinn⸗ 
lichen Luſt dies einzugeſtehen. Und es hat in allen Zeiten 
einige gleich eifrige Gegner derſelben gegeben. 

Es giebt freylich Arten von Vergnuͤgungen oder ans 
genehmen Gefühlen, mit deren Vorſtellung die Vernunft 
in wohlgeordneten Gemuͤthern ſo widrige und abſchrecken⸗ 
de Vorſtellungen, und fo feſt, verknuͤpft hat; daß nicht 
wohl gefordert werden kann, daß ſie dieſelben unter der 
Idee von etwas gutem irgend ſich denken ſollen. 

Wenn man denn aber doch die bloße Vorſtellung 
des Angenehmen, von welcher Art es auch ſeyn moͤch⸗ 
te, vor ſich nimmt, und alles Widrige, was in den Fol⸗ 
gen und übrigen Nebenvorſtellungen liegt, wie natuͤrlich 
es auch damit zuſammenhaͤngt, davon abſondert: ſo 
ſcheint es doch auch den erſten Gruͤnden unſerer Begriffe 
vom Guten und Böfen entgegen zu ſeyn, dies Angeneh⸗ 
me, fuͤr ſich genommen, nicht fuͤr etwas Gutes, ſondern 
für gleichgültig oder fuͤr boͤſe erklaͤren zu wollen. Daß 

F 4 das 


88 Buch W. Abſchnttt I. Hauptſtück IL. 


das Angenehme in ſich ſelbſt nicht gleichgültig fen ; geben 
ſchon die Begriffe zu erkennen. Und da es an ſich ſelbſt 
auch die Glüͤckſeligkeit nicht vermindert, in dem Augen: 
blick des Genuſſes vielmehr zufrieden, und mehr als zu. 
frieden, macht, nach den natuͤrlichſten Anlagen begehrt, 
nicht verabſcheut wird: warum ſollte es an ſich ſelbſt boͤſe, 
und nicht vielmehr etwas Gutes heißen dürfen? 

Doch wie es auch mit der Anwendung dieſes Wor⸗ 
tes auf einzelne Arten von Vergnuͤgen gehalten werden 
mag: ſo wird doch nicht zu behaupten ſeyn, daß das 
ſinnliche Vergnügen, oder irgend eine Hauptgattung 
der angenehmen Empfindungen ſchlechthin zu verwerfen 
und als der wahren menſchlichen Gluͤckſeligkeit nachtheilig 
anzuſehen ſey. Es iſt ja das ſinnliche Vergnuͤgen mit 
den Mitteln zu unſerer Erhaltung durch die weiſe Guͤte 
des Schoͤpfers manchfaltig verknuͤpft *), 

a a . Die 


) Auch unter den Carteſianern haben einige in zu ſtarken 

Ausdrücken gegen das ſinnliche Vergnügen geeifert. Ab. 

fit, ut a carne hominis beatitudo pendeat — Id bo. 

ni nomen non meretur, quod in noſtra non eſt po. 

teſtate, & alteri innititur, ut ſubſiſtat. So ſtoiſch 

ſchreibt Ant. Le Grand in feinen Inſtit. philoſ, part, X, 

c. IV. Walebranche hingegen vertheidigte den Satz, 

daß das Vergnuͤgen an ſich allemal etwas Gutes ſey, und 

der Schmerz etwas Böſes; daß jenes, ſo lange es waͤh⸗ 

- ret, wirklich glücklich mache und diefer unglücklich. Aber, 

bey ſeiner Hypotheſe vom Urſprung aller Empfindungen 

und Grundvorſtellungen der Seele, aus göttlicher Eins 

wirkung, nicht aus Einwirkung des Korpers auf die 

Seele, konnte er freylich noch immer wieder auf die Fol⸗ 

ge kommen, daß die ſinnlichen Gegenſtaͤnde, die Kör⸗ 

per, nicht gut und liebenswurdig für die Seele ſeyn. S. 
Recherche de la Verite liv. IV. 
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Die Abſicht der folgenden Unterſuchungen iſt es 
wenigſtens nicht, gegen irgend eine Gattung von Vergnuͤ⸗ 
gen uͤberhaupt Abſcheu und Verachtung oder nur voͤllige 
Gleichguͤltigkeit zu erwecken; ſondern auszumachen, wie 
viel ſich von einer jedweden vermoͤge ihrer Natur und 
Verhaͤltniſſe für die ganze Gluͤckſeligkeit des Lebens er⸗ 
warten laſſe, und auf welche bey der Abſicht auf Ver⸗ 
gnuͤgen, bey der Kunſt ſtets, oder ſo oft als woͤglich, 
vergnuͤgt zu ſeyn, am meiſten Ruͤckſicht genommen 
werden muͤſſe? 3 
Wenn wir alſo zuerft mit genauerer Aufmerffam- 
keit Unterſuchungen anſtellen über die Natur der groͤbern 
ſinnlichen Vergnuͤgungen, derjenigen, die gleichſam 
ihren Sitz im Koͤrper zu haben ſcheinen, die Vergnuͤgen 
des Geſchmacks, Geruchs und aͤußern Gefuͤhls: 


1) fo find freylich viele derſelben, beſonders die 


von der letzten Art von einer vorzuͤglichen Lebhaftigkeit. 
Auch iſt ihr Genuß das Mittel, von Hunger, Durſt, 
Kälte, Hitze und andern aͤußerſt beſchwerlichen Zuftäns 
den und dringenden Beduͤrfniſſen fich zu befreyen, End⸗ 
lich erfordern ſie keine beſondere Anſtrengung und Vor⸗ 
bereitung des Geiſtes, konnen mit aller Gemaͤchlichkeit 
bey der groͤßten Traͤgheit und Unwiſſenheit genoſſen wer⸗ 
den. Und ſo koͤnnen ſie alſo auch für eines der leichtes 
ſten Mittel angeſehen werden, unangenehme Gefuͤhle und 
Vorſtellungen zu zerſtreuen oder zu unterdruͤcken und ploͤtz⸗ 


lich in einen angenehmern Zuſtand ſich zu verſetzen, als 


wozu fie die Lebhaftigkeit ihrer Eindruͤcke und Bewegun⸗ 
gen geſchickt macht. 

Dies alles macht es begreiflich, wie viele Men⸗ 

ſchen, alle diejenigen insbeſondere, die nur auf den Au⸗ 

3 genblick 
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genblick bedacht find, nicht weit um ſich, und auf die 
Zukunft, und die Folgen ihrer Handlungen, hinausbli. 
cken oder höhere Vergnuͤgungen nicht kennen, die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit Hauptfächlich von dieſer Gattung der Vergnuͤgen 
abhängig glauben, mit den Vorſtellungen davon am an⸗ 
haltendſten ſich beſchaͤftigen, und ihrer fo vielfaͤltig, als 
möglich, theilhaftig zu werden bemüht ſeyn koͤnnen. Aber 
daß auch einige von denen, die die menſchliche Natur 
vollſtaͤndig erforſcht haben, und Lehrer der Weisheit ſeyn 
wollten, dem groͤbern ſinnlichen Vergnuͤgen den Vorzug 
vor allen andern einraͤumen konnten; muß bey genauer 
Erwägung doch immer befremden. Denn dieſe Vergnuͤ⸗ 

en . 
8 a) find eben wegen ihrer Lebhaftigkeit und ihrer 
groͤbern koͤrperlichen Natur gar zu leicht gefäßrlich; für 
unſer ganzes Wohlſeyn; beſonders fuͤr die Vollkommen⸗ 
heiten des Geiſtes. Dieſe lebhaften und Förperlichen Ge» 
fuͤhle feſſeln leicht die Aufmerkſamkeit an den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand, ziehen leicht ab von den Gegenſtaͤnden un. 
ſerer hoͤhern Triebe, und machen unmerklich oder über⸗ 
waͤltigen doch die Regungen der Vernunftvorſtellungen, 
durch die fie eingefchränfe werden ſollten. Daher wird 
von denenjenigen, die dieſen Vergnuͤgen hauptſaͤchlich 
nachhaͤngen, auch ſelbſt auf die naͤchſten Folgen, die der 
unordentliche und unmaͤßige Genuß derſelben fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit, die Ehre oder die vorraͤthigen Gluͤcksguͤter nach 
ſich zieht, fo ſelten hinlaͤngliche Nuͤckſicht genommen, ſo 
häufig einem einzigen Genuß das Vermoͤgen zu vielen an⸗ 
dern und viel größern auf einmal hoͤchſt leichtſinnig auf⸗ 
geopfert. 


Man 
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Man kann freylich ſagen, daß der Mißbrauch 
dem Werth einer Sache nichts benimmt. Aber wenn, 
vermoͤge der Natur der Sache, dieſen Mißbrauch ein je⸗ 
der um fo mehr zu befürchten hat, einen je groͤßern 
Werth er ihr in ſeinen Vorſtellungen beylegt, je oͤfter 
und je ausſchließender er ſich mit ihr beſchaͤftiget; wenn 
uͤberhaupt die Gefahr bey einer Sache groͤßer iſt, als 
bey einer andern: ſo muß dies doch wohl im Ganzen die 
Neigung gegen eine ſolche Sache, zumal wenn man die 
Wahl hat, vermindern. Aber auch abgerechnet den Miß⸗ 
brauch, ſind lebhafte Empfindungen, eben wegen ihrer 
Lebhaftigkeit, gefaͤhrlich fuͤr die Erhaltung unſerer Kraͤfte, 
und unſerer Empfindlichkeit. Denn ohne ſtarke Erſchuͤt⸗ 
terung und Anſtrengung kann kein ſtarkes Gefuͤhl entſte⸗ 


en. f 
a 3) Wenn aber auch in Anſehung der Lebhaftigkeit 
die groͤbern ſinnlichen Vergnuͤgen vor andern etwas vor⸗ 
aus haben: ſo verlieren ſie hingegen bey der Vergleichung 
der Dauer. Wie alle ſehr lebhaften Gefühle nicht von 
langer Dauer ſeyn koͤnnen, ſo ſind es auch dieſe nicht. 
Wenn das Beduͤrfniß geſtillt iſt: fo verliert ſich die an⸗ 
a genehme Empfindung. Und folite fie dennoch durch Kuͤn⸗ 
ſteleyen und erzwungene Reize verlaͤngert werden: ſo wird 
die Strafe des kuͤnftigen deſto groͤßern Eckels und Ueber⸗ 
druſſes und einer deſto fruͤhern Entkraͤftung das erkuͤnſtelte 
Vergnuͤgen gewiß um vieles uͤberwiegen. Und wegen 
dieſer Abhaͤngigkeit von empfundenen Beduͤrfniſſen koͤn⸗ 
nen dieſe Vergnügen überall nicht, wann und fo oft man 


will, ſondern ſie koͤnnen nur ſelten, nur in den wenigſten 


Augenblicken des gebeng, und immer nur auf kurze Zeit ge: 
toffen werden- Endlich verlieren ſich den alen 
. Kraͤf⸗ 
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Kraͤften des Menſchen diejenigen, die zum Genuſſe und 
zur lebhaften Empfindung derſelben erfordert werden, 
wenigſtens in Abſicht auf einige Vergnuͤgungen dieſer Art, 
insgemein am fruͤheſten, früher, als die Faͤhigkeit, die 
Vergnuͤgungen der feinern Sinne und des Geiftes mit 
Lebhaftigkeit zu empfinden. 

43) Aber nicht nur in ſich ſelbſt, ſondern auch in 
Ruͤckſicht auf ihre aͤußern Gegenſtaͤnde zeigen ſich dieſe 
Vergnuͤgen vergaͤnglicher und uͤberhaupt von geringerem 
Werthe, als andere. Denn die meiſten derſelben erfor- 
dern einen verzehrenden Aufwand aͤußerlicher Güter; 
alle aber einen ausſchließenden Beſitz. Alle machen uns 
abhaͤngig von Dingen, die wir nicht immer in unſerer 
Gewalt haben, deren Erwerb oft mit vielen Sorgen und 
Beſchwerden verknuͤpft, deren Beſitz und Erhaltung al⸗ 
lezeit von unzähligen Zufaͤllen abhängig iſt. Alſo iſt es 
auch aus dieſem Grunde ſehr gefaͤhrlich für die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, den Hang zu dieſer Art von Luͤſten uͤberhand neh⸗ 
men zu laſſen, und vorſaͤtzlich ihn zu befoͤrdern. 

50 Und da fie ein ausſchließendes Eigenthum und 
Aufwand erfordern: ſo ſind ſie auch weniger geſellig als 
andere. Ob fie gleich mit geſelligen Vergnuͤgungen ver, 
bunden werden Fönnen, und auch geſellſchaftliche Verhaͤlt. 
niffe theils unmittelbar theils mittelbar auf mehr als eine 
Weiſe erfordern und hervorbringen: ſo koͤnnen doch nicht 
fo unmittelbar und fo völlig unſere gefelligen Triebe dabey - 
genaͤhrt und befriedigt werden; wenn das Vergnügen 
nicht fo weit und manchfaltig ſich verbreiten und mit 
theilen kann. Indem es ſich auf den Genjeßenden fo ganz 
einſchraͤnkt, andern wohl Begierden erweckt, aber nichts 


zu deren Befriedigung, wenigſtens nicht unmittelbar bey⸗ 
traͤgt, 
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trägt, und oft von einer Art iſt, daß dieſe Befriedigung 
andern, beym Mangel aͤußerlicher Guͤter nicht moͤglich 
ift: fo wird es die Quelle von Neid, Haß „den heftig⸗ 
ſten Entzweyungen und Feindſeligkeiten. f 

Traurig, arm an Freuden muß nothwendig im. 
mer das Leben eines Menſchen ſeyn, der den Trieb zu 
dieſen ſinnlichen Luͤſten in ſich herrſchend werden läßt, und 
deswegen weniger Faͤhigkeit und Neigung fuͤr die andern 
Gattungen von Vergnuͤgen hat; geſetzt auch, daß er ſich 
vor den Ausſchweifungen der Unmaͤßigkeit zu huͤten wuͤ⸗ 
fie, wodurch der Sklave dieſer Luͤſte der eckelhafteſte und 
veraͤchtlichſte Anblick wird, der bey der menſchlichen Na⸗ 
tur Statt finden kann. Kein Wunder, daß von eben 
den Philoſophen *), die dieſen Luͤſten den größten Werth 
beylegten, auch die heftigſten Declamationen uͤber den 
Univerth des Lebens herruͤhren! 

Aber wer alles dieſes richtig beurtheilt hat, muß 
der nicht die Guͤte und Weisheit des Schoͤpfers auch dar⸗ 
inne erkennen, daß er den Trieben und Fähigkeiten zu 
dieſen ungeſelligeren, fo koſtbaren, von Gluͤcksguͤtern fo 
ſehr abhaͤngigen Vergnuͤgen ſolche natuͤrliche Schranken 
beſtimmt hat? ö 

9. 16. 


—— . —— 


) Unter den Cyrenaikern hat Negeſias den Beynahmen 
bel gατebdaher erhalten. Und Helvetius hat beyde 
Irrthuͤmer in wenig Worten an einer Stelle zuſammen⸗ 
gefaßt, wenn er de ' Eſprit Dife, II. p. 177. von den 
Luͤſten des Fleiſches ſagt: Plaifirs, dont la jouiflance 
ſeule peut nous faire fupporter avec delices le peni · 
ble fardeau de la vie, & nous conſoler du malheut 
d'etre. Nach meinem Gefühl kann es keine kraͤftigere 
Widerlegung des ganzen Ariſtippiſchen Syſtems, mit al- 
len ſeinen Gruͤnden, geben, als ein ſolches Vekenntniß. 
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5 22 816. 
Auf das Vergnügen der feinern Sinne, 


Wenn nicht von der Erhaltung des Lebens und der 
Befriedigung beſchwerlicher Bedürfniffe, fondern nur 
vom Vergnügen an fich die Rede ift: fo fällt die Ver⸗ 
gleichung der angenehmen Empfindungen der feinern aͤu⸗ 
ßern Sinne mit denen der groͤbern ſehr zum Vortheil der 
erſtern aus. a 


1) Denn angenehme Eindrücke des Auges und Oh⸗ 
res koͤnnen wir nicht nur viel länger aushalten, ohne daß 
ſie erſchoͤpfen oder unangenehm werden; ſondern wie ſehr 
koͤnnen fie nicht groͤßtentheils erneuert werden durch die 
Erinnerung, und wie lange noch oft, nach dem erſten 
Genuß? Wie vortheilhaft fuͤr das Vergnuͤgen anderer 
und die Erhoͤhung unſeres eigenen, durch lebhafte Be⸗ 
ſchreibungen und Erzählungen andern mitgetheilt? Wie 
ungleich eintraͤglicher iſt auf dieſe Welſe angelegt das Ra- 
pital von Geld oder Arbeit und Muͤhe, wodurch man 
ſich eine anſchauliche Erkenntniß von merkwuͤrdigen Ge. 
genden und Perſonen, Natur- und Kunſtproducten vers 

ſchofft hat, als dasjenige, was für ein verſchwenderiſches 
Gaſtmal angewendet worden iſt? In Krankheiten, im 
hohen Alter, wenn man groͤberer e unfaͤhig iſt, oder 
mit Verdruß und Schaam an ſie zuruͤck denkt, fließt noch 
Erquickung aus dieſer nie vertrocknenden Quelle. 


2) Und kann es nicht auch lebhaft ſeyn bis zur 
Entzuͤckung, das Vergnügen, welches der Anblick einer 
mit den manchfaltigen Schoͤnheiten der Natur ausge⸗ 
ſchmüͤckten Landſchaft, eine graͤnzenloſe Ausſicht von er⸗ 

habe⸗ 
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habenen Gebirgen, das Anſtaunen eines dem Blick 
kaum ermeßlichen Waſſerfalles in uns hervorbringt? 
Koͤnnen uns ja ſchon treffende Gemaͤlde und lebhafte 
Beſchreibungen ſolcher Schoͤnheiten und Erhabenheiten 
der Natur ſo anziehen und hinreißen, daß wir andere 
rauſchendere Vergnuͤgungen gern darüber, fahren laſſen 
und vergeſſen. Und welche Gewalt haben nicht Muſik 
und Geſang? . En 
3) Und welch ein Vortheil, daß Tauſende und 
wieder Tauſende, ohne ſich einander den mindeſten Abbruch 
zu verurſachen, an denſelben Gegenſtaͤnden ſich ergoͤtzen, 
dieſelben Empfindungen zugleich einziehen koͤnnen; und 
ohne daß einem das beſchwerliche Recht des Eigenthums 
dabey noͤthig iſt? Welcher Vortheil für unſere Freyheit 
und Unabhängigkeit, - für unſre Neidloſigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe; wenn unſer Trieb zum Vergnuͤgen, fo weit 
er willkuͤhrlich iſt, durch den Geſchmack an dieſen 
wohlfeilen, von der Natur ſo reichlich und manch⸗ 
faltig uͤberall, unerſchoͤpflich für alle, und unvertilgbar 

veranſtalteten Freuden vorzuͤglich beſtimmt wird? 
439) Fuͤr die Erhaltung der Geiſteskraͤfte und ihre 
nothwendigſte Beſchaͤftigung, fuͤr welche der Hang zu 
groͤbern Lüften fo gefährlich iſt, find dieſe Vergnuͤgungen 
der feinern Sinne nicht nur unſchaͤdlich; ſondern vor 
andern vortheilhaft. Denn die lehrreichſten und manch⸗ 
faltigſten Vorſtellungen entſtehen mittelſt der Eindruͤcke 
der feinern aͤußern Sinne. In ihnen entdecken ſich dem 
Verſtande die Verhaͤltniſſe des Ebenmaaßes und der 
regelmäßigen Verbindung; Verhaͤltniſſe, die im ganzen 
Rechtverhalten ſo wichtig ſind. Eben deswegen kann 
man auch annehmen, daß die Empfindlichkeit und Nei⸗ 
| gung 
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gung für das Angenehme der feinern Sinne, für ſinnliche 
Schoͤnheit, zur Ausbildung des füttlichen Gefuͤhls 
behuͤflich, wenigſtens derſelben vortheilfafter ſey, } 855 
die Anhaͤnglichkeit an grobere Luͤſte. 

| Dennoch iſt es außer Zweifel, daß auch be 
Mhh noͤthig 5 wenn ſie nicht fr Weben 
follen, , De N 


er e Re 
Vergnuͤgungen der Einbildungskraft und des Verſtandes. 

Bey den Vergnuͤgungen der Einbildungskraft ſind 
ſogleich der große Umfang und die Manchfaltigkeit 
derſelben ein Vortheil. Nicht nur alles Vergangene 
und Abweſende und kuͤnftig bevorſtehende Angenehme kann 
Gegenſtand derſelben ſeyn; ſondern auch ſo manches, 
was bey der wirklichen Gegenwart und Empfindung un⸗ 
angenehm, fürchterlich , ſchrecklich und ſchmerzhaft ift, 
kann in der Vorſtellung angenehm werden. Dann 
fihränfen ſich ja die Wirkungen der Einbildungskraft 
und auch die angenehmen nicht auf die Erinnerung und 
Vorherſehung, nicht aufs Wirkliche ein; ſondern ins 
graͤnzenloſe Reich der Moͤglichkeiten kann fie dichter iſch 
ausſchweifen, und da nach Luſt und Belieben ſchaffen 
und zerſtoͤren. Bey dieſer Gattung der Vergnuͤgungen 
kann es alſo nicht leicht an Abwechſelung fehlen, die vor 
ermuͤdender Einfoͤrmigkeit bewahrt. 

Ferner aber iſt dies überhaupt betrachtet das 
wohlfeilſte Vergnuͤgen; was allernaͤchſt auch ganz ohne 
Date äußerer Gegenſtaͤnde die Seele allein ſchaffen 

kann 
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kann, Eben deswegen alſo auch das Vergnuͤgen, was 
weniger, als alle vorhergehende, an aͤußere Gegenſtaͤnde 
uns feſſeſt; und unſerer Unabhaͤngigkeit Abbruch thut. 
Und ein Vergnügen, was zu jedweder Zeit und an 
jedem Orte, in der Einsde, im Gefängniffe, auf dem 
Krankentager, in mitternaͤchtlicher Finſterniß gefunden 
und genoſſen werden kann. f 
Vortheilhaft kann es auch den moraliſchen Vollkom⸗ 

menheiten ſeyn, in ſo fern als Ruͤckſicht auf das, 
was nicht den Sinnen gegenwaͤrtig iſt, aufs 
Abweſende und Kuͤnftige und Innere weſentlich da⸗ 
bey iſt. ee 

: Gefährlich aber koͤnnen die Beluſtigungen der 
Einbildungskraft dadurch werden, daß ſie allzugleich⸗ 
gültig machen gegen die wirkliche Welt, die Dinge und 
Perſonen, mit denen man umgeben iſt, daß ſie Begier⸗ 
den und Hoffnungen gruͤnden, die nicht oder nicht ohne 
großen Nachtheil befriedigt und erfullt werden konnen. 
Der unmaͤßige und ungeordnete Hang zu denſelben kann 
romanenhaft und ſchwaͤrmeriſch, ungeſellig, einſiedleriſch 
und traͤumeriſch, unthaͤtig und unklug machen. 

Vernunft muß immer die Einbildungskraft be⸗ 

gleiten, Verſtand ihr vorleuchten. Dadurch wird 
auch das bey den Beſchaͤftigungen der Denkkraft unmit⸗ 
telbar entſtehende Vergnuͤgen im Ganzen vermehrt. 
Denn die Aufklärung, Verrollſtaͤndigung und Be⸗ 
richtigung unſrer Begriffe und Einſichten gewahrt uns 
an und für ſich auch eine der lebhafteſten Freuden; ein Ver. 
gnuͤgen, das weit mehr, als die meiſten andern, in das 
Innerſte eindringt und es ganz erfuͤlt. O, wie 
haͤufen fich nicht oft bey einer einzigen entdeckten Wahr⸗ 
Dritter Theil. G heit 
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heit, bey einem endlich gefundenen Aufſchluſſe ploͤtzlich die 
Ausſichten, wie thuͤrmen ſich die Hoffnungen auf einan⸗ 
der, wie erhaben uͤber das bloße Sinnliche fühle man ſich 
da nicht bey fol; einer gluͤcklichen Anwendung feiner 
Denkkraft! 
Und wenn nun einmal der Verſtand der regierende 
Theil in der menſchlichen Natur ſehn muß; wenn auf 
der Erkenntniß der Wahrheit und der Liebe zu derſelben 
das ganze Rechtverhalten beruht; wenn von einem ein⸗ 
zigen richtigen oder irrigen Urtheil das Heil oder Ver⸗ 
derben ganzer Volker weit leichter, als von irgend einer 
andern Kraft und Beſtimmung der menſchlichen Natur, 
abhaͤngen kann; wenn Denkkraft, das innerſte Weſen 
der Seele, auch dasjenige iſt, was unter allen Veraͤn⸗ 
derungen, die ſich mit uns ereignen koͤnnen, am gewiſſe⸗ 
ſten uns bleibt, und uns ſelbſt ausmacht: wie 
wichtig für die Gluͤckſeligkeit, wie nüglic muß denn 
nicht der Hang zu Vergnuͤgungen ſeyn, die mit der Be⸗ 
ſchaͤftigung und Vervollkommnung des Verſtandes ſo 
ganz eigentlich verknuͤpft ſind ? 
Die Vortheile, daß ſie, REN von Außern 
Gegenſtaͤnden, überall und zu allen Zeiten genoſſen wer⸗ 
den koͤnnen, finden ſich fo völlig zwar nicht dabey, wie 
bey den Vergnuͤgungen der Einbildungskraft; aber doch 
noch in einem viel hoͤhern Grade, als bey den Ergögungen 
der ‘äußeren Sinne. Können wir ohne aͤußerliche Ge⸗ 
genftände und Hüuͤlfsmittel unſer Nachdenken nicht mit 
allem, was wir wollen, glücklich beſchaͤftigen: fo bieten 
ihm doch, auch in der Einſamkeie und Finſterniß, die 
Ideen des Gedaͤchtniſſes und der ange. noch 
immer Stoff genug dar. 
Diefe 
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Dieſe Vergnuͤgungen des Verſtandes werden aber 
auch von eigenen Unvollfommenheiten und Gefahren be⸗ 
gleitet. Die Freude und Erhebung waͤhret oft nicht 
lange; ihr folgt Verdruß und Demuͤthigung, wenn die 
Entdeckung, über die man frohlockte, bey genauerer Be- 
ſichtigung, beym Uriheil eines andern Richters; nicht 
mehr ſo wahr, oder ſo gewiß, neu und wichtig er⸗ 
ſcheint. Außerdem entdecken ſich auch bey der Aufklaͤ⸗ 
rung unſeres Verſtandes immer mehrere Lücken unferer 
Erkenntniß und die Unvollkommenheit unſerer Einſichten 
und vermeinten Ueberzeugungen. Endlich kann es, 
bey der Eingeſchraͤnktheit des menſchlichen Verſtandes, 
leicht geſchehen, daß indem, die Aufmerkſamkeit und das 
Nachdenken auf das Eine, vielleicht dasjenige, was durch 
ſeine Groͤße, Schwierigkeiten und Dunfelbeiten den 
Geiſt des Denkers am meiften anzieht, allzuanhaltend 
verwendet werden; andere Kenntniffe zu ſehr darüber 
vernachlaͤſſigt, geſchwaͤcht zund verdunkelt werden, die 
doch zum Rechtverhalten in ſeinen beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niffen, zur anhaltenden und vollſtaͤndigen Erfüllung der 
Pflichten des Vaters, des Ehegatten, des Freundes 
und guten Bürgers vielleicht die noͤthigſten geweſen 
waͤren. ; 


Auch hier alſo find Auswahl, Ordnung und 
Maͤßigung nothwendig; und der Grundſatz, daß alles 
ſeine Zeit habe, findet dabey Statt. 


G 2 9. 18. 
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Werth det moraliſchen und religieuſen Freuden. 
Ein Vergnuͤgen, deſſen Gegenſtand mehr als 
irgend ein anderer unſer Eigenthum iſt, und ein Eigen⸗ 
thum, das uns keine Gewalt und kein Zufall rauben 
kann, ein Verguuͤgen, welches nicht nur mit jedem 
andern, der Natur angemeſſenen Vergnuͤgungen ſich 
vertraͤgt, ſondern den Genuß davon reiniget und erhoͤht, 
auf welches nie Reue, nie Ueberdruß folget, wovon auch 
das Andenken der maͤchtigſte Antrieb zum Guten iſt; 
ein Vergnuͤgen, in welches die ganze Natur einſtimmt, an 
welchem alle gute Seelen und die Gottheit felbſt Antheil 
nehmen kann, ein ſolches Vergnuͤgen muß nothwendig 
das innigſte, reinſte, vollſtaͤndigſte, erhabenſte und 
dauerhafteſte ſeyn. 

Und dies iſt das Vergnuͤgen, ſo das Bewußtſeyn 

rechtſchaffener Geſinnungen und Handlungen giebt, 
das Vergnügen, das aus einem reinen thaͤtig wohl⸗ 
wollenden Herzen entſpringe. Freylich alſo nicht ganz 
vollkommen und unvermengt, fo lange wir noch mit deiden⸗ 
ſchaften, Schwachheiten und Irrthuͤmern zu ſtreiten 
haben; und das Andenken grober Fehler nicht vertilgen, 
oder ihm das Unangenehme und Beunruhigende benehmen 
koͤnnen; -- a 
Aber an ſich doch immer füßer und wohlthäͤ⸗ 
tiger, als alle Freuden, die die phyſiſche Natur und die 
Kuͤnſte des Verſtandes und der Einbildungskraft für ſich 
allein uns gewähren koͤnnen. 

Wenn unſre Handlung in ſich ſelbſt gut war, 

rechtſchaffen in ihren Abſichten, und weiſe, nach dem 
* 8 8 Maaße 
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Maaße unſrer beſten Erkenntniß, in ihrer Einrichtung 
und Ausführung: fo koͤnnen auch die Hoffnungswidrigen, 
noch ſo nachtheiligen Erfolge, wie ſehr ſie auch an ſich 
uns betruͤben, jenes Vergnuͤgen uns nicht benehmen, ſo 
der Gedanke giebt, recht gethan zu haben, der erkannten 
Pflicht nicht ungetreu geweſen zu ſeyn. 7 
Je mehr Verſtand und Herz uns ſagen; fo 
mußten wir handeln, ſo wuͤrden wir, bey gleicher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, in jedem Falle wieder handeln muͤſſen: 
deſto weniger kann die Seligkeit einer ſo begruͤndeten 
Tugend durch widrige Erfolge geftört werden. Inpavi⸗ 
dum ferient ruinae. Und wenn Goͤtter auf die Seite 
des ungerechten Siegers traͤten: ſo wuͤrde Cato, ſo 
lange fein Glaube an die Tugend ihn nicht verläßt, auf 
der Seite der unterdruͤckten Gerechtigkeit ſeliger ſeyn, 
als jene Goͤtter, dort im Antheil der fiegenden Ungerech⸗ 
tigkeit. Ne 
Gute Seelen von minderer Staͤrke koͤnnen ſich 
aber auch damit beruhigen und ermuntern, dem morali⸗ 
ſchen Vergnuͤgen nachzugehen; daß in den gemeinen 
Wirkungsſphaͤren rechtſchaffene Handlungen viel oͤfter 
von wohlthaͤtigen ihrer Natur entſprechenden Wir⸗ 
kungen, als von entgegengeſetzten befolgt werden. 
Wenn wir, irgend mit Ueberlegung, Nothlei⸗ 
denden beyſtehn, Verirrte zurecht weiſen, Unwiſſende be- 
lehren in dem, was ihrer Beſtimmung angemeſſen iſt, 
Gedruͤckte unterſtuͤtzen, mit Duͤrftigen unſern Ueberfluß 
theilen: ſo wird uns insgemein die Freude zu Theil wer⸗ 
den, gute Folgen davon zu ſehen. f 
Und viel mehr noch, als wir ſie gewahr werden, 
koͤnnen wir ſie hoffen von der Regierung des weiſen 
G 3 Altbe⸗ 
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Allbeherrſchers, der neben dem Trieb zu unſerm 
Gluck, dieſen Trieb zum Wohlwollen in uns gegrüns 
det hat. 
Zu den moraliſchen Vergnuͤgungen gehoͤrt auch 

noch die Freude, die wir bey der Gewahrnehmung der 
moraliſchen Vollkommenheiten anderer empfinden; und 
jede gute, wohlwollende Seele wird wiſſen, daß dieſelbe 
einen großen Werth nicht nur unmittelbar für uns hat, 
ſondern auch mittelbar, durch Gründung oder Vermeh⸗ 
rung des Verlangens nach dem Befig eben dieſer Voll» 
kommenheiten *). N ve 
Eine Art des moraliſchen Vergnuͤgens, und 

ohne Zweifel eine der erhabenſten und entzuͤckendſten, find 
die frohen Empfindungen, welche aus den Vorſtellungen 
der Religion entſpringen, aus der lebhaften Beſchaͤfti⸗ 
gung einer frommen, liebevollen Seele mit dem Gedan⸗ 
5 f ken 


— 


— — 


) Sollte es denn wohl ein der Sorge für unſere Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Vollkommenheit recht angemeßner Zeitver⸗ 

treib, und eine lobenswuͤrdige Art von Vergnügen ſeyn, 
an künſtlicher, dichteriſcher Vorſtellung von außerordent⸗ 
lichen Böſewichtern uns zu ergötzen? Unſer Zeitalter, 
welches die künſtlichen Waaren von der Bühne vertrie⸗ 
ben hat, ſcheint faſt an jener Vorſtellung Geſchmack 
gewinnen zu wollen. Die Gefahr, das moraliſche Ge⸗ 
fühl, wenigſtens beym großen, ungebildeten Haufen, 
dadurch zu verderben, würde dabey nicht vermindert, 
vielmehr vergrößert werden, wenn der Charakter und 
das Betragen dieſer Böͤſewichter Züge vom Großen und 
Edlen enthielte. Was lehrreich fir den weiſen Forſcher 
der Natur feyn kann, giebt darum keinen angemeſſenen 
Zeitvertreib und keine vortheiſhafte Uebung der morali⸗ 
ſchen Gefühle des großen Haufens. 
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ken von Gott, oder, in ber Sprache der ſtaͤrkern Em⸗ 
pfindung es auszudruͤcken, aus der Vereinigung mlt 
Gott. f 
Wenn das Anſchaun, wenn die bloße Vorſtellung 
einer unablaͤßig um ſich herum wohlthaͤtig wirkſamen 
menſchlichen Tugend eine ſo innig erquickende und anzie⸗ 
hende Beſchaͤftigung iſt; wenn ein vortrefliches Kunſt⸗ 
werk zu betrachten, und von dieſer Betrachtung zum Ge⸗ 
danken des bildenden Verſtandes uͤberzugehn, ein ſo na⸗ 
türficher Uebergang vom Angenehmen zum Angenehmeren 
iſt; wenn der edle Juͤngling mit ſuͤßer Begeiſterung zu 
dem großen Mann hinſtrebt, von dem ſein Gefuͤhl ihm 
ſagt, das iſt mein Fuͤhrer, mein Retter, dem muß ich 
nach: wenn das zärtlich dankbare Kind die Lebe des Va⸗ 
ters fühle, den Vater faßt, und fühlt, daß die ganze 
Welt ihm nicht, was dieſer Vater, iſt: — Welche Ge. 
fühle müffen denn einer menſchlichen Seele entſtehn; 
wenn ihre Bilder ſich heben, ihre Gedanken ſich ſtaͤrken, 
um das Weſen aller Weſen, den Innbegrif aller Voll⸗ 
kommenheiten, den Vater der Geiſter ſich zu denken; den 
Verſtand, der ganz Licht iſt “), die alles umfaſſende ewi⸗ 
ge Guͤte, die Quelle aller Freuden? ö 
Wenn dieſe Begeiſterung nicht erzwungen iſt, und 
nicht in harrende Empfindeley und einſchlaͤfernde Phan⸗ 
taſien übergeht; wenn fie der Gedanke beſeelt, daß allein 
weiſes, thaͤtiges Wohlwollen uns der Gottheit aͤhnlich und 
ä G 4 . gefaͤl⸗ 
) Wie ergiebig ſchon allein diefer Gedanke werden könne, ſehe 
man bey Garve in den Anmerkungen zum Cicero III. 
27. ff. Eben dieſer vortrefliche Schriftſteller unterſucht, 


warum das moraliſche Vergnügen nicht fo lebhaft iſt, als 
das finnliche IV. 30. ff. f 


/ 
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gefällig machen koͤnne: wohl dem Menſchen, der ſolcher 
Freuden faͤhig iſt! Seinen Muth wird kein Ungewitter 
niederſchlagen, feine Heiterkeit kein Sturmgewoͤlke ttüs 
ben. Ihm wird die Erde ein Himmel ſeyn. Und der 
Glaube der Wankenden wird an ihm ſich ſtaͤtken. 


98 19. 
Geſellige Vergnügungen. 

Unſere meiſten und vornehmſten moraliſchen Kran 
den beziehen ſich auf unſere Verhaͤltniſſe zu andern Men⸗ 
ſchen, und koͤnnen uns alſo außer der Verbindung mit 
ihnen nicht zu Theil werden. Und die meiſten andern an⸗ 
genehmen Empfindungen, wenigſtens die in aller Abſicht 
ſchaͤtzbarſten, werden verſtaͤrkt oder verlaͤngert, indem 
wir ſie mit ihnen theilen, und davon uns unterhalten. 
Alle werden veredelt und erhöht, wenn wir beym Genuß 
nicht blos felbfifüchtig ee ſondern auch — 


geben. 
ee Glͤckſeltgkeit des Menſchen, beſſhn Naber. 
triebe einmal erwacht find, iſt fo ſehr an die Geſelligkeit 
angeknuͤpft, daß er, um ſich mittheilen und kheilnehmen 
zu koͤnnen, wenn angemeſſenere Gegenſtaͤnde ihm fehlen, 
der leblosen Natur Empfindung, und Thieren Vernunft, 
andichtet. 

Aber wenn er dem begegnet, deſſen Auge ahnliche 


Empfindungen, und gleiches Bedüͤrfniß ſich mitzutheilen, 


ihm verkuͤndiget; deſſen Blick ihm ſagt, ich kenne deine 


Gedanken, es ſind auch die meinigen, du kannſt mich 
nach dir beurtheilen, darſſt dich mir anvertrauen; und 
jede neue Mittheilung ein neuer Beweis des Einverſtaͤnd⸗ 

niſſes 
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niſſes, der Einartigkeit der Empfindungen und Beſtrebun⸗ 


gen iſt! wenn er den Freund gefunden hat, deſſen Boll: 
kommenheit ihn durch Bewunderung, deſſen Güte ihn 
durch Liebe feſſelt, dem er feine Schwachheiten, Zweifel 
und Verlegenhelten, ohne Furcht verachtet zu werden, 
ſeine Freuden, ſeine Hoffnungen, ohne Furcht beneidet 
zu werden, alle anvertrauen darf, der nicht ſeinen Stand, 
nicht fein Gluͤck, ſondern nur ihn ſelbſt liebt, der gemein. 


ſchaftlich mit ihm an großen Zwecken arbeitet, und die⸗ 


fer Arbeit Sohn im innerſten Bewußtſeyn, und in der 
Ewigkeit mit ihm erwartet: — Was ſind alle ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Freuden, die der Kitzel der Sinne, oder die Befrie⸗ 
digung des Ehrgeizes, der Herrſchſucht, der Prachtliebe, 


gewaͤhren koͤnnen, gegen ſolche Seligkeiten zaͤrtlicher Ein⸗ 


tracht! 

Und wenn zu dieſen Seligkeiten der freundſchaftli⸗ 
chen Eintracht die Empfindungen ber Geſchlechtsliebe 
noch hinzukommen, und zu dieſen die Freuden des Va⸗ 


ters oder der Mutter; wie weit erhebt ſich nicht die Gluͤck⸗ 


ſeligkeit des geſelligen Menſchen über die Gluͤckſeligkeit 
des Ungeſelligen! a . 1 943 
Freylich haben auch dieſe Verhäaͤltniſſe ihre eigene 
Leiden und Beſchwerden. Und eine lebenswierlge Ber, 
bindung zwiſchen Perſonen, die in ihren meiſten Empfin⸗ 
dungen und Urtheilen von einander abweichen, muß eine 
um fo viel größere Quagal ſeyn, je manchfaltiger und 
wichtiger das Intereſſe iſt, was fie mit einander verbin⸗ 

det, a 
Aber gleichwie in den Wegen der Klugheit und 
Gerechtigkeit eine ſolche Verbindung nicht entftehen und 
fortdauern kann: alſo finden gutgeſinnte Menſchen immer 
N G 5 leicht 
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leicht Mittel, die unvermeidlichen Beſchwerden der haͤusli⸗ 
chen Geſellſchaft ſich erträglich zu machen, finden in ih. 
nen ſelbſt, und überhaupt in dieſer Verbindung unſchaͤtz⸗ 

bare Vortheile für die Uebung und Bewahrung ihrer Tu⸗ 
gend, und ſo mittelbar und unmittelbar unvergleichbare 
Quellen von Freude und Zufriedenheit. Die Größe und 
Beſtaͤndigkeit des gemeinſchaftlichen Intereſſe der Mitglie⸗ 
der einer Familie gruͤndet ein wechſelſeitiges Zutrauen, 
wie in jedwedem andern Verhaͤltniſſe, auch unter weiſen 
und guten Menſchen, nicht leicht ſo völlig entſteht. Eben 
dieſes ſo wichtige und dauerhafte Intereſſe erweckt und 
erhält den Trieb ſich einander. gefällig zu machen, feine 
ungeſelligen Eigenheiten abzulegen, und die anſtoͤßigen 
Verſchiedenheiten in der Denkart allmaͤlig auszugleichen. 
Viele Menſchen — dies iſt unleugbare, und oft auffal⸗ 
lende Erfahrung — ſind in der haͤuslichen Verbindung 
gute Menſchen, nuͤtzlichere Mitglieder der großen Geſell⸗ 
ſchaft geworden; wie ſie es vorher nicht waren, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nicht geworden ſeyn würden. 
Einige koͤnnen auch darinne ſich verſchlimmert haben; 
aber das erſtere iſt der Natur der Sache gemäßer. Bey 
einigem guten Willen macht endlich auch die Gewohnheit 
hier das meiſte ertraͤglich. 

Und welch ein Erſatz für die groͤßeſten der natürli- 
chen Beſchwerden des Eheſtandes ſind nicht Kinder; an 
denen man am freyſten und ungehinderteſten fein thdtiges 
Wohlwollen auslaffen, zu deren Beſten man feine, zum 
Gebrauch für ſich ſelbſt zu ſpaͤt erlangten Einſichten an⸗ 
wenden kann; von denen man ſo aufrichtig, ſo zaͤrtlich 
geliebt wird; in denen man ſich ſelbſt vervielfaͤltiget ſe⸗ 
hen, und nach dem Tode noch fortzuleben und gutes zu 


ſtiften 


= 


braͤchte? 


zu wuͤrdigen, und im guten Menſchen den Bruder zu lie⸗ 
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ſtiften hoffen kann! Freuden und Hoffnungen, die frey⸗ 
lich auch einigermaßen denen zu Theil werden, die an 
der Erziehung fremder Kinder, oder an der Veredlung 
des werdenden Menſchengeſchlechtes im Ganzen mit Eifer 
und Einſicht arbeiten; und durch die viele derſelben ae 
wiß auch hier ſchon zu viel hoͤhern Graden von Seligkeit 
gelangen, als diejenigen, die in der haͤuslichen Geſell⸗ 
ſchafe hauptſachlich nur finnlichen und felbfefüchtigen Freu. 
den nachgehn. 

Aber weit gluͤcklicher iſt doch das Loos desjenigen, 
der, bey gleicher Guͤte des Charakters, an der Hand ei⸗ 
ner mit ihm einverſtandenen Gehülfin Vater iſt von ge 
ſunden und in der Ordnung der Natur ſich entwickelnden 
Kindern. 

Wenn die Glüͤckſeligkeit des Menſchen ſo ſehr von 
der Geſelligkeit fi ſich naͤhrt, und, mit dieſer, fo ſehr er⸗ 
ſchwert wird durch die vielen Tenge der Menſchen, 
vermoͤge entgegengeſetzter oder doch abweichender religieu⸗ 
ſer und politiſcher Verhaͤltniſſe und Beſtrebungen, bey 
denen kaum mehr die urfprüngliche Einartigkeit des Ge 
ſchlechts kennbar iſt, oder anerkannt wird: muͤſte es nicht 
weiſe und wohlthaͤtig ſeyn, wenn man die beſſern oder der 
Beſſerung fähigeren Menſchen, dieſer Trennung unge⸗ 
achtet, und ohne dem, was ſie gut oder nothwendig 
macht, im geringſten Abbruch zu thun, einander naͤher 


Wenn man fie nur irgend veranlaßte, aufmerkſa⸗ 
mer auf einander zu ſeyn, mit Beyſeitſetzung der ange⸗ 
erbten ungeſelligen Vorurtheile; wenn man fie übte, im 
Menſchen hauptſaͤchlich nur den Menſchen zu ſehen und 


ed, 
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ben, wie auch ſein religieuſer und politiſcher Name hieße? 
Wenn man den Hang der Menſchen zu ſinnlichen Freu⸗ 
den maͤßigte und reinigte; und den Geſchmack an geiſti⸗ 
ſchen Freuden allmaͤlig in ihnen erweckte und erhoͤhte; 
ausübend fie fortfuͤhrte von der leichten Tugendfreude, 
mit Dürftigen feinen Ueberfluß zu theilen, bis zur erha- 
benſten Tugendfreude, uneigennuͤtzig und unerkannt, im 
Bunde der Weisheit und edlen Eintracht, mitzuwirken 
an der Begluͤckung und Veredlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes 

Nur Schade, daß das Sprüchwort ſo viel wah⸗ 
ren Sinn hat: Wo Gott ein Tempel erbaut Be 
da baut ſich auch der Teufel eine Kapelle hin. 


§. 20. 
he Güter, Scheinguͤter, höchſtes Gut. Weitere 3 
chung uͤber die wechſelſeitige Abhaͤngigkeit des Sie. 
und Verſtandes. 

b Wenn wir nun nach den bisher erklaͤrten und feſt 
geſezten Grundſätzen die Dinge in der Welt betrachten 
und beurtheilen; wenn wir ihnen alle die Eigenfchaften 
wegnehmen, die ihnen die Einbildungskraft andichtet, 
und alle die Wirkungen, die wir ihnen willk uͤhrlich ver⸗ 
ſtatten: wie vieles ändert ſich da nicht in den gemeinen 
Begriffen von dem Werthe derſelben, in den Begriffen 
von Gutem und Boͤſem? 

Wenn wir alles dasjenige zu der Claffe des Gu⸗ 
ten zaͤhlen wollten, was in irgend einem Verhaͤltniſſe, ei- 
nem oder einigen Menſchen Vergnuͤgen verurſacht: ſo 
würde vielleicht nichts uͤberbleiben, was nicht dahin ge⸗ 
rechnet werden koͤnnte. Aber auf gleiche Weiſe würde 

8 ſich 
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ſich bald wiederum alles als boͤſe vorſtellen laſſen. Und 
ſo würden dieſe wichtigen Begriffe ſchwankend und durch⸗ 
einander verworren werden. 

Wenn wir aber nur dasjenige ſchlechtweg gut nen⸗ 
nen wollen, was einen jeden Menſchen im Ganzen 
nothwendig zufriedener und vergnuͤgter macht; welches 
von den aͤußerlichen Dingen und Verhaͤltniſſen koͤnnte 
denn auf dieſen Namen unzweifelhaften Anſpruch ma⸗ 
chen? Nicht Reichthum, nicht Ehre und Macht, ſelbſt 
Freundſchaft, ſelbſt Geſundheit nicht. So nahms der 
Stoiker; indem er nur allein dasjenige gut genannt wife 
ſen wollte, was die innere Vollkommenheit des Menſchen 
ausmacht, ſeine Uebereinſtimmung mit der Natur in al. 
len Lagen und Umſtaͤnden. 

Aber es iſt der Natur des menſchlichen Verſtandes 
und den allgemeinen Gruͤnden des Sprachgebrauchs am 
gemaͤßeſten, weder dieſem ſo eingeſchraͤnkten, noch jenem 

ausſchweifenden Begriffe bey der Unterfcheidung des Gu⸗ 
ten und Boͤſen zu folgen; ſondern an ſich gut zu nennen, 
alles dasjenige, was an ſich, das heißt in ſeiner natuͤr⸗ 
lichen, eigenen Wirkung, bey einem angemeſſenen Ver⸗ 
halten, dem Menſchen mehr angenehme als unangeneh⸗ 
me Empfindung verurſacht. Nach dieſem Begrif wer⸗ 
den alfo wenigſtens Geſundheit, Liebe und Achtung an. 
derer Menſchen und ein zur Befriedigung der Naturbe⸗ 
duͤrfniſſe hinreichender Vorrath anderer aͤußerlicher Güter, 
dem Urtheile des gemeinen Menſchenverſtandes gemaͤß, 
für etwas gutes; und ein kranker Körper, Haß und Ver⸗ 
achtung und wahrer Mangel an ſich für nicht gute Zur 
ftände und Verhaͤltniſſe gehalten werden müffen, Denn 
obgleich bey dieſen der Menſch Anlaß zu ſeiner 2 
om⸗ 
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kommnung nehmen kann, ſo wie bey jenen zu Vergehun. 
gen, die ihn elend machen; obgleich auch dieſe Uebel 
bisweilen aus Gruͤnden entſpringen, die ſo gut ſind, 
daß ſie uͤberwiegende Freude geben: ſo hebt doch dies al⸗ 
les nicht den Begrif von dem Werth der Dinge, vermoͤ⸗ 
ge ihrer natuͤrlichen eigenthüͤmlichen Wirkungen, auf, 

Unterdeſſen laſſen dieſe Begriffe, wie ſehr fie auch 
ſo im allgemeinen begruͤndet ſcheinen duͤrfen, noch immer 
viele Abweichungen der Urtheile bey der Anwendung auf 
ganz beſtimmte Subjecte und Werhältniffe entſtehen. Cie 
ne gewiſſe Denkart, Leidenſchaſt, Gefahr und Verſu⸗ 
chung vorausgeſetzt: ſo kann man bald begreifen, wie 
dieſem oder jenem Menſchen Kraͤnklichkeit im Gan en zu⸗ 
traͤglicher ſeyn koͤnne, als eine vollkommenere Geſundheit; 
wie dem einen viele, dem andern wenigere Gluͤcksguͤter 
wahrer Vortheil ſeyn Eönnen, 

Der wahre Werth der äußerlichen Guͤter kann al, 
ſo nie anders genau geſchaͤtzt werden, als in Zuſammen⸗ 
haltung mit beſtimmten Bedürfniſſen und Fahigkeiten fie 
recht zu gebrauchen. Und noch muß dabey in Anſchlag 
gebracht werden, was einem die Erlangung und der Be⸗ 
fiß koſtet ($. 14.). Denn alles dasjenige iſt Scheingut, 

Scheinvortheil, was der Gluͤckſeligkeit im Ganzen 
mehr entzieht, als es ihr bringt, beſſer entbehrt worden 
waͤre. Wenn wir denn aber überhaupt ſchaͤtzen; ſo neh. 
men wir Ruͤckſicht auf die gemeinen Bedürfuiffe und Faͤ⸗ 
higkeiten der Menſchheit. Wo aber das Eine anders iſt; 
da kann oder muß auch das Andere verhaͤltnißmaͤßig 
anders ſeyn. So iſt mittelmaͤßiger Gluͤckſtand für den 
Menſchen zwar insgemein beſſer, als Ueberfluß. Wer 
ſich aber im Ueberſluß oder auf der Hoͤhe befindet, oder 

Dice 
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dieſe zu erſteigen angetrieben fuͤhlt; kann eben ſo gluͤck⸗ 
ſelig, oder noch gluͤckſeliger, als im Mittelſtande ſeyn, 
wenn er nur auch die Weisheit, die mehrere Weis heit 
beſitzt, die er dort nörhig hat, um den Weg zur wahren 
Gluͤckſeligkeit nicht zu verfehlen. Eine andere Weishelt 
hat der Kranke noͤthig, um fein Leiden ſich zu erleichtern 
und ſich nuͤtzlich zu machen; und eine andere der Geſunde, 
um nicht ſeiner Kraͤfte ſich zu uͤberheben, und durch 
Mißbrauch derſelben Schande und Schuld auf ſich zu 
laden. 

Innere Guͤter alſo ſind es, die den wahren 
Werth alles deſſen, was außer der Seele iſt, fuͤr jeden 
Menſchen erſt beſtimmen. Dies tft immer die Schluß ⸗ 


folge aus allen ſortgeſetzten Unterſuchungen über die 


Grunde der menſchlichen Gluͤckſeligkeit. Jene Güter 
allein haben einen entſchiedenen Werth in ſich ſelbſt. 
Aber welches von den innern Guͤtern und Vollkommen⸗ 
heiten des Menſchen hae den abſoluteſten und hoͤchſten 
Werth; welches iſt für das höchſte Gut des Menſchen 
zu halten? Iſt es Vollkommenheit des Verſtandes und 
der Erkenntniß, Weißheit? oder Güte des Willens, 
Tugend? | | 
Es ift im erſten Theil dieſer Unterfuchungen ſchon 
einmal bemerkt worden, wie die Urtheile der Menſchen 
hierüber verſchieden find, oder aus Vorſtellung und aus 
Mißverſtaͤndniß ſcheinen koͤnnen (F. 39.). Um die Frage 
alſo völlig aufzuklaͤren, und die angemeſſene Antwort zu 
finden, wird es zuföoͤrderſt auf die Feſtſetzung deutlicher 


Grundbegeiffe ankommen. Vom abſolut vollkommen 


ſten Verſtaude, der alle mägliche Erkenntniß immerzu 
aufs Vollkommenſte in ſich faſſet, kann hier die Rede 
nicht 
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nicht ſeyn; es iſt vom menſchlichen Verſtande und 
Willen die Rede. Und ſein innerer Werth, ſein 
Werth in Beziehung auf die Gluͤckſeligkeit, das Subjekt 
das ihn beſitzt, ſoll hier beſtimmt werden; nicht der 
Werth, den er für andern hat, oder zu haben ſcheinen 
kann. Und dann kann ſeine Vollkommenheit in nichts 
anderm beſtehen, als in der Fertigkeit und Vollkommen⸗ 
heit, womit er dasjenige erkennet, was dem Menſchen 
zu feiner Gluͤckſeligkeit zu wiſſen noͤthig iſt. Eben alſo 
ſoll hier die innere, ſubjektive Guͤte und Vollkommenheit 
des Willens beurtheilet werden; nicht die Guͤte eines 
Willens in Beziehung auf andere; außer in ſo weit 
nach dem Verhalten gegen dieſe der innere Zuſtand des 
Wollenden mittelbar oder unmittelbar beſtimmt wuͤrde. 
Und in dieſer Beziehung wird ber Wille eines Menſchen 
um ſo mehr gut genannt werden muͤſſen, je mehr der Menſch 
mit dieſem feinen Willen, ſo fern er ihn erkannt, im⸗ 
mer zufrieden ſeyn kann, nicht nachher, wenn er ge⸗ 
wirket hat, mit Reue und Mißfallen auf ihn zurüͤck⸗ 
blicken muß. Und dieſe Güte hat der Wille, je folg- 
ſamer und genauerer ſich beſtimmt nach der beſtmoͤglichſten 
Erkenntniß des wahren Verhaͤltniſſes feiner Gegenſtaͤnde 
zu feinen Grundthetlen. Denn mehr kann der Menſch 
von ſich ſelbſt nicht fordern und begehren; und Niemand 
kann mit Recht mehr von ihm fordern; es waͤre das 
Unmoͤgliche. Von ſeinen Grundtrieben, oder ſeiner un⸗ 
abaͤnderlichen Natur, haͤngt der Wille nothwendig ab. 
Aber von dieſen und jenen Gegenſtaͤnden haͤngt er nur 
mittelſt der Vorſtellungen ab. Und ob er gleich 
überhaupt auch von Vorſtellungen nothwendig abhaͤngt, 
anders als durch ſie nicht veraͤndert und beſtimmt werden 
ve kann 
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kann (§. 1. ff.), fo hänge er doch nicht nothwendig von 
einer Art der Vorſtellungen ab; er kann durch einſeitige, 
irrige, und durch vollſtaͤndigere und richtige Vorſtellun⸗ 
gen beſtimmt werden. Und einem jeden ſagt es das 
Selbſtgefuͤhl, daß er es einigermaßen in feiner Gewalt 
hat, ſeinen Willen von dieſen oder jenen Vorſtellungen 
mehr abhaͤngig zu machen. So weiß auch ein Jeder, 
daß es Merkmaale der beſſern, der zuverläffigern Er⸗ 
kenntniß giebt. 

Das Bewußtſeyn, unſer Gewiſſen ſagt es uns, 
ob wir nach ſorgfaͤltiger Beobachtung, allſeitiger 
Unterſuchung, genauer Ueberlegung und ſo endlich 
entſtandener Einſicht und Ueberzeugung uns ent⸗ 
ſchloſſen haben; oder ob wir unbeſonnen, flüchtig den 
undeutlichen Eindruͤcken uns uͤberſleßen; vielleicht bey 
einer nicht ohne Unruhe vorübergehenden und vernach⸗ 
laͤſſigten Erinnerung und Warnung aus unſerem 
Innerſten. 

Hieraus folgt alſo fürs erſte fo viel, daß der gute, 
der beſſern Erkenntniß folgſame Wille etwas Reelles iſt, 
und etwas was wir in unſerer Gewalt haben, befördern 
und ſchwaͤchen koͤnnen. { 

Aber kann der Wille anders der beſſern Erkenntniß 
folgen, als in fo fern dieſe beſſere Erkenntniß auch die ſtaͤrkere 
iſt? Muß er nicht dem ſtaͤrkern Antrieb nothwendig 
nachgeben? Und zeigt ſich nun alſo nicht auf einmal, 
daß jene Frage vom Vorzuge des guten Verſtandes oder 
des guten Willens, im Verhaͤltniß zur eigenen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, bey einer ſolchen Abhaͤngigkeit des Willens vom 
Verſtande, entweder gar nicht zulaͤſſig iſt, oder zum 
Vortheil des letztern beantwortet werden muß; weil die 

Dritter Theil. 3 Voll; 
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Vollkommenheit, die etwas nur in der Abhaͤngigkeit von 
einem andern hat, jenes nicht uͤber dieſes in ſeinem 
Werthe erheben kann? 
Keineswegs iſt hierdurch das Ende der Unterſu⸗ 
chung erreicht; oder das Intereſſe derſelben aufgehoben. 
Denn einmal iſt auch der Verſtand vom Willen abhaͤn⸗ 
gig; und es kann alſo noch gefragt werden, ob in Bezie⸗ 
bung auf Gluͤckſeligkeit mehr noch die Guͤte des Verſtandes 
von der des Willens abhängig ſey; oder dieſe von jener? 
Und dieſe Frage kann um ſo weniger gleich abgewieſen 
werden, da ferner noch es darauf auch ankoͤmmt, ob der 
Grund davon, daß dieſe Vorſtellung in dieſem Men⸗ 
ſchen die mehreſte Gewalt in Anſehung ſeines Willens 
hat, außer ihren Beſchaffenheiten, nicht auch in den 
eigenthuͤmlichen Beſchaffenheiten dieſes Willens liegen 
koͤnne? Wenn das Wollen mit dem Erkennen nicht 
ſchlechterdings einerley iſt: ſo muß auch der innere 
Grund oder das Princip des Wollens, der Wille, in 
ſich ſelbſt ſchon etwas Abſolutes und Beſtimmtes ha⸗ 
ben (9 8.) 5 = 
Und kann denn alfo nicht ein Wille mehr als der 
andere durch die Merkmaale der Wahrheit und Ver⸗ 
nunftmaͤßigkeit einer Vorſtellung beſtimmbar ſeyn? 
Urſpruͤnglich oder zu Folge feiner Uebungen? Man ſieht 
leicht ein, wie ſchwer es iſt, durch Beobachtung hier⸗ 
über etwas ſicher auszumachen; wegen der Schwierigkeit, 
um Art des Wollens, Urſache und Wirkung, den 
Beweggrund und die Neigung, ſo genau von einander 
zu unterſcheiden, um das Abſolute von beyden gegen 
einander halten zu koͤnnen. Es iſt hier eine Dunkelheit, 
die nothwendig daher entſpringt, daß die Unterſuchung 
auf 
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auf den Grund der Kraͤfte und des Seyns hin⸗ 
zielt. Eine Dunkelheit, die man auch bey den Unter⸗ 
ſuchungen über die Freyheit (§. 6. Nro. 4.) und über 
die Wirkungen der Natur und der Gnade, in den Ge⸗ 
muͤthern der Menſchen, gewahr wird, wenn man weit 
genug eingeht. | 

Selbſt bey denjenigen Menſchen, die dem, was 
fie ſelbſt für Schein, für Einbildung und Unwahrheit 
erkennen, die Wahrheit nachſetzen, bey Menſchen, die 
Wohlgefallen an fügen finden, die fie ſelbſt dafür erken⸗ 
nen, iſt noch nicht ausgemacht; ob ihre abſolute Achtung, 
oder die Folgſamkeit ihres Willens gegen das was ſie fuͤr 
wahr halten, wenn die Nebenvorſtellungen, die auch 
dem Unwahren Reize leihen koͤnnen, wegfallen, geringer 
ſey, als ſie bey andern Menſchen iſt. 

Aber eine hypothetiſche Folge laͤßt ſich nun wenig⸗ 
ſtens aus dieſer Zergliederung der Begriffe ziehen. 
Nemlich dieſe; daß, wenn ein Wille in ſich ſelbſt fo be⸗ 
ſtimmt iſt, daß das Merkmaal der Wahrheit den 
Ausſchlag giebt zwiſchen zwo Vorſtellungen, die uͤbri⸗ 
gens gleiche Reize fuͤr ihn haͤtten, dies ihn zu einem 
ſubjectiſch beſſern Willen mache, als wenn das Gegen⸗ 
theil waͤre; und daß dieſe ſeine Vollkommenheit deſto 
größer ſey, je größer die Gewalt dieſes Merkmaals über 
ihn iſt. Denn nur bey der Anſchließung ans Wahre 
kann er immer mit ſich uͤbereinſtimmend und zufrieden ſeyn. 
Immer und je weiter er es kennen lernt, deſto beſſer, 
muß ihm das gefallen, was mit ſeinen Grundtrieben 
wirklich uͤbereinſtimmt; nicht aber dasjenige, was da⸗ 
mit bloß uͤbereinzuſtimmen ſchien. 5 

2 Es 
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Es iſt ſchwer, über das innerſte Verhaͤltniß ſeines 
eigenen Willens und Verſtandes genau zu urtheilen; wie 
viel mehr, über eben dieſes Verhaͤltniß in Anſehung aller 
andern Menſchen zu ſprechen. Dennoch glaube ich 
folgende Saͤtze mit Recht annehmen zu koͤnnen. 

1) Bey allen Menſchen hat das Merkmaal der 
Wahrheit oder ihrer eigenen, nach ihrem Bewußt⸗ 
ſeyn, beſtmoͤglichen Erkenntniß, einige uͤberwiegende 
Gewalt. Und ſie haben alſo in ſo fern im Grunde 
einen guten Willen. Waͤre dieſes nicht: ſo waͤren ſie 
auch keiner eigentlichen moraliſchen Triebfedern faͤhig; 
nicht faͤhig Pflichten anzuerkennen, und dadurch regiert 
zu werden, wie im folgenden weiter ſich zeigen wird. 

2) Dieſe Empfindlichkeit der Seele und Folgſam⸗ 
keit des Willens gegen das Merkmaal der Wahrheit, oder 
der eigenen beſtmoͤglichen Erkenntniß, muß wenigſtens 
dadurch befoͤrdert werden koͤnnen, daß das mehr einges 
ſehene allgemeine Intereſſe der Wahrheit aufmerk⸗ 
ſamer gegen dies Merkmaal macht, und williger ihm 
nachzugehen; geſetzt auch, daß nicht im Willen ſelbſt, 
ſo wie in andern Kraͤften, durch mehrere Anwendungen 
einer Art bleibende innere Difpofitionen und Fertigkeiten 
zu eben dieſer Art der Anwendung entſtehen. 

Und nun endlich zur Beantwortung der Haupt⸗ 
frage; fuͤr welche das Bisherige nur Vorbereitung und 
Rechtfertigung ſeyn ſollte. Ihre Antwort wird nun in 
folgenden Saͤtzen verſtaͤndlich enthalten ſeyn. i 

5) Wie hoch man auch den Werth des guten 
Willens anſetzen will: ſo iſt doch klar, daß eben da⸗ 
durch dem guten Verſtande und der richtigen Erkennt— 
niß ein hoher Werth zuerkannt wird; weil der Wille 

ohne 
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ohne Erkenneniß keinen Gegenſtand, und keine dieſem 
angemeſſene Richtung hat. 1 l 
2) Wie hoch aber auch der Werth der Er⸗ 
kenntniß und des Verſtandes von Jemanden angeſetzt 
würde: fo kann doch wiederum dadurch dem Werthe des 
guten Willens nichts benommen werden. Denn nicht 
nur wird die Erkenntniß erſt gut durch den Willen, 
wenn er ſie annimmt und anwendet; ſondern der Verſtand 
haͤngt in ſeinen Verrichtungen von dem Willen ſo ſehr 
ab, daß bey einem verſtimmten boͤſen Willen, auch 
die Erkenntniß des Guten, die vollſtaͤndige innige, 
mit Beyfall verknuͤpfte Erkenntniß deſſelben, auch bey 
uͤbrigens guten Anlagen des Erkenntnißvermoͤgens, gar 
ſehr erſchwert wird, und dieſe allerwichtigſte Erkenntniß 
gerade am meiſten. Bey gleichguͤltigen Unterſuchun⸗ 
gen laͤßt der Wille dem Verſland am meiſten freye Ge⸗ 
walt, ſeinen eigenen Gang zu gehen, ſeinen eigenen Ge⸗ 
ſetzen zu folgen; nicht fo bey dem, was den Neigungen 
zuwider iſt. Ferner kann der Wille den Wirkungen des 
Verſtandes nicht leicht Einhalt thun, bey augenſchein⸗ 
licher Wahrheit, vollſtaͤndiger Evidenz. Wiewohl 
nach dem Urtheile eines großen Philoſophen die Men⸗ 
ſchen auch uͤber die geometriſchen Wahrheiten ſtreiten 
wuͤrden, wenn ſie nicht ſo außer aller nahen Beziehung 
auf die Neigungen ſich befaͤnden ). Gewiß aber iſt 
H 3 5 es, 
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*) Der verehrungswuͤrdige Jeruſalem eignet, wo ich nicht 
irre, dieſen Ausſpruch Leibnitzen zu; Betrachtung 
über die Religion Th. I. Ich habe ihn bey Male- 
branche gefunden; de la Recherche de la Verité liv. IV. 
ch. II. nro. III. 
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es, daß ſehr viel auf den Willen ankoͤmmt bey Urthel⸗ 
len, die keine völlig einleuchtende Gewißheit haben; wo 
vielmehr zerſtreute Strahlen der Wahrheit muͤhſam zu⸗ 
ſammengeſucht, und aufmerkſam bewahrt werden muͤſſen, 
um einen vernünftig beſtimmenden Schein zu gewinnen; 
wo es oft nur auf eine kleine Wendung des Verſtandes 
aukoͤmmt, um dieſen Schein zu verlieren, und das Ge⸗ 
gentheil wahrſcheinlich zu finden. Und iſt dies nicht faſt 
durchgehends der Fall bey den moralifchen Wahrheiten, 
zumal in der Anwendung? Daher hat man auch mehr⸗ 
malen ſchon den Willen aufgefordert, um Beyfall gegen 
ſo che Wahrheiten zu bewirken; hat den Glauben zur 
Pflicht gemacht. Oder hat die Möglichkeit ſich von 
der Wahrheit einer Lehre zu uͤberzeugen, abhaͤngig 
von der Befolgung und Ausuͤbung derſelben vorge⸗ 
ſtellt ). e N 
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) Es iſt ſchon von einem berühmten Philoſophen die 
Bemerkung gemacht worden, daß der Atheismus eine 
Laune ſey. Und meine Beobachtungen und Unterſu⸗ 
chungen führen mich immer mehr und mehr darauf, 
gleichfalls im Gemuͤthszuſtande, im Willen, feinen 
hauptſächlichſten Grund anzunehmen. Keineswegs im⸗ 
mer in einem laſterhaften Willen; zumal wenn nur vom 
ſkepliſchen und nicht nach Mittheilung ſtrebenden Atheis⸗ 
mus die Rede iſt. Graͤmlichkeit, Mißmütbigkeit, 
Mißtrauen. Eigenſinn, in dem fie machen, daß man 
mehr aufmerkſam auf das Uebel, auf Fehler und Unvoll⸗ 
kommenheiten und empfindlich dagegen iſt, als gegen 
das Gute; machen, daß man mit wenigem nicht zufrie⸗ 

den iſt, obgleich dies Wenige für feine Abſicht, bey ruhi⸗ 

ger und ſreyer Ueberlegung, gnugthuend iſt; dieſe 
Diſpoſitionen können machen, daß man den Vernunſt⸗ 

N grün⸗ 
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3) Wenn auch alles dies noch nicht berechtiget, 
dem guten Willen den Vorzug vor dem guten Verſtand 
zu geben, und jenen fuͤr das hoͤchſte Gut des Menſchen 
zu erklären: fo laͤßt ſich doch begreifen, wie er dieſes 
ſcheinen und ſo genannt werden koͤnne, aus dem Grun⸗ 
de, weil Zufriedenheit und Rechtverhalten aller naͤchſt 
vom Zuſtand des Willens abhaͤngt; dasjenige, in Bezie⸗ 
hung auf welches alles uͤbrige erſt recht ſeinen wahren 
Werth bekoͤmmt, in ihm, oder unmittelbar mit ihm 
verknuͤpft iſt. In ihm iſt alſo, nach der Sprache der 
Alten, finis bonorum, re, welches die Neuern ins⸗ 
gemein durch hoͤchſtes Gut überfegen, 

4) Um ſo mehr aber wird man den guten Willen 
für das hoͤchſte Gut erklaͤren, und über den guten Ver⸗ 
ſtand erheben; je unabhaͤngiger von dieſem man jenen in 
ſeinen Zuſtaͤnden und Entſchließungen ſich denket. Die⸗ 
jenigen alſo am meiſten, die der Meynung find, daß 

| 4 bey 
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gründen fürs Daſeyn Gottes, weil fie weder bis zur 
Gewißheit der Empfindung, noch bis zur Gewißheit der 
völligen Evidenz reichen, nicht nachgeben will, ſich da⸗ 
bey noch vor dem Gegentheil fuͤrehter, ob es gleich kei⸗ 
nen einzigen Vernunftgrund für ſich hat; ſich den Un⸗ 
glauben und die Zweifel anderer bange machen laͤßt; 
u. ſ. w. Launen, nicht juſt Mangel am Verſtande, 
machen, daß Schwedenborgs Traͤumereyen und Zie, 
bens Prophezeihungen noch geglaubt, wenigſtens gefürch⸗ 
tet werden; wie entſcheidend auch Vernunft und Ana⸗ 
logie aller Erfahrungen dawider ſind. Hypochon⸗ 
driſche Launen konnen ja machen, daß der Menſch end⸗ 
lich feinen eigenen Sinnen nicht mehr traut, oder auch wirk⸗ 
lich nicht mehr gewahr wird, was vor ihm iſt. Und 
der völlige Ver luft der Vernunſt hat, wenn nicht im 
Körper, immer in den Reigungen feinen entfernten 
Grund. Prinetplis obſta! 94 
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bey allen und jeden Beweggruͤnden, die der Verſtand her⸗ 
vorbringt, der Wille immer, oder wenigſtens urſpruͤng⸗ 
lich, ehe feine Kraft verdorben und geſchwaͤcht iſt, es in fein 
ner Gewalt habe, ſo oder anders ſich zu entſchließen. 

Zu allen dieſen, mehr der Aufklaͤrung der Be⸗ 
griffe und Streitmeynungen, als der praktiſchen Weiss 
heit dienlichen Bemerkungen, ſey es mir erlaubt, zum 
Beſchluſſe noch eine zu ſetzen, welche, wenn ſie auch 
nicht die philoſophiſchſte ſcheinen ſollte, wenigſtens die 
nuͤtzlichſte werden kann. Wo du ſicher erfahren haſt, 
daß dein Wille dir gebeſſert und zur Wirkſamkeit ge⸗ 
ſtaͤrkt, und ſo deine Zufriedenheit mit dir ſelbſt innigſt 
und anhaltend befördert wurde: da halte auf, und mache 
Gebrauch davon; ſeys Betrachtung, Uebung oder 
Gebet. Und laß dich vor der Hand nicht davon abhal⸗ 
ten, daß du's nicht begreifſt; nicht voͤllig einſiehſt, in 
welchem Sinn es zu verſtehen ſey, daß Gott in uns 
wirke, beydes das Wollen und das Vollbringen, nach 
ſeinem Wohlgefallen; und wie weit das Stoiſche Bo- 
nam mentem fibi quisque dat, damit beſtehen koͤn⸗ 
ne. Wir werden nie alles begreifen; und müſſen uns 
daher hauptſächlich an das halten, wovon wir, nad) fir 
chern einſtimmigen Erfahrungen wiſſen, daß es iſt, 
und gut für uns iſt. 


— 


S 


Haupt⸗ 


Bauptſtüͤck IE 


Von der Gluͤckſeligkeit der Menſchen im Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den verſchiedenſten Gemuͤthsarten 
und Gluͤcksumſtaͤnden. 


§. 21. 
Abſicht dieſes Hauptſtuͤcks. 


Wen es bey der Gluͤckſeligkeit des Menſchen auf ſei⸗ 
nen aͤußerlichen, noch mehr aber ſeinen innern 
Zuſtand ankoͤmmt; fo koͤnnen auch die Menſchen nicht im 
gleichen Grade, oder nicht auf einerley Art glückfelig ſeyn, 
und zur Gluͤckſeligkeit gebracht werden, die ſich durch 
Temperament, Alter, Geſchlecht, durch Lebensart und 
Stufen der Cultur, durch Stand und politiſche Lage von 
einander unterſcheiden. Auch ſcheint dies in den gemei⸗ 
nen Urtheilen anerkannt zu ſehn. Ob aber das Verhaͤlt⸗ 
niß der Gluͤckſeligkeit zu dieſen aͤußerlichen Verſchieden, 
heiten immer richtig beſtimmt werde; daran hat man Ur⸗ 
ſache zu zweifeln. 

Und doch kann es nicht gleichguͤltig ſcheinen, ob 
uͤber die Grade und Arten von Gluͤckſeligkeit nach der 
Verſchiedenheit diefer Verhaͤltniſſe richtige Urtheile unter⸗ 
halten werden oder nicht. Sind fie irrig: fo müffen erſt⸗ 
lich viele Urtheile über das — aus dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Grundtriebe zur Gluͤckſeligkeit abſtammende — 
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Verhalten der Menſchen irrig werden; ihr Verhalten 
muß oft unbegreiflicher ſcheinen, als es iſt; weil man 
ihre Art von Wohl» oder Uebelſeyn nicht genug kennt. 
Auch koͤnnen dadurch verfaͤlſcht oder erſchwert werden die 
Urtheile uͤber die Providenz, und die Vollkommenheit 
oder Unvollkommenheit der Einrichtungen, die im 
Ganzen gemacht ſind. Endlich iſt es auch zur Weisheit 
und Gerechtigkeit menſchlicher Anſchlaͤge und Bemuͤhun⸗ 
gen, die die Abſicht haben, die Schickſale anderer Men⸗ 
ſchen, zur Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit zu be» 
ſtimmen und zu veraͤndern, nothwendig, von dem Verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen der Gluͤckſeligkeit ſo viel moͤglich richtige Be⸗ 
griffe zu haben. Und wenn es auch bey dem Beſtreben 
nach eigener Gluͤckſeligkeit fo ſehr darauf ankommt, 
daß ein jeder das Gute benutzet, was ihm in feinen Vers 
haͤltniſſen zukoͤmmt, und damit fi) begnuͤgt; nicht nach 
dem ſtrebt, was in der Ordnung der Natur fuͤr ihn nicht 
beſtimmt iſt, nicht weniger aber auch die in eben dieſer 
Ordnung gegruͤndeten und dabey unvermeidlichen Uebel 
mit Geduld ertraͤgt; ſo iſt die vorzunehmende Unterſu⸗ 
chung auch in dieſer Ruͤckſicht nicht unnörhig. Gewiß die 
Menſchen erſchweren ſich und anderen die Gluͤckſeligkeit 
nicht ſelten dadurch, daß fie nicht forgfältig genug dabey 
unterſcheiden, was jedem Alter, Stand und Geſchlechte 
natürlicher Weiſe zukoͤnmmt. Wenn die Frau die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Mannes haben will, dieſer fie um ihre Freu⸗ 
den und Vortheile beneidet, oder nach Art des Juͤnglings 
genießen und froh ſeyn will: ſo muß aus einer ſolchen 
Verkehrung der Ordnung der Natur, ohne Zweifel Ver⸗ 
ſchlimmerung entſtehen. 


Mein 
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Mein Vorſatz iſt unterdeſſen nicht, in dieſem Abs 
ſchnitte ausführlich zu ſeyn; ſondern nur die weſentlichſten 
Grundzuͤge zu entwerfen. Zu einigen derſelben kann man 
bey Iſelin, Ferguſon und anderen vortreflichen Schrift. 
ſtellern die völliger ausgeführten Zeichnungen finden. 


§. 22. 
Einfluß der Erkenntnißkraͤfte auf die Gluͤckſeligkeit. 


Ein Menſch, dem irgend ein Sinn mangelt, wird 
allgemein bedauert, und deswegen fuͤr ungluͤcklich gehalten. 
Uno mit Recht; denn jeder Sinn iſt Quelle von unzaͤhli⸗ 
gen angenehmen Empfindungen, iſt auch Werkzeug und 
Huͤlfsmittel zum Rechtverhalten. Alſo hat ein Menſch 
um ſo viel mehr Fahigkeit und Anlage zur Gluͤckſeligkeit, 
in je größerer Vollkommenheit er alle Sinne beſitzt. 
Beſtritten koͤnnte dieſe Folge werden in Ruͤckſicht 
auf den erſten Grund, wenn ſich annehmen ließe, daß 
entweder uͤberhaupt in der Welt oder in beſondern Lagen 
mehr unangenehme als angenehme Gegenſtaͤnde vorhan⸗ 
den ſeyn; und alſo mehr oder doch eben fo viele unange⸗ 
nehme als angenehme Eindruͤcke den Sinnen entſtehen. 
Aber die allgemeine Vorausſetzung iſt augenſcheinlich 

falſch, und wird durch jenes natürliche Bedauren ſchon 
hinreichend widerlegt. Und auch die beſondere wird ſich 
nicht oft beſtaͤtiget finden. 

Weil aber oft beym Mangel oder der Unvollkom⸗ 
menheit eines Sinnes in einem oder auch mehreren ande⸗ 
ren Stuͤcken des ührigen Empfindungs⸗ und Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens in deſto größerer Vollkommenheit entweder von 
Natur iſt, oder durch die Uebung dazu gebracht wird; 

ſo 
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ſo iſt doch bey der Wuͤrdigung der inneren Gruͤnde der 
Gluͤckſeligkeit unter jenem Geſichtspunkt Vorſicht noͤthig. 
Und da Vollkommenheiten, die man ſich ſelbſt erworben 
hat, noch mehr Vergnuͤgen geben, als ſolche, bey denen 
man kein Verdienſt hat, da auch ungewoͤhnliche Vorzuͤge 
ſowol an ſich, als wegen der Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
wunderung anderer, die ſie erregen, mehr erfreuen, als 
ganz gemeine: ſo laͤßt ſich daraus noch mehr begreifen, 
wie fuͤr den Mangel eines Sinnes eine andere eben daher 
entſprungene Vollkommenheit der Erkenntnißfaͤhigkeit, 
wenn auch kein ganz vollſtaͤndiger, doch ein ſehr ergiebi⸗ 
ger Erſatz ſeyn koͤnne. 

Ein Gut, das man gar nicht kennt, kann auch nicht 
beunruhigende Begierde erwecken. Wer einen Sinn nie 
gehabt hat, kann ſich nach der Analogie der uͤbrigen Sin⸗ 
ne die eigenthuͤmlichen Vergnuͤgungen jenes ihm mangeln⸗ 
den Sinnes zu wenig vorſtellen, um durch das Verlan⸗ 
gen darnach ſehr ungluͤcklich zu werden. Auch dies be⸗ 
ſtaͤtiget das Beyſpiel des den Philoſophen fo merkwuͤrdig 
gewordenen jungen Engländers, der erſt in feinem ısten 
Jahre durch eine gluͤckliche Operation den Sinn des Ge⸗ 
ſichts bekam. Er ſoll nie ein unruhiges Verlangen dar- 
nach'geaͤußert, hingegen die angenehmen Eindrücke, die 
waͤhrend ſeiner Blindheit der Gang und die Sime ei⸗ 
ner ihm lieben Perſon auf ſein Ohr gemacht hatte, her⸗ 
nach mit Unzufriedenheit vermißt haben. 

Ein jeder Sinn iſt aber fuͤr die Gluͤckſeligkeit um 
ſo wichtiger, je mehr die durch ihn entſtehenden Bemer⸗ 
kungen zur Erweiterung und Berichtigung unferer Er⸗ 
kenntniß beytragen. Wie goͤtelich wolthaͤtig iſt nicht für 
die Gluͤckſeligkeit des Menſchen e dadurch daß ihm 

der 
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der Sinn des Geſichts und des Gehoͤrs in gedoppelten 
Werkzeugen, und zu dem Gefuͤhl nicht blos zwo Haͤnde 
mit ſo vielen kuͤnſtlichen Gliedmaßen, ſondern auch in den 
Füßen noch einigermaßen ähnliche Fähigkeiten verliehen 
ſind, deren ſich, wie bekannt iſt, ſchon manche Perſonen, 
beym Mangel der Haͤnde, zu bedienen gewußt haben! 

Wie ſehr die Gluͤckſeligkeit von der Einbildungs⸗ 
kraft abhaͤnge, und was für ein großer Schatz eine leb⸗ 
hafte, aber durch den Verſtand aufgeklaͤrte und von der 
Vernunft geordnete und regierte Einbildungskraft ſey, iſt 
im Vorhergehenden ausführlich bemerkt worden. Ein 
Menſch von ſelbſtthaͤtig lebhafter Einbildungskraft 
wird der Schöpfer oder der Stohrer feiner Gluͤckſeligkeit 
ſeyn, mehr als irgend ein anderer. Bey einer paßlo⸗ 
lebhaften Einbildungskraft koͤmmt fie in die Gewalt des 
Zufalls und der Willkuͤhr anderer Menſchen. Ueberhaupt 
aber ſcheint eine ausnehmend lebhafte Einbildungskraft in 
Abſicht auf Glückfeligfeit eher zu fürchten als zu wüns 
ſchen, ſowol beym großen Ungluͤcke als bey großem Gluͤcke, 
indem fie fo leicht dort die Urſache der Verzweiflung, hier 
der Ausſchweifungen in der Freude und den Begierden 
wird. Am vortheilhafteſten kann ſie ſich in mittelmaͤßi⸗ 
gen Gluͤcksumſtaͤnden beweiſen, indem ſie das kleine 
Gut in ihren Vorſtellungen erhöht und verſchoͤnert, der 
Thaͤtigkeit Sporn wird und wo noch Mangel iſt, die fü- 
cke mit Hoffnungen ausfuͤllet. 

Der leichtſinnige, zum allumfaſſenden, tief ein- 
dringenden, weit voraus oder zuruͤckgehenden Nachdenken 
wenig aufgelegte Menſch wird freylich in unzaͤhligen Faͤl⸗ 
len des unangenehmen Geſuͤhls weniger und des angeneh⸗ 
men mehr haben, als der Nachdenkende; wenn das 

Gluͤck 
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Glück oder der gute Wille anderer nothduͤrftig für ihn 
ſorget. Aber wenn es bey der Gluͤckſeligkeit auch auf in. 
nere Größe, auf Staͤrke und Erhabenheit der Gefühle 
ankoͤmmt; ſo kann der Mann von mehrerem Nachdenken, 
dem ſein Wohlſtand Arbeit und Sorgen koſtet, der aber 
als ein weiſer Schüler der Natur ſorget und arbeitet, doch 
einer vorzuͤglichern Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden. 
Oder es muͤßten die Nägel unter dem Himmel, wo nicht 
gar die Silien auf dem Felde um ihre Gluͤckſeligkeit von 
Menſchen beneidet werden duͤrfen. 


Ob aber der leichtſinnige lachende Thor oder der 
ſchwermuͤthig gruͤbelnde Thor für glücklicher zu halten; iſt 
keine vernuͤnftige Frage, wenn man annimmt, daß je⸗ 
der im gleichen Grade Thor ſey, nach dem ganzen Um⸗ 
fang ſeiner Beſtimmung und ſeines Daſeyns. Denn wie 
die Weisheit nichts anders iſt, als der wahre Weg zur 
Gluͤckſeligkeit, ſo iſt jede Thorheit eine Abweichung da⸗ 
von. 

Der Seichtfinnige kann froher ſcheinen, weil ſein 
Gefuͤhl ihm auf der Oberfläche fige, da der Nachdenken. 
de es in ſich verſchlleßt. 

Der Leichtſinnige nimmt eher jedes Vergnügen, 
das auf ſeinen Wegen ſich zeiget. Aber er verſteht we⸗ 
niger es zu ſuchen. Er ſieht leichter uͤber Maͤngel und 
Unvollkommenheiten weg, die den ſcharfſinnigern abſchre⸗ 
cken oder fein Vergnuͤgen ſchwaͤchen. Aber auch die er⸗ 
habenften Schoͤnheiten, die Quellen der innigſten Gefühle 
uͤberſieht er, eilt vor iguen vorbey, oder iſt nicht vermoͤ⸗ 
gend fie zu ergründen, Ihn kuͤmmert vieles nicht, was 
dem Nachdenkenden Furcht und Betrübniß verurſacht. 

Aber 


Von der Gluͤckſeligkeit der Gemuͤthsarten und ꝛc. 127 


Aber er ſtuͤrzt ſich auch auf einmal ins Verderben, wo 
dieſer ihm ausweicht. 
nn man den Menſchen nur als ein finnfich ge⸗ 
nießendes Geſchoͤpf zu betrachten haͤtte; fo koͤnnte es viel⸗ 
leicht noch ungewiß ſcheinen, ob der $eichtfinnige oder der 
Denker mehr Anlage zur Gluͤckſeligkeit habe. Iſt aber 
der Menſch ein nach Einſichten in der Natur, in ihr mit⸗ 
wirkendes, ordendes und ſchaffendes Weſen, entſtehen 
ſeine erhabenſten und dauerhafteſten Freuden ihm aus 
dem Gefuͤhle ſeiner Kraft, und dem Bewußtſeyn ſeiner 
nüglichen Thaͤtigkeiten; fo kann es keine Frage mehr 
ſeyn, ob die Anlagen zur Gluͤckſeligkeit im gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſe mit den Vollkommenheiten des Verſtandes 
ehen. 
= Ein das Unangenehme vorzüglich aufſuchender, une 
unnoͤthig dabey verweilender Verſtand iſt ein kranker, 
kein geſunder, vollkommener Berftand; und wird ſchwer⸗ 
lich Jemanden vortheilhaft fiir die Gluͤckſeligkeit zu ſeyn 
ſcheinen. Aber allzuwenig Empfindlichkeit fuͤr Mißver⸗ 
haͤltniſſe, allzuviele Anlage zum Witz beym Mangel des 
unterſcheidenden Scharfſinns (Th. II. §. 134.) Eönnen die⸗ 
ſelben Folgen wie der Leichtſinn haben. Und einige meh⸗ 
rere Empfindlichkeit für Mißverhaͤltniſſe und Unvollkom⸗ 
menheiten kann die Vortheile des Nachdenkens verſchaf⸗ 
fen; indem das Unangenehme immer das Nachdenken 
mehr befördert, als das Angenehme. (Th 1. H. 29.) 
Daß Menſchen von verruͤcktem Kopf bisweilen in 
den Zwiſchenraͤumen der Beſonnenheit ſich für unglͤckll⸗ 
cher halten, als ſie im Zuſtande der Verruͤckung glauben 
geweſen zu ſeyn; kann nichts gegen den Werth der Ver⸗ 
ſtandes⸗Vollkommenheiten beweiſen. Denn das Bewußt⸗ 
ſeyn 
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ſeyn dieſes Mangels iſt es hauptſaͤchlich, was ſolche Men 
ſchen im Zuſtande der Beſonnenheit niederſchlug und bes 
unruhigte. Daß im Zuſtande der Verruͤckung ſelbſt 
Menſchen nicht fo elend daran find, als fie vernünftigen 
ſcheinen, wenn dieſe ſolch einen Zuſtand nach ihren Be 
griffen beurtheilen, kann hieraus und aus mehreren 


Gruͤnden geſchloſſen werden. 


| §. 23. 
Gllluͤckſeligkeit der verſchiedenen Temperamente. 

Ohne itzt wieder den Begriffen der einen oder an⸗ 
dern hiebey gewöhnlichen Eintheilungen genau nachzuge⸗ 
ben, kann man durch Beobachtung und Nachdenken von 
der Wahrheit nachfolgender Bemerkungen ſich uͤberzeu⸗ 


gen. 

1) Wo aus lebhaften und fein unterſcheidenden 
Gefühlen vorzuͤglicher Kraͤfte uͤberhaupt große idealiſche 
Begriffe ſich bilden, und beſonders auch ein erhebendes 
Selbſtgefuͤhl entſpringt; da muͤſſen Begierden herrſchend 
werden, die durchs Mittelmaͤßige nicht befriediget werden 
koͤnnen; da wird gemeine Achtung und gemeines Glück 
wie Verachtung und Ungluͤck aufs Gemuͤth wirken. 

Erfreulicher, als eine ruhige nicht unterſcheidende 
Lage, ſind da Schickſale, die zum Kampf auffordern. 
Bis zur Verzweiflung und Niedergeſchlagenheit kann 
ein auf ſolche Gefuͤhle ſich gruͤndender Charakter nicht 
leicht kommen. Goͤttliche Seligkeiten werden ihm zu 
Theil, wenn er bis zum Nationen oder Menſchenintereſſe 
umfaſſenden Wohlwollen veredelt, im Mittelpunct einer 


großen Wirkungsſphaͤre am Ruder figt, 
In 
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In dem Maaße, wie er eigennuͤtzig oder kleinſuͤch⸗ 
tig denkt und handelt, ſinkt ſeine Gluͤckſeligkeit zur 
Gluͤckſeligkeit eines Eroberers und Deſpoten herab; deſ⸗ 
ſen Freuden immer durch Haß und Furcht und ein boͤſes 
Gewiſſen verbittert, und von einem noch ſtaͤrkeren oder 
gluͤcklichern Eroberer in Verzweiflung verwandelt 
werden. 

2) Schwach ſich fuͤhlende und daher furcht⸗ 
ſame Gemuͤther find darinne gluͤcklicher, daß fie nicht 
ſo manche aͤußerliche Unruhe ſich ſelbſt verurſachen, 
wie diejenigen, die ſich an alles wagen. Freylich aber 
leiden ſie auch durch manche unzeitige oder uͤbertriebene 
Furcht. Der Furchtſame genießt kleine Freuden leb haf. 
ter, weil ſeine Wuͤnſche, Forderungen und Hoffnungen 
beſcheidner ſind. Eben deswegen laͤßt er ſich aber 
auch leichter von großen Anläffen zur Freude hinrei⸗ 
ßen und bereitet ſich durch Ausſchweifungen Reue. 
Ein unerwartetes außerordentliches Gluͤck kann ihn 
beftürge machen, weil es mit feinem eigenen Werthe 
verglichen, ihm zu groß ſcheint, und vor der Miß⸗ 
gunſt oder einem erſchuͤtternden Umſtur; ihm bange iſt. 
Seine Gemuͤthsruhe erfordert uͤberall Maͤßigung und 
Eingezogenheit. Und ſeine Seligkeit ſteigt in gleichem 
Maaße mit dem überzeugenden Gefühle eines innern 
Werths und unwandelbaren Grundes der Selbſtz 
zufriedenheit, des Beyfalls Gottes und der Liebe guter 
Menſchen. N 

Freundſchaft iſt ihm Quelle der füßeften Empfin⸗ 
dungen und eine Hauptſtuͤtze feiner Gluͤckſeligkeit. Seine 
Anſpruͤche ſind nicht zu groß, um nicht einen Freund 
ganz lieben und hochachten zu konnen. Und er fühl das 

Druter Theil. 3 Be⸗ 
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Beduͤrfniß, ſich genauer anzuſchließen, ſtaͤrker, als an 
dere. Gluͤck iſts für ihn, nicht zum erſten Mann in 
der Geſellſchaft beſtimmt zu ſeyn. Oder wäre er es 
durch Geburt oder einen andern Zufall: ſo muͤßte er, 
ſich und dem Ganzen zum Beſtem, die zweyte Rolle 
freywillig übernehmen, die Rolle des Beobachters und 
des Moderators. 5 

35) Menſchen, die ſich ſelbſt und die meiſten Ein, 
druͤcke der Dinge leicht und behaglich fuͤhlen, alſo von 
angenehmen Empfindungen beherrſcht werden, ſcheinen 
freylich die vortheilhafteſten Anlagen zur Gluͤckſeligkeit zu 
haben. Ihnen lacht die ganze Natur. Sie genießen 
wenigſtens alle ſinnliche Vergnuͤgungen, die fie anbietet, 
am reinſten und vollſtaͤndigſten. Eben deswegen koͤnnen 
fie ſich leichter vor der Verſuchung zu unnatuͤrlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen bewahren. Je leichter es ihnen wird, ſich 
auf die mannigfaltigſte Art zu vergnuͤgen; deſto weniger 
haben ſie noͤthig, das Vergnuͤgen anderer um des ihri⸗ 
gen willen zu ſtoͤhren, ihre Gluͤckſeligkeit auf Koſten 
anderer zu ſuchen. Sie beruhigen ſich auch leichter bey 
unangenehmen Vorfaͤllen; indem fie bey der Menge des 
Guten, was für fie da iſt, eher einen Erſatz in dem 
Einen fuͤr das Andere finden, oder zu finden hoffen. 
Zur Freude geſtimmt, immer bey guter Laune, nicht 
neibiſch, mißguͤnſtig, argwoͤhniſch, bringen fie Vergnuͤ⸗ 
gen mit, wo fie hinkommen, und finden in der Lebe und 
Zufriedenheit anderer, die ſie verurſachen, einen neuen 
Grund ihrer eigenen Zufriedenheit. 

Aber in dieſer ſchoͤnen Welt giebt es doch auch 
der Uebel viele; viele den Menſchen umſchwebende Ge. 
fahren, die Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und Arbeit erfor- 

dern. 


Von der Gluͤckſeligkeit der Gemüthsarten und ꝛc. 137 


dern. Wer an dieſe nur denkt, wenn fie ihm nahe find, 
iſt oft nicht mehr im Stande, fie abzuwenden. Und 
wer, nur des Guten gewohnt, ohne Vorempfindung des 
Uebels, und ohne Vorbereitung auf daſſelbe, davon 
getroffen wird; iſt es dem nun nicht doppelt ſchwer und 
ſchmerzlich zu ertragen? 

a Beym Hang zum ſinnlichen Vergnuͤgen find leicht 
die Grängen der Maͤßigkeit uͤberſchritten; und uͤbermaͤßi⸗ 
ger Genuß richtet die beſte Natur zu Grunde. Das 
Vertrauen auf ihre gute Natur und volle Geſundheit 
iſt die erſte Urſache der fuͤrchterlichen Zerruͤttung für 
viele geweſen; wo andere durchs Gefuͤhl ihrer Schwaͤche 
fruͤher gewarnt, oder bey der min deren Empfindlich⸗ 
keit fuͤr die Reize des Angenehmen leichter abgehalten 
werden. a ü 
Der edlere Trieb, nicht blos thieriſch Gutes zu 
genießen, ſondern auch Gutes zu bewirken, wie er erſt 
den Menſchen zu den Quellen hoͤherer Freuden hinfuͤhret, 
kann auch allein nur die Gefahren abwenden, denen die 
Gluͤckſeligkeit des zum Leichtſinn aufgelegten Frohmuͤthigen 
ausgeſetzt iſt. dhe ee en 1 

O ſchoͤner, kraftvoller Juͤngling, Meiſterſtuͤck der 
bildenden Natur; jeder Pulsſchlag iſt Wonnegefuͤhl für 
dich, Gluck iſt vor dir bereitet; alles ladet dich nur zum 
ſorgenfreyen Genuß ein; nichts gebietet dir Anſtrengung 
der Krafte. Aller Bande frey, fliegſt du jetzt ins Ges 
tuͤmmel der Welt, eilſt vom Spieltiſch zum Trinkgelach, 

Hund von dieſem in Maͤdchengeſellſchaft, lacheſt der 
pedautiſchen Thorheit, die ſtirnrunzelndes Nachdenken, an⸗ 
feſſelnde Arbeit auch von dir erwartet! Moͤchteſt du die 

Gefahren einſehen, die deiner warten; moͤchte dich doch 

ve J 2 Ent⸗ 
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auf welche die Wuͤnſche und Sorgen des hoͤheren Alters 
ſich beziehen. 

2) Die Unvollkommenheit feiner. CH chen, bie 
Unvollſtaͤndigkeit und Flüchtigkeit feiner Beurtheilungen 
laͤßt ihn auch eher Vergnuͤgen und Zufriedenheit bey 
Gegenſtaͤnden, Sachen und Perſonen, finden, die nur 
irgend etwas angenehmes mit ſeinen wenig umfaſſenden 
Abſichten uͤbereinſtimmendes an ſich haben; da der 
Scharfſinn, die Groͤße der Abſichten, oder der Stolz, 
die Eitelkeit, das Mißtrauen, oder irgend eine einmal 
entſtandene Ideenaſſociation bey eben denſelben Erwach⸗ 
ſenen, Gleichguͤltigkeit oder Verachtung, Eckel, un 
ſcheu erwecken. 

3) Der kleinere Bezirk von Bedürfniſſen ui 
Eſgenthumsguͤtern, Gleichgültigkeit und Leichtſinn 
ſetzen ihn auch nicht ſo vielen und ſo empfindlichen Belei⸗ 
digungen und Ungluͤcksfaͤllen aus. Heftiger zwar bre⸗ 
chen Zorn, Traurigkeit und andere unangenehme beiden⸗ 
ſchaften aus. Um ſo viel weniger aber nagt ihr Gift 
an den innerſten Keimen des Lebens; und um h viel 
kuͤrzer ift ihre Dauer. 

4) Die friſchen, e 5 täglich ſch 
vermehrenden, regen, fuͤhlbaren Kraͤfte bringen ein an⸗ 
genehmes Selbſtgefuͤhl in ihm hervor, und leichte, be⸗ 
hagliche Empfindungen der Dinge, die auf ihn wirken. 
Er genießt fein gegenwaͤrtiges Gluͤck reiner, und 
leidet bey unangenehmen Vorfallen weniger; in ſo fern 
als ihm nicht vor und ruͤckwaͤrts ausſchweifende Phanta⸗ 
fin, Erinnerungen und Beſorgniſſe jene unterbrechen 
oder verbittern, und dieſe durch eigene Bufäg vergrößern 
und erſchweren 

5) 
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9) Freylich kennt in dem zarten Alter der 
Menſch manche Arten des Vergnuͤgens, des erhaben⸗ 
ſten und lebhaſteteſten Vergnuͤgens nicht oder weit un⸗ 
vollkommener; freylich zieht er ſich durch Sorgloſigkeit und 
leichtſinn manches Leiden zu, vor welchen die reifere 
Vernunft bewahret, und wuͤrde dies noch mehr 
thun, wenn er ſich ganz überlaffen waͤre: fuͤrchtet und 
trauert bisweilen aus Eindifcher- Einfalt und Unwiſſen⸗ 
heit, haͤngt in ſeiner Zufriedenheit mehr ab von dem, 
was außer ihm iſt, und leidet oͤfter durch die lange 
Weile. Doch ſo fern dies nicht eine Folge von unna⸗ 
. rürliher Einſchraͤnkung und Entziehung der ſchickli⸗ 
chen Gelegenheiten zur Beſchaͤftigung, ſo ſern es nur 
Folge vom Mangel beſtimmt antreibender Ideen iſt; 
findet er auch fur dieſes Uebel im Spiel oder im leicht 
ihn umfaffenden Schlafe Balſam und Befreyung. 


6) Je naͤher der erſten Kindheit, deſto mehr 
haͤngt die Gluͤckſeligkeit des Menſchen am Sinnlichen, 
am Kleinen und Einfachen, oder wenig zuſammengeſetzten, 
hellen Farben, lauten Toͤnen, an Bildern, Nachah⸗ 
mung, Abwechſelung und Bewegung. Je naͤher dem 
mitleren Alter, deſto mehr gehen die Beſtrebungen aufs 
Dauerhafte, Mügliche, Große, Erhabene, Verwickel⸗ 
te, Reelle; aufs ſtetige Wirken, nach eigener Weiſe, oder 
wenigſtens in feines eigenen Sphäre. Die Glückfelig- 
keit des Greiſes iſt eine ruhmvolle und fibere Ruhe im 
Mittelpunkte eines Landes oder einer Familie, von Kin⸗ 
dern und Kindes⸗Kindern, die durch ihn weiſe und gluͤck⸗ 
lich wurden. In ſolch einem Kreiſe, bey einer folchen 
Ruͤckſicht ins Vergangene, dem Eingang zur Ewigkeit 

J 4 nahe, 
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nahe, iſt er ohne Zweifel noch ein ſehr reizendes Bild 
irrdiſcher Gluͤckſeligkeit; und keinesweges, wie einige wol. 
Ten, ein Beweis, daß der Menſch in dieſem Leben zur 
Gluͤckſeligkeit gar nicht beſtimmt ſey, weil das Ende defa 
ſelben, das Alter, fo ſchlecht iſt. Die Reize dieſes Bil 
des, eines in ſeiner Familie gluͤcklichen und verdienſtvol⸗ 
len Greiſes, brauchen nicht gehoben, und ſollen aber jetzt 
auch nicht verfinſtert werden, durch das darauf fallende 
Schreckenbild eines ausgemergelten Alten, den das Bes 
wußtſeyn nichts gutes gethan zu haben, und das Geſuͤhl 
nichts mehr thun zu koͤnnen, der allgemeinen Verachtung, 
wenn nicht Verwuͤnſchung, würdig erklaͤren. Auch iſt 
jenem Bilde nicht aͤhnlich der ehrſuͤchtige Alte, deſſen 
Stolz ungern zuruͤckweicht, und anderen die Wirkungs⸗ 
ſphaͤre einräumt, zu welchen die Kräfte ihn verlaffen has 
ben. Mit Recht fordert die Natur vom Greiſe, um 
felige Gefuͤhle ihm verſchaffen zu koͤnnen, mehr Weisheit, 
als von den vorhergehenden Altern. Er hatte Zeit ſich 
darum zu bewerben, und ihre Ausuͤbung wird ihm 
ger ſchwer. 
Von dem Verhaͤltniß der beyden Geſchlechter in 
Abſicht auf Gluͤckſeligkeit läßt ſich ſchon nach der Aehn⸗ 
lichkeit der Organiſation, Vorſtellungsart und Beſchaͤf⸗ 
tigung des einen und des andern mit der Organiſation, 
Vorſtellungs⸗ und Wirkungsart der verſchiedenen Alter 
einigermaßen urtheilen. Doch da in allen dieſen Ver⸗ 
gleichungspunkten die meiften und groͤſten Verſchiedenhei⸗ 
ten der Geſchlechter vielleicht mehr von Gewohnheit, 
Willkuͤhr und Zufaͤllen, als von unabaͤnderlichen Natur⸗ 
geſetzen herruͤhren: fo duͤrften die weſentlichſten Unter⸗ 
e in der Art oder dem Grade der irrdiſchen Gluͤckſe. 
ligkeit 
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ligkeit des einen und des andern Geſchlechts bey genaue⸗ 
ſter Unterſuchung wohl nicht ſehr erheblich feyn. Am 
ausgemachteſten ſcheint zu ſeyn, daß die Natur die Mut⸗ 
ter beſtimmt hat, ſtaͤrker noch, als den Vater, Freude 
an ihren Kindern zu haben, wenigſtens im zarteſten Al⸗ 
ter der ſelben. g 

Ein billiger Erſatz fuͤr die eigenen großen Leiden, 
die ihr die Natur zugetheilt hat; und zum Theil auch als 
Folge dieſer Leiden begreiflich. (Th. I. H. 80.) Ueber⸗ 
haupt muß das zartere Geſchlecht in feiner gewoͤhnlichſten 
und natuͤrlichſten Lage einen großen Theil ‚feiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit durch Geduld erkaufen, durch leidende mehr als 
durch thaͤtige Tugend. Auch dafür aber hat es einen ei⸗ 
genen Erſatz, in dem ſchmeichelhaften Gefuͤhl, das ihm 
öfter zu Theil wird, der Starke durch Liſt überlegen zu 
ſeyn, und mit dem geringſten Aufwand von Kraft zu ſie⸗ 
gen, mit einem Blick und einer Thräne, 


9. 25. 
Von der Gluͤckſeligkeit nach den Verſchiedenheiten der Lebensart 
und der politiſchen Verhaͤltniſſe. 

Auch die Gluͤckſeligkeit der Menſchen bey verſchie⸗ 
denen Lebensarten und Stufen der Cultur laͤßt ſich nach 
der Aehnlichkeit des moraliſchen Zuſtandes in denſelben 
und in den verſchiedenen Stufen des Alters einigermaßen 
beurtheilen. Der unwiſſende Wilde hat, wie das Kind, 
wenige Bedüuͤrfniſſe und keine hohe Ideale, die ihm die 
Befriedigung derſelben erſchweren. Auch auf ihn wirken 
die Vorſtellungen von der Zukunft nur wenig. Er hänge 
am Sinnlichen, und Schlaf oder Spiele ſchuͤtzen ihn ges 
gen die Anfälle der langen Weile. Die Unabhaͤngigkeit, 
35 in 


138 Buch IV. Abſchnitt I. Hauptſtück Ill. 


in der er lebt, und die Thaten, die er im Krieg oder auf 
der Jagd verrichtet, erheben ſeine Gluͤckſeligkeit uͤber die 
Gluͤckſeligkeit des Kindes oder des Knabens. Aber der 
Mangel einer ſolchen fuͤr ſeine Sicherheit und die Befrie⸗ 
digung feiner. Beduͤrfniſſe ſorgenden Aufſiche, als dem 
Kinde wiederfaͤhrt, macht auch, daß er die Beſchwerlich⸗ 
keiten des Lebens oͤfter oder in hoͤherem Grade erfaͤhrt. 
Und da einer ähnlichen Fuͤrſorge, wie das Kind im Hau⸗ 
ſe ſeiner Eltern, jeder Buͤrger in einem wohlgeordneten 
Staate ſich zu erfreuen hat; ſo kann wenigſtens unter die⸗ 
ſem Geſichtspunkte die Lage des Wilden nicht glücklicher 
ſcheinen, als der Zuſtand dieſes letzternz zumal wenn in 
einer unfruchtbaren Gegend dem erſteren es oft ſchwer 
wird, die Mittel zur Befriedigung der dringendſten Be⸗ 
duͤrfniſſe aufzufinden. Ein entſcheidender Beweis der 
eingeſchraͤnkten Gluͤckſeligkeit im Zuſtande der Wildheit 
iſt die ſo ſchwache Vermehrung der Menſchen waͤhrend 
deſſelben. Denn nichts kann offenbarer ſeyn, als daß 
Menſchen nach dem Grade ihres Wohlbefindens ſich vers 
mehren muͤſſen; vorausgeſetzt, daß den Naturtrieben 
keine moraliſche Beduͤrfniſſe entgegen ſtehen *), Er 
Ob wohl aber viel daran fehlt, daß die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Wilden ſo groß waͤre, als ſie einige vorſtellen 
woll⸗ 


*) Der Vermehrung der Wilden haben freplich die aufgeklaͤr⸗ 
teren Völker oft die größeſten Hinder niſſe in den Weg ge⸗ 
legt; nicht nur durch die Kriege, die ſie wider ſie ge⸗ 
führe, und die Sklavenarbeiten, wozu fie ſie gezwungen; 
ſondern noch mehr durch die Krankheiten und das Gift 
der ſtarken Getraͤnke, die ſie unter ſie gebracht haben. 
Aber eigenthümliche Hinderniſſe der ſtarken Vermehrung 
wilder Völker liegen immer in ihrer Lebensart und ihren 
rachſüchtigen Fehden unter einander. 
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wollten, denen der Stand der Cultur in bürgerlichen Ge 
ſellſchaften eine Ausartung und Entfernung von den Ges 
fegen der menſchlichen Natur zu ſeyn ſchien; fo wuͤrde 
man ſich doch auch dieſelben ſehr falſch und viel zu gerin⸗ 
ge vorſtellen, wenn man fie beurtheilen wollte, nach den 
Empfindungen, die in uns rege werden, wenn wir mit 
unſern Beduͤrfniſſen und Vorſtellungsarten uns an ihre 
Stelle ſetzen. Daß. fie nicht die unglücklichen, bejam⸗ 
mernswuͤrdigen Menſchen ſind, die ſie unter einem ſol⸗ 
chen Geſichtspunkte uns ſcheinen moͤchten; muß ſchon dar⸗ 
aus erhellen, daß ſie, nach der Uebereinſtimmung aller 
Nachrichten, insgemein ihre Lage fuͤr ſehr gut und ſich 
‚für weit gluͤcklicher halten, als die Europaͤer. 
f Und man findet vielleicht mehrere Beyſpiele, daß 
eultlvirte Europäer zur zebensart der Wilden ſich gewöhnt, 
und darinnen wohl befunden haben; als Beyſpiele von 
Wilden, die zur Lebensart der Geſitteten freywillig ſich 
gewoͤhnten. Woraus immer fo viel folgt, daß die au⸗ 
ßerlichen Umſtaͤnde des Wilden der Glüuͤckſeligkeit fo 
nachtheilig nicht ſeyn muͤſſen, als fie uns beym erſten An⸗ 
blick ſcheinen koͤnnen. N | er 
Ein erlaͤuterndes Beyſpiel hiezu kann folgende, 
in einigen Ausdruͤcken vielleicht ſchon ins lobredneri⸗ 
ſche einfallende, im Ganzen aber doch gruͤndliche Wuͤr⸗ 
digung der Gluͤckſeligkeit der Californier ſeyn, von ei⸗ 
nem Manne, der die elende Beſchaffenheit ihres Wohn⸗ 
landes nachdruͤcklich genug beſchreibt, und dieſes und je- 
ne kennen zu lernen 17 Jahre lang als Miſſionar Gelegen⸗ 
heit gehabt hat. i 
„Obſchon man die Californier aus dem, was ge⸗ 
ſagt iſt, für die armſeligſten und bedaurenswuͤrdigſten un⸗ 
fer 
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ter den Adamskindern vielleicht wird halten; ſo verſichere 
ich doch und ſage ganz keck, daß fie, das Zeitliche be, 
langend, ohne Widerſpruch, unvergleichbar gluͤckſeliger 
find, als alle die, welche in Europa, und auf dem fo 
geſegneten Boden von Teutſchland wohnen, ja alle die, 
welche auf dem Gipfel zeitlicher Gluͤckſeligkeit zu ſchweben 
uns ſcheinen wollen. Denn, nebſt dem, daß die Ge⸗ 
wohnheit alles leidentlich und leicht macht, und daher der 
Californier fo ſanft und fo wohl auf der harten Erde ſchlaͤft, 
als ein reicher europaͤiſcher Praſſer im weichen Federbette, 
hinter einer reichen Cortine, und in einem vergoldeten 
Cabinet; ſo hat und erfaͤhrt der Californier das ganze 
Jahr und Lebenslaͤnglich nichts, das ihm das Leben ſau⸗ 
er, und den Tod erwuͤnſchlich mache. Denn es iſt in 
und außer Californien niemand, der ihn plagt, verfolgt, 
einen Proceß an den Hals wirft; es iſt kein Hagel und 
kein Heer, die ſeine Felder verwuͤſten, kein Feuer, kein 
Donnerſtreich, die ihm Scheuer und Hof in die Aſche 
legen; es iſt kein Neid, keine Eiferſucht, kein Ehrab⸗ 
ſchneiden und Verlaͤumden, die ihn kraͤnken; keine 
Furcht, das erworbene Gut zu verlieren, und keine 
aͤngſtliche Sorge, wie es zu vermehren. Es iſt kein 
Glaͤubiger, der Schulden, kein Beamter, der Tribut, 
Zoll, Weg⸗Kopf⸗ und andere hunderterley Gelder fors 
dert. Es iſt kein Weib, welches mehr an den Leib 
haͤngt, als die Einkuͤnfte ertragen, kein Mann, der 
bey dem Spiele oder dem Weine dasjenige durchbringe, 
womit die Familie foll ernährt und bekleidet werden; es 
ſind keine Kinder zu verſorgen, keine Toͤchter an den 
Mann zu bringen, kein ungerathener Sohn, zum Spott 
und Ruin eines ganzen Hauſes. Mit einem Wort, un⸗ 
ker 
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ter den Californiern iſt kein Mein und kein Dein; wel⸗ 
che zwey Worte, wie der heil. Gregorius ſagt, die we⸗ 
nigen Tage unſers Lebens mit Bitterkeit und unzaͤhlbaren 
Uebeln erfüllen. Die Californier ſcheinen nichts zu beſi⸗ 
tzen. Sie haben aber allezeit was und wie viel ſie wol⸗ 
len, weil ſie nichts wollen, und den Bogen ihrer Begier⸗ 
den nicht hoͤher ſpannen als das und nach dem, was ihr 
armes Vaterland hervorbringt, deſſen ſich habhaft zu 
machen, allezeit in ihrer Gewalt ſteht. Dahero kein 
Wunder iſt, daß kaum einer unter ihnen, und dieſes 
gar ſpaͤt, grau wird, daß ſie allezeit wohl gemuthet ſind, 
daß eine immerwaͤhrende Luſtbarkeit, ein ewiges Lachen 
und Scherzen unter ihnen regiert; welches ein klarer Be⸗ 
weis iſt, daß fie allezeit zufrieden, allezeit vergnügt 
find, in welchem ohne allen Zweifel die Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ſteht 9). | 
Am haͤrteſten hat es in dieſer Periode der Entwichs 
lung der menſchlichen Natur das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht. Die Frau zur Sclavin herabgemürdiget,, ver⸗ 
liert auch ſelbſt in der Siebe und Achtung ihrer Kinder, 
wenigſtens der Soͤhne. 
Weit beneidenswuͤrdiger als der Zuſtand noch ganz 
wilder Menſchen kann die Gluͤckſeligkeit der Menſchen im 
Hirtenſtande vorgeſtellt werden. Von jeher haben dieſe 
auch Dichter gewaͤhlt, um die reizendſten Gemaͤlde vom 
menſchlichen leben zu entwerfen. In der That ſcheinen 
fo viele vortheilhafte Umſtaͤnde, als in keiner andern der 
vorhergehenden gebensarten ſich hier mit einander zu ver⸗ 
einigen. Beym beſtaͤndigen freyen Anblick der ganzen 
ſchoͤ⸗ 


) Nachrichten von Californien. Manheim 1772. 8. 
S. 85. ff. 
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ſchoͤnen Natur, und dem Vergnügen der Abwechſelung, 
bey der oftmaligen Veraͤnderung des Aufenthalts, den⸗ 
noch ein fortwaͤhrendes zum Wohlleben hinreichendes, 
ſchon durch Geſetze und Obrigkeiten geſichertes Eigen⸗ 
thum; ſchon die Vortheile ſo mancher die natuͤrlichen 
Bedürfniffe leichter oder vollſtaͤndiger befriedigender, 
wahre Bequemlichkeiten verſchaffender Kuͤnſte und Dien⸗ 
ſte; ſchon die aus wechſelſeitiger Achtung entſpringende, 
durch ausſchweifende Anmaßungen oder unabiäßige Be. 
ſchaͤftigungen noch nicht geſtoͤrte haͤusliche Giuͤckſeligkeit! 
Wenigſtens für die ſinnliche Gluͤckſeligkeit ſcheint dies 
der angemeſſenſte Zuſtand zu ſeyn. 

Doch wenn man bedenkt, daß auch auf höheren 
Stufen der Cultur den freyen Anblick der ganzen ſchoͤnen 
Natur der Menſch noch oft genießen kann, die meiſten 
öfter als ſie kuſt dazu haben; daß auch dieſes unvergleich⸗ 
bare Vergnuͤgen lebhafter empfunden werde, wenn es 
ſeltener geſchieht; daß auch die angebaute, durch Kunſt 
verſchoͤnerte Natur ein reizender Anblick iſt; daß ſich auch 
da noch reifen, und bey einem aufgeklaͤrteren Verſtan⸗ 
de noch ungleich mehr Vergnuͤgen auf Reiſen einerndten, 

und in einem kleinen Bezirke mehr Mannichfaltigkeit und 
Abwechſelung finden laͤßt, als dort in einem größeren; 
daß auch hier noch, bey den ins graͤnzenloſe kuͤnſtlich ver⸗ 
mehrten Beduͤrfniſſen Maͤßigung, zur haͤuslichen Zu⸗ 
friedenheit und allſeitigen Gluͤckſeligkeit, Möglich iſt, 
wenn man nur ernſtlich will; daß das Eigenthum noch 
weit mehr gegen Gewalt und Ungluͤcksfaͤlle geſichert; daß 
jenes Herumwandern auch mit manchfaltigen Beſchwer. 
den verknuͤpft iſt. — Wenn man dies alles erwaͤgt: ſo 
wird wenigſtens dieſe Folge erhellen, daß ein vernuͤnfti⸗ 

ger 
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ger Menſch nicht Urſache hat, Schaͤferkleider anzulegen 
oder den Hirtenſtand zurück zu wuͤnſchen; um fo gluͤcklich 
zu ſeyn, als die menſchliche Natur und Beſtimmung 
werden laͤſſet. 

Ein Uebel, welches der Gluͤckſeligkeit des Hir⸗ 
tenlebens am meiſten Abbruch thun kann, und ſelbſt 
aus den Gruͤnden derſelben, dem Ueberfluſſe und der 
Ruhe, natürlich entſpringt, oder, wenn es ſchon da war, 
dabey zunimmt, iſt der Aberglaube. Die Religious⸗ 
begriffe erweitern und vervielfaͤltigen ſich deym Hirten 
aus vielerley Urſachen. (Th. II. §. 151, Und wenn 
ſich ihnen bey ihrem natürlichen Urſprunge auch nicht 
von ſelbſt der Aberglaube zugeſellete: ſo wuͤrde er ſich 
doch jetzt, da er eintraͤglich iſt, für Diejenigen, deren 
Huͤlfe er nörhig macht, durch Hab und Herrſchſucht 
bald verbreiten. Vorher waren nur die Krankheiten des 
Menſchen eine Gelegenheit, bey welcher der Zauber⸗Arze 
und Zauber + Priefter ihn nähren und ſich geltend machen 
konnte. Jetzt ſind auch die Krankheiten und andere 
auffallende Ereigniſſe beym Vieh eine ſolche Gelegenheit. 
Auch noch unter den geſitteten Voͤlkern wirken dieſe Ur⸗ 
ſachen fort. Faſt immer ſtehen unter dem gemeinen 
Volke, ſonderlich den Frauen, die auch am meiſten des 
Viehes zu warten haben, die Hirten im Anſehn, aller⸗ 
ley geheime Kuͤnſte zu verſtehen. Die Schäfer am 
meiſten; vielleicht weil bey ihrer öfteren nächtlichen Ein. 
ſamkeit ihre eigene Imagination mehr mit aberglaͤubi⸗ 
ſchen Vorſtellungen ſich anfuͤlt. Durch eine von ſolchen 
aberglaͤubiſchen Vorſtellungen erhitzte, überhaupt ſchon 
ſehr an die Freuden des Lebens gewoͤhnte, und ſehr ver⸗ 
ſchiedene Stufen von Wohl und Weh mit einander ver⸗ 

glei 
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gleichende Imagination, entſtehen nun auch die größe: 
ren Schreckniſſe des Todes, und die mancherley fuͤrch⸗ 
terlichen Dichtungen von dem, was darauf folgen kann. 
Daher geht die Furcht vor dem Tode bey einigen dieſer 
Voͤlker aͤußerſt weit“). 

So bald der Menſch aus dem Stande ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Freyheit heraus, und unter obrigkeitliche Ge⸗ 
walt ſich begiebt: fo hänge von nichts unter Allem, was 
außer ihm iſt, ſeine Gluͤckſeligkeit ſo ſehr ab, als von 
der Art, wie dieſe Gewalt uͤber ihn ausgeuͤbt wird. 
Wenn ſie ſeine Freyheit nicht mehr einſchraͤnkt, als es 
ſeine eigene mit dem Wohl des ganzen Staats zuſam⸗ 
menhaͤngende, Wohlfarth erfordert; wenn ſie beym min⸗ 
deften vernünftigen Zweifel der Nothwendigkeit dazu, 
ſie nie einſchraͤnkt; wenn fie das Eigenthum nur zu be⸗ 
ſchuͤtzen ſich verwendet, und es in keinem Stuͤcke wei⸗ 
ter ſchmaͤlert und beeintraͤchtiget, als es die Sicherheit 
deſſelben erfordert; fo überwindet er leicht alle Schwierig⸗ 

| keiten 
— 


A 

* Dies bezeuget von den Abiponern, einem noch mehren⸗ 
theils von der Viehzucht ſich naͤhrenden Volke in Para⸗ 
guai, Dobrizhofer Hiſt. I om. II. Mors mortalibus ple- 
risque formidoloſa; Abiponibus univerfis formi. 
dolofifima. Dieſe Furcht geht fo weit, daß fie den 
Namen des Verſtorbenen nicht mehr gebrauchen wollen; 
ſondern, wenn derſelbe zugleich eine Sache, oder ein 
Thier bedeutete, dieſen von dem Augenblicke an einen 
neuen Namen beylegen. p. 289308. Wie ſehr fie 
durch ihren Glauben an Zaubereyen und Wahrſagungen 
an Gluͤckſeligkeit verlieren, meldet eben derſelbe an vers 
ſchiedenen Orten. Er rühmt aber auch im übrigen ihre 
Sorgenloſigkeit, und ſieht dieſe als einen Hauptgrund 
ihrer Munterkeit, Geſundheit und des gewohnlich hohen 
Alters derſelben an. 
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keiten, die eine unfruchtbare Natur oder ein rohes 

Clima feinem Trieb nach Wohlſeyn entgegen ſtellt; feine 

Stirn verkuͤndigt Heiterkeit und Zufriedenheit. Aber 

wo Tyranney und Raubſucht, Emporſtrebung und Wohl⸗ 

ſtand mit Gefaͤngniſſen und Scheiterhaufen verfolgen; 
da kann hoͤchſtens nur thieriſche Luſt und Gluͤckſeligkeit 

des niedrigſten Leichtſinns unter dem Volke Statt 

finden. 5 
Wie wenig ſich aus den allgemeinen Begriffen 
von den verſchiedenen buͤrgerlichen Regierungsformen 
ſicher entſcheiden laſſe, unter welcher dieſe Greuel, oder 
jene Wohlthaten am meiſten zu erwarten ſeyn: hat die 
vielfältige Unterſuchung genug bewieſen. Eine gemä« 
ßigte Monarchie, oder ein wohleingerichteter Freyſtaat 
bat unterdeſſen den Vortheil, daß der Gedanke einer 
immerwaͤhrenden Sicherheit des vorraͤthigen Guten, und 
der Moͤglichkeit, mit ſeinen Kraͤften und Einſichten 
einen gemeinnuͤtzigen Einfluß aufs Ganze ſich zu 
verſchaffen, die angenehmen Gefuͤhle erhebt und er⸗ 
weitert. 


Dritter Theil. K Fünf. 


Fuͤnftes Buch. 
Unterſuchungen uͤber die natürlichen 
Gruͤnde des Rechts und der Erkenntniß 

deſſelben. | 

Sauptſtock l. 
Von den allgemeinſten Gruͤnden des Rechts in der 


1 » 


menſchlichen Natur. 


S. 26. 
Einleitung. 


De der menſchliche Wille von Natur nicht bloß 
durch Vorſtellungen des eigenen Vergnuͤgens 
und Vortheils beſtimmt werde; ſondern auch auf die 
Wohlfarth anderer feine Beſtrebungen hinrichte; und 
daß alſo auch nach dieſer doppelten Rüͤckſicht die 
Grundbegriffe vom Rechtverhalten, oder dem mit den 
unabänderlichen Grundgeſetzen und Abſichten der Natur 
uͤbereinſtimmenden Verhalten, beſtimmt werden muͤſſen; 
iſt ſchon in dem erften Theile dieſer Unterſuchungen aus; 
gemacht worden. 
Aber 


B. V. Hauptſt. I. Unterſuchungen uͤber die x. 147 


Aber auf wie vielerley Weiſe dennoch dieſe Grund⸗ 
begriffe angelegt werden Fönnen; und wie die in der er- 
ſten Anlage von einander abweichenden Begriffe mit ein- 
ander verglichen, aus einander entwickelt, verbunden 
oder untergeordnet werden müffen; wie die Hauptgrund⸗ 
fäße bey der Beurtheilung ſowohl eigener, als frem⸗ 
der Handlungen daraus abzuleiten ſeyn: dies alles macht 
noch mancherley Unterſuchungen noͤthig, deren Wich⸗ 
tigkeit fich bald zu erkennen giebt. 1 


§. 27. 
Wie fern Recht und Unrecht vom Willen der Obern aöhaͤngt. 
Wenn man die Begriffe aufſucht, die bey den 
Urtheilen der Menſchen uͤber Recht und Unrecht zum 
Grunde liegen: ſo findet man freylich, daß ein großer 
Theil derſelben, bey dem, was er recht nennt, insge⸗ 
mein nichts anders denkt, als dasjenige, was man un⸗ 
geſtraft thun kann, weil es nicht verboten iſt, wohl gar 
ausdruͤcklich gebilligt und geboten, in den Geſetzen, 
Verordnungen, Willenserklaͤrungen derjenigen, die er 
fuͤr ſeine Obere erkennt, d. h. fuͤr ſolche Perſonen, 
denen zu gehorchen, er — bisweilen innerlich ſich ange⸗ 
trieben fuͤhlt — oͤfter durch ihre Macht, und ſeine 
Schwaͤche und Beduͤrfniſſe ſich gezwungen ſieht. In dem, 
was ſie befehlen, ſieht er ſeine und ſeiner Nebenmenſchen 
flicht und Schuldigkeit; in dem was ſie erlauben, 
feine und ihre Rechte; was von feinen Obern verbo⸗ 
ten, beſtraft wird, iſt er gewohnt für unrecht an- 
zuſehen. ö 
K 2 Selbſt 
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Selbſt diejenigen, welche dieſe Begriffe wiſſen⸗ 
ſchaftlich behandeln und anwenden, gehen oftmals bey 
der Aufklaͤrung und Gruͤndung derſelben nicht weiter zu⸗ 
ruͤck. Der Wille des Obern, des Geſetzgebers, iſt ihr 
letzter Grund und der Mittelpunkt, um den ſich alles 
dreht. ; 

i Unterdeſſen erhellet leicht, daß, wenn auch in ge⸗ 
wiſſen Theilen der Rechtswiſſenſchaft dies angeht; nem⸗ 
lich da, wo vom willkuͤhrlichen, poſitiven Recht die 
Rede iſt, damit doch uͤberhaupt auch nicht die letzten 
Gründe des Urſprungs und der Wahrheit jener Begriffe 
angezeigt ſeyn. Denn es kann und muß doch auch ge⸗ 
fragt werden: ob der Wille eines Obern, ob ſeine Ge⸗ 
fege recht und gerecht ſeyn? Und ob er überall der rechte 
Obere von uns ſey; ob und wie fern ihm das Recht zu 
befehlen und zu verbieten zukomme? 

Auch würden die Erklaͤrungen dieſer verwandten 
Begriffe unter einander einen Cirkel ausmachen; wenn 
kein andrer Grund deſſen, was recht iſt, angenommen 
wuͤrde. Recht hieße, was den Geſetzen gemäß iſt; 
Geſetze der bekanntgemachte Wille des Obern; und der 
Obere, derjenige der das Recht hat zu zwingen, oder ſeinen 
Willen zum Geſetz zu machen. Oder ſollte zum Weſen 
des Obern ſchon genug ſeyn die phyſiſche Macht, das 
Vermoͤgen zu zwingen? Dies iſt doch nicht die gemeine 

Meynung derjenigen, welche die poſitiven Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften mit jenen Erklaͤrungen anfangen; ſo wie es 
un keine Meynung iſt, die vor der Vernunft beſtehen 
ann. ö 


9. 28. 
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, 7 10 57.28, 
Ob vom moraliſchen Gefuͤhl. 

Aber die meiſten führe doch, wenigſtens in einigen 
Faͤllen, die Natur und die gemeine Sprache auf einen 
andern Grund der Begriffe von Recht und Unrecht. 
Sie empfinden in ſich eine Nothwendigkeit Handlungen 
zu billigen, oder zu mißbilligen; auch unabhaͤngig vom 
Willen und Urtheil anderer, bisweilen wider den Aus. 
ſpruch derſelben. Sie empfinden eine Unmoͤglichkeit, alles 
dasjenige zu billigen, was ihr Oberer gut heißt und be⸗ 
gehet, und alles ſtrafbar zu finden, was er beſtraft. 
Es giebt eine in der menſchlichen Natur ſelbſt gegruͤndetes 
moraliſches Gefuͤhl. 

Aber dies moraliſche Gefuͤhl iſt, nach unſern vor⸗ 
hergehenden Unterſuchungen (Th. I.), nicht die Wirkung 
eines eigenen Sinnes, oder einer eigenen dazu beſtimm⸗ 
ten, fuͤr ſich allein ſicher entſcheidenden Grundkraft. 
Es iſt vielmehr die Folge der Vereinigung mehrerer 
Grundempfindungen; und ſteht unter einem manchfalti⸗ 
gen und mächtigen Einfluß unſerer übrigen Ideen und 
Ideen verbindungen, auch der zufaͤlligſten. Unmoͤglich 
kann alſo die Billigung oder Mißbilligung, das Wohl⸗ 
gefallen und Mißfallen, welches ſo verſchiedenartige und 
veraͤnderliche Gründe hat, ein ſicheres, weſentliches 
Merkmaal des Rechts und Unrechts ſeyn. Und was 
ſollte geſchehen, wenn die moraliſchen Gefuͤhle mehrerer 
Menſchen und Voͤlker von einander abwichen, wie ſo oft 
der Fall iſt? 

Oder ſollte die Billigung des reinſten, unverdor⸗ 


benſten, oder des ausgebildeteſten, geuͤbteſten mora⸗ 
K 3 liſchen 
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liſchen Gefuͤhls, ſollten die Neigungen und Gefinnungen 
der edelſten und beften Menſchen, optimi cujusque 
ſtudia atque facta ), dasjenige ſeyn, wornach Recht 
und Unrecht muͤſte beurtheilt werden? 

Es iſt klar, daß dies wieder in einen Eirkel füh- 
ren wuͤrde; mittelſt der dabey nothwendigen Unterſu⸗ 
chung, welches die Kennzeichen des vollkommenſten 
moraliſchen Gefuͤhls, und der edelſten, beſten Menſchen 
ſeyn. Oder ſoll nur dasjenige Gefühl eine fichere Be⸗ 
ſtimmung des Rechts enthalten, in welchem alle Men⸗ 
ſchen unter einander uͤbereinſtimmen? Wenn auch nicht 
zu befürchten wäre, daß in einigen Fällen, dies bloße 
Gefühl, ohne Huͤlfe eines andern Erkenntnißgrundes, 
alle mit einander irre führen koͤnnte: fo leuchtet doch die 
Unbrauchbarkeit dieſes Merkmaales bald ein; ſowohl 
aus dem Grunde, weil alle Menſchen zu befragen un⸗ 
moͤglich, bey einem Theil derſelben aber die Moͤglich⸗ 
keit der Taͤuſchung, bisweilen auch der Verſtellung, zu 
groß, und uͤberall das angeſetzte Merkmaal nicht mehr 
vorhanden ſeyn wuͤrde; als auch darum, weil es gar 
zu viele Bälle giebt, wo Gefühle und Urtheile mehrerer 
Menſchen von einander abweichen, und demnach die Be⸗ 
ſtimmung des Rechtes nicht eines jeden Gefuͤhl und 
Willkuͤhr überlaffen werden darf. Und eben deswegen 
gewoͤhnen ſich jederzeit und uͤberall die Menſchen ſehr 
bald, nicht das Gefuͤhl fuͤr den hoͤchſten Richter des 
Rechts und Unrechts anzuerkennen. 


Aller. 


—— — —— p —— 
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Allerdings zwar entſteht die Vermuthung, 
daß etwas natuͤrlicher Weiſe recht oder unrecht ſey, um 
fo mehr; je mehrere Menſchen von den übrigens verſchle⸗ 
denſten Denkarten, aus den verſchiedenſten Zeiten und 
Gegenden, es dafür erkennen. N 

Dieſe Vermuthung iſt den allgemeinſten Gruͤnden 
der Wahrheit und des Irrthums gemäß; und findet auch 
Beſtaͤtigung in der Erfahrung. Aber mehr als Ver⸗ 
muthung darf es nicht ſeyn. Und es giebet hoͤhere 
Gründe, denen fie weichen muß. Ein Beyſpiel, wo. 
bey ſich dies erkennen laͤßt, giebt die ehedem ſo allgemein 
angenommene, und nun durch die zureichendſten Gründe, 
wenigſtens in der Theorie verworfene Meynung, daß 


die Geburt zur Sklaverey verpflichte. 
Uebrigens folgt daraus, daß das unentwickelte 


Gefühl kein allgemeiner und ganz ſicherer Grund des 
Rechts iſt, noch nicht, daß es nicht die Menſchen in 
gewiſſen Verhaͤltniſſen nothduͤrftig führen koͤnne, und 
vielleicht beſſer, als manche andere, in andere Verhaͤlt⸗ 
niſſe paſſende, Beſtimmungsgruͤnde. Noch weniger 
aber, daß auf dies Gefühl gar nicht zu achten; oder 
daß es ſicherer und beffer ſeyn koͤnne, demſelben, beym 
Mangel eines andern Entſcheidungsgrundes, vielmehr 
entgegen zu handeln, als ihm nachzugeben. Dieſe 
Folgerung wuͤrde irrig ſeyn; wenn auch das moralifche 
Gefühl bloß allein auf den Unterricht der Lehrer und Ge⸗ 
ſetzgeber ſich gruͤndete. Denn dieſer Unterricht iſt doch 
wohl immer ein beſſerer Grund, als die jedesmalige finn« 
liche Begierde eines unerfahrnen Menſchen; hat im⸗ 
mer die Vermuthung für ſich, daß er viel Wahres 


enthalte. 5 
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Wenn aber ausgemacht iſt, daß jene Gefühle ; 
die uns zur Billigung und Mißbilligung der Handlungen 
beſtimmen, zum Theil ſchon urſpruͤnglich aus ſehr weiſen 
und wohlthaͤtigen Einrichtungen der Natur entſtehen, 
nemlich aus der Theilnehmung an dem, was fuͤr andere 
angenehm und unangenehm, nützlich und ſchaͤdlich iſt, 
und aus der Achtung für Wahrheit, Ebenmaͤßigkeit und 
Kraftvollkommenheit (F. 99. Th. I.): fo wuͤrde leichtfinni- 
ge Verachtung der Gefühle, die uns bey moraliſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden entſtehen, Verachtung der Naturgeſetze ſeyn. 
Und dieſe Verachtung ſtreitet mit den letzten und weſent⸗ 
lichſten Gründen der Begriffe vom Rechtverhalten. 


S. 29. 
Recht iſt, was mit den unabaͤnderlichen Eigenſchaften der Na⸗ 
tur uͤbereinſtimmt. 

Wenn nemlich das Recht nicht uͤberall willkuͤhrlich 
ſeyn ſoll, oder von Zufaͤllen und Vorurtheilen abhaͤngig; 
wenn es weſentliche, unabaͤnderliche Begriffe zu deſſen 
Beſtimmung giebt: fo müffen dieſe in der Natur, in 
den unabaͤnderlichen Eigenſchaften der Dinge, ihren 
Grund haben. An einen ſolchen Grund hat von jeher 
der bey weitem groͤßere Theil der Menſchen immer ge⸗ 
glaubt; und muß, vermoͤge des Einſtimmigen und Un⸗ 
veraͤnderlichen in den ſittlichen Empfindungen, geglaubt 
werden. 

Und ſo wuͤrde denn auch jene erſte Erflärung, 
nach welcher das Recht in der Uebereinſtimmung mit den 
Geſetzen beſteht, ein anderes Anſehn gewinnen „ und an⸗ 
ders beurtheilt werden muͤſſen; wenn dieſelbe ſich auf die 

Na⸗ 
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Naturgeſetze bezoͤge. Da man aber in mehrern auch 
von den moraliſchen verſchiedenen Wiſſenſchaften auf Na⸗ 
turgeſetze ſich beruft: ſo muß zufoͤrderſt dieſer Ausdruck 
voͤllig deutlich gemacht werden, ehe der Begrif, daß 
Recht ſey, was mit den Naturgeſetzen uͤbereinſtimmt, 
mit gehoͤriger Einſicht beurtheilt werden kann. 

In der allgemeinſten Bedeutung heißt nemlich ein 
Geſetz fo viel als ein nothwendiges Verhaͤltniß, oder 
in der Vorſtellung und Rede, ſo viel als ein Satz der 
anzeigt, was nothwendig iſt. Und ſo giebt es 

1) in der körperlichen ſowohl als in der geiſti⸗ 
ſchen Natur allerley nothwendige Verhaͤltniſſe, oder Na⸗ 
turgeſetze, die wir mit aller unferer Gewalt, was auch 
für Vorſtellungen und Entſchließungen in uns entftünden, 
nicht aufheben oder veraͤndern koͤnnen. Dieſe heißen 
phyſiſche Geſetze. Dergleichen ſind die allgemeinen 
Geſetze der Bewegung, die der Schwere, der Elaſticitaͤt, 
der Reizbarkeit und Empfindlichkeit in der thieriſchen Or⸗ 
ganiſation u. ſ. w. Dergleichen find auch die uns ſchlech⸗ 
terdings unabaͤnderlichen Beſtimmungen bey unſerer ſinn⸗ 
lichen Gewahrnehmung und Empfindung, Einbildung 
und Erinnerung, Beurtheilung und Anerkennung. Ver⸗ 
moͤge einer ſolchen phyſiſchen, abſoluten, von unſerem 
Willen ganz unabhaͤngigen Nothwendigkeit kann unſer 
Verſtand keine widerſprechenden Eigenſchaften zuammen⸗ 
denken, nichts, was ſich widerſpricht, als wahr oder denk⸗ 
bar gelten laſſen; koͤnnen wir nicht uͤberzeugt ſeyn, fo 
lange wir noch Grund fuͤhlen, den Irrthum zu befuͤrch⸗ 

ten; oder noch zweifeln, wenn die Wahrheit völlig ein⸗ 
leuchtet. Eben ſo wenig als wir ſchlechterdings nach 
Belieben ſehen und hoͤren, oder vergeſſen und nicht ver⸗ 
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geffen koͤnnen. Was vermöge ſolcher von uns unabhaͤn. 
giger Naturgeſetze geſchieht, was wir zufolge derſelben 
thun oder leiden muͤſſen; das kann wenigſtens nicht als ein 
Unrecht, fo wir begiengen, angeſehen werden. Den Urhe⸗ 
ber der Natur wuͤrde das Urtheil treffen, nicht uns, wenn 
es für unrecht erklaͤrt werden ſollte. Hat aber dieſer das 
bey nicht gefehlt, ſo kann auch unſer nothwendiges Ver⸗ 
halten auf keine Weiſe fehlerhaft ſeyn. Und wenn auch 
ein ſolches phyſiſch⸗ nothwendiges Verhalten uns andern 
unangenehm und verhaßt machte; wenn es auch nicht 
ſchlechtweg gut geheißen, nicht zum Muſter der Voll» 
kommenheit, zur Regel des Rechtverhaltens aufgeſtellt 
werden koͤnnte: ſo kann es doch auch da wo es nothwen⸗ 
dig iſt, und ſo weit es dieſes iſt, nicht unrecht und 
pflichtwidtig genannt werden. Das Unmoͤgliche fordern, 
iſt Thorheit, nicht Recht und Vernunft *). 
i 2) Daß ſolche phyſiſche Geſetze auch Einfluß auf 
die Beſtimmung unſeres Willens haben; iſt hiedurch 
ſchon völlig klar. Aber der Wille kann auf ſehr verſchie⸗ 
dene Weiſe beſtimmt werden; durch die eigentliche Em⸗ 
pfindung, d. h. durch den Eindruck des Gegenwaͤrtigen, 
oder durch die Vorſtellung deſſen, was nicht gegenwärtig 
iſt, durch wahre und falſche Vorſtellungen, vollſtaͤndige 
und unvollſtaͤndige Erkenntniß. 
Hierauf gründet ſich das Vermögen zu waͤhlen, 
oder die Willkuͤhr, die Faͤhigkeit unter mehreren reizen⸗ 
den, antreibenden Vorſtellungen, eine vorzuziehen, und 
ſich ihr zu überlaſſen. Und dies Vermoͤgen heißt Frey⸗ 
f ö 5 heit, 


) Es wird weiter unten erhellen, wozu dieſe Auseinanderſe 
gung nöthig iſt. 
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heit, ſo fern es ſich nach deutlichen Vorſtellungen 
des uͤberlegenden Verſtandes beſtimmt. Dieſe Freyheit, 
und was aus ihr folgt, macht eigentlich unſere ſittliche 
Natur, unſere Moralitaͤt aus. Und darauf beziehen 
ſich die moraliſchen Geſetze unſerer Natur. Sie ent⸗ 
halten dasjenige, was im Willen nothwendig wird 
mittelſt der beſtmoͤglichen Erkenntniß. Sie gründen 
ſich alſo zugleich auf Freyheit und Nothwendigkeit. 
2 Nemlich auch der Wille hat feine unabaͤnderli⸗ 
che Natur; Eigenſchaften, an denen wir mit allen un⸗ 
fern Vorſtellungen und Bemühungen nichts: ändern koͤn. 
nen. Vermoͤge der Selbſtliebe wollen wir alle unſer ei⸗ 
genes Wohlſeyn, mit unabaͤnderlicher Nothwendigkeit. 
Kein Raͤſonnement, kein Anſehn, kein Gebot kann dies 
Grundgeſetz auf heben. Und ein anderes Geſetz der Mas 
tur, von dem ſich kein Menſch voͤllig frey machen kann, 
zwingt, am Wohl und Weh anderer einigen Antheil 
zunehmen. Im Verhaͤltniß zu dieſen unabaͤnderlichen 
Grundgeſetzen des Willens entſpringen alle Begierden 
und Verabſcheuungen. Je mehr etwas damit uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen ſcheint, deſto mehr erweckt es Wohlgefallen und 
ſcheint uns gut; was wirklich damit uͤbereinſtimmte, iſt 
unſerer Natur angemeſſen, iſt uns gut. Nach den Gra⸗ 
den der Uebereinſtimmung mit dieſen Grundtrieben ver⸗ 
gleichen wir die verſchiedenen Dinge, die uns reizen. 
Was unter gewiſſen Umſtaͤnden in aller Abſicht am mei⸗ 
ſten damit uͤbereinzuſtimmen ſcheint, erhaͤlt unſern vor⸗ 
zuͤglichen Beyfall; wir halten es fürs Beſte, für recht. 
Auf eine zufällige, Weiſe nur, fo fern die Vorſtellung 
auf einem irrigen Schein beruht, von dem unſer Ver⸗ 
ſtand ſich frey machen kann. Aus innerer Nothwen⸗ 
Dig⸗ 
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digkeit aber halten wir etwas für recht; wenn eben fo 
ſehr unſer Verſtand durch die Evidenz der Wahrheiten 
oder durch uͤberwiegende Gründe bey unſerer befimöglich« 
ſten Ekenntniß, gendthiget iſt, die Vorſtellung von 
der Sache fuͤr richtig zu halten, als unter der ungehin⸗ 
derten Einwirkung dieſer Vorſtellung der Wille gend⸗ 
thigt iſt, die Sache ſelbſt als gut zu begehren. Dies 
iſt nun die moraliſche Nothwendigkeit ). Und eine 
jede richtige Anzeige des Verhaͤltniſſes einer uns moͤgli⸗ 
chen freyen Handlung zu dieſen unabaͤnderlichen Grund⸗ 
gefeben unſerer Natur, iſt alſo, oder enthält ein mora⸗ 
liſches Geſetz der Natur. N 
4) Um dieſe Art von Nothwendigkeit noch genau⸗ 
er zu beſtimmen, und in voͤlliges Licht zu ſetzen: ſo iſt es 
freylich an dem, daß eben ſo wenig eine abſolute von 
unſerem freyen Verhalten unabhängige Nothwendigkeit 
der richtigen Erkenntniß von Seiten des Verſtandes, als 
der Befolgung dieſer Erkenntniß, wenn ſie da iſt, von 
Seiten des Willens ſich behaupten laͤßt. Es iſt an dem, 
und bekannt genug, daß jene durch Unwiſſenheit und Irr⸗ 
2 a thum 
—4•A—ꝑ 
) Ein ſcharfſinniger neuerer Philoſoph meynte, daß fie beſſer 
logiiche Nothwendigkeit genannt werden würde; weil 
die Merkmaale der richtigen Vorſtellung einer Sache zu 
unſerer Natur zwar das Urtheil des Verſtandes noth⸗ 
wendig machen, aber nicht die Entſchließung des Willens. 
Allein ob gleich das was den Verſtand zur Anerkennung 
der Wahrheit zwingt, nicht immer auch den Willen folg⸗ 
ſam macht: fo iſt doch überhaupt auch Grund zu einer 
Nothwendigkeit des Wollens, wo ein Verhaͤltniß zu un⸗ 
ſerer Natur mit einleuchtender Wahrheit erkennbar iſt; 
und biefe Nothwendigkeit des Wollens offenbart ſich; fo 
oft die Kraft jener Erkenntniß den Willen zu beſtimmen, 
durch nichts verhindert wird. 


— —— 
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thum, alfo auch durch Traͤgheit und Leichtſinn, und die 
Folgſamkeit des Willens gegen die richtige Erkenntniß 
durch entgegengeſetzte Reize und Triebe verhindert werden 
kann; ſo daß der Verſtand dem, was wahr iſt, und 
der Wille, dem, was das Beſte, was recht iſt, wider. 
ſtrebt. Und es iſt wahr, daß, wenn die irrigen Vor⸗ 
ſtellungen, und die nach Scheinguͤtern gerichteten Triebe 
bey einem Menſchen die ſtaͤrkern ſind; er, unter den 
geſetzten Umſtaͤnden, dann auch mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit ihnen ſich uͤberlaͤßt, und darnach han⸗ 
delt. 
Aber wie groß auch die Gewalt des Irrthums, 
und die Nothwendigkeit ihm zu folgen, unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ſcheinen kann; ſo koͤmmt ſie doch der Gewalt 
der Wahrheit und der Nothwendigkeit deſſen, was auf 
dieſelbe ſich gruͤndet, lange nicht gleich. Der Irrthum 
hat keine objective Nothwendigkeit; ſein Gegentheil kann 
nicht nur ſeyn, es iſt wirklich. Er kann daher ſeiner 
Natur nach nicht ſo allgemein und dauerhaft ſeyn, als 
die richtige, der Denkkraſt des Subjectes angemeſſene 
Erkenntniß. Die richtige Denkart iſt im Ganzen doch 
immer die regelmaͤßige Denkart; der Irrthum, da er 
nicht in der Natur der Gegenſtaͤnde und dem Weſen der 
Denkkraft Grund hat, beruht nur auf zufälligen Hinder⸗ 
niſſen und Einſchraͤnkungen der natürlichen Vorſtellungs⸗ 
art; iſt nur als Zufall und Ausnahme anzuſehen; wo⸗ 
durch Natur und Regel nie aufgehoben werden. Die 
Wahrheit kann wohl verkannt, uͤberſehen, vergeſſen, 
aber nicht vernichtet werden. Schon darum alſo folgt 
der Wille dem Irrthume nicht ſo nothwendig, als der 
Wahrheitz weil der Irrthum felbft mehr zufällig und ver⸗ 
aͤnder⸗ 
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aͤnderlich iſt, als die Wahrheit. Die Wahrheit hat 
aber auch ſubjectiviſch, oder wenn fie erkannt wird, eine 
größere Gewalt über den Willen, als der Irrthum. 
Wenn er ſich gleich durch dieſen hinreißen laͤßt, bey fluͤch⸗ 
tigen Blicken auf verworrene Vorſtellungen: ſo empfindet 
er boch dafuͤr nicht die Achtung, wie fuͤr die Wahrheit; 
fuͤr Vorſtellungen, bey denen ſich entweder die Unmoͤglich⸗ 
keit zu irren zu erkennen giebt; oder die doch das Be⸗ 
wußtſeyn der ſorgfaͤltigſten Unterſuchung und eines fuͤr 
unſere Verhaͤltniſſe hinreichenden Scheines begleitet. 


Dies zeigt ſich nicht nur in der mehrern Entſchloſ⸗ 
ſenheit, dem vollern Muth, der feſtern Standhaftigkeit; 
wenn dieſe beſſere Erkenntniß den Willen zum Entſchluß 

gebracht hat. Sondern die Achtung für Wahrheit vers 
raͤth ſich auch oft in denjenigen Faͤllen, wo der Wille ihr 
widerſtrebt und von ihr abweichet, in der innern Angſt 
und Unruhe, womit er dieſes thut ). Und wie wird nicht 
bey der Reue der Irrthum verflucht und verabſcheut; 
wie demuͤthig, bey der wiederauflebenden beſſern Erkennt, 
niß der Wahrheit gehuldigt? Und wie müßte auch nicht 
der Menſch Wahrheit wollen, Wahrheit vorziehn, 
und den Merkmaalen derſelben natuͤrlicher Weiſe nachge⸗ 
hen; da er ja nur bey der Wahrheit ſichere und anhalten⸗ 
de Befriedigung feiner Triebe ſich verſprechen kann; bey 
dem, was die Eigenſchaften, die wir begehren, wirklich 
an ſich hat; da Irrthum, ſo bald er ſich zu erkennen 
giebt, auch in der e nicht einmal ſich behaup⸗ 
ten kann? 


So 


——ͤ—— — 


*) Auch ſelbſt beym irrenden Gewiſſen. 
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So bat alfo die Wahrheit, oder das Merfmaal 
der beſten, zuverlaͤßigſten Erkenntniß, bey den Vorſtel⸗ 
lungen der Handlungen im Verhaͤltniß zu unſern Grund- 
trieben, eine vorzuͤgliche Gewalt uͤber den Willen. 
Durch dieſe Gewalt fuͤhlt er ſein Vermoͤgen zu waͤhlen 
ungleich ſtaͤrker und nothwendiger eingeſchraͤnkt, und 
gleichſam gebunden, als durch reizende Vorſtellungen, 
die noch Irrthum vermuthen laſſen. Und eine ſolche 
Einſchraͤnkung der Willkuͤhr durch richtige, beſtmoͤglichſte 
Erkenntniß des Verhaͤltniſſes einer Handlung zu den 
Grundtrieben des Willens wird Verbindlichkeit ge⸗ 
nannt; dasjenige, wozu eine Verbindlichkeit da iſt, 


icht. 8 
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digkeit hebt die wahre Freyheit, die einen moraliſchen 


Werth, einen Werth in Abſicht auf geiſtiſche Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit hat, nicht auf. Denn diefe 
Freyheit beſteht eben in dem Vermoͤgen, ungehindert der 
richtigen Erkenntniß folgen, das Beſte waͤhlen zu koͤn⸗ 
nen. Derjenige, den Leidenſchaften und Vorurtheile be- 
herrſchen, hat dieſe Freyheit nicht; iſt innerlich, in ſich 
ſelbſt Sklav, Sklav ſeiner Vorurtheile und Leidenſchaf⸗ 
ten. Auch fuͤhlt nur derjenige Einſchraͤnkung ſeiner 
Willkuͤhr und Zwang bey feinen Pflichten, deſſen Wille 
jene wahre, moraliſche, innere Freyheit nicht vollig be. 
ſitzt. Der vollkommen gute Wille, der nur allein durch 
Wahrheit beſtimmt wird, fühle dergleichen nicht. Bey 
ihm findet kein Streit, kein Unterſchied Statt zwiſchen 
Neigung und Pflicht. Hätte er nie bey ihm Statt 
gefunden, koͤnnte er, vermoͤge der Vollkommenheit feiner 
Natur bey ihm nie Statt finden: fo würde auch nie, im 

ganz 
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ganz eigentlichen Sinn des Wortes, von Pflichten des 
Subjects, das dieſen vollkommen guten Willen hat, die 
Rede ſeyn. Denn vermoͤge einer gewoͤhnlichen, und in 
Hinſicht auf den Menſchen nur allzuſehr begruͤndeten Ne⸗ 
benidee, denkt man ſich bey Pflichten Handlungen, die 
den Neigungen einige Gewalt anthun; Handlungen (oder 
Unterlaſſungen) deren Gegentheil zu wollen, und zu be⸗ 
gehen das verpflichtete Subject faͤhig iſt; ob es ſie gleich 
wollen und ausuͤben kann, und, bey richtiger Erkenntniß 
wollen, gut, ſeiner Natur angemeſſen, finden muß. 

5 6) Nach dem bisherigen kann es nun auch nicht 
a mehr zweifelhaft ſcheinen, daß es natuͤrliche Pflichten 
des Menſchen gebe. Seine Pflichten, die Forde⸗ 
rungen der moraliſchen Geſetze ſeiner Natur, ſind Folgen 
der phyſiſchen Naturgeſetze und der vorzuͤglichen Abhaͤn⸗ 
gigkeit des Willens von der beſtmoͤglichen Erkenntniß. 
Wer das Daſeyn der moraliſchen Geſetze und Pflichten be⸗ 
fiteiten wollte; muͤßte das Daſeyn der phyſiſchen Geſetze, 
das Daſeyn uns unabaͤnderlicher Eigenſchaften und Ein⸗ 
richtungen in der Natur beſtreiten. Oder muͤßte laͤugnen, 
daß es uͤberhaupt, oder in Abſicht auf dieſelbe, in unſe⸗ 
rer Erkenntniß Wahrheit, oder unſere moͤglichſte Beleuch⸗ 
tung und Prüfung aushaltende Vorſtellungen und Urthei⸗ 
le gebe. Oder er muͤßte den Worten ganz andere Be- 
deutungen geben, als in dem gemeinen Gebrauche derſel⸗ 
ben, und dem natuͤrlichen Zuſammenhange der Ideen ge⸗ 
gruͤndet ſind. 

Wenn der einfaͤltigſte Naturmenſch durch Erfah⸗ 
rungen hat einſehen lernen, daß er ſich durch Unmaͤßigkeit 
Krankheiten, und durch Beleidigungen anderer Gegenbe⸗ 
leidigungen, auch wohl unmittelbarer Unzufriedenheit mit 


ſich 
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ſich ſelbſt zuzieht: fo wird er auch bald die Nothwendig · 
keit einſehen, den ihm entſtehenden Anreizungen zur Un⸗ 
maͤßigkeit und Ungerechtigkeit zu widerſtehen; feine beffe- 
re Erfenntniß wird feinen Neigungen Schranken beſtim⸗ 
men; ſein Wille wird dieſe Schranken billigen und ver⸗ 
ehren, fo oft die beffere Erkenntniß in ihm die Oberhand 
hat; er wird Pflichten anerkennen. 

7) Auf eben dieſelbe Weiſe, wie die Natur Pflick⸗ 
ten gegruͤndet hat, hat ſie auch Rechte gegruͤndet. Denn 
ein Recht iſt eine Freyheit, oder eine Moͤglichkeit zu han⸗ 
deln, die einem nach den moraliſchen Geſetzen zukoͤmmt; 
eine dieſen Geſetzen gemaͤße, wenigſtens nicht zuwider 
laufende Art zu handeln. So wird alſo erſtlich eine jede 
Pflicht von einem Rechte begleitet. Denn was nothwen⸗ 
dig iſt, iſt auch moglich; was die Natur fordert, muß 
ihr auch gemaͤß, oder nach ihren Geſetzen erlaubt ſeyn. 
Aber auch wo die Natur uns keine Pflichten vorgeſchrie⸗ 
ben, ſondern unſere Willkuͤhr zufälligen, ſinnlichen 
und mechaniſchen Reizen überlaffen hat, koͤmmt uns das 
Recht von Natur zu, nach ſolchen Antrieben unſere Will⸗ 
kuͤhr ſich beſtimmen zu laſſen, nach zufällig ſubjectiviſch 
gegründeten Neigungen zu handeln. Denn da iſt Freyheit, 
wo keine Einſchraͤnkung iſt. Und es wäre nicht recht, 
dieſe Freyheit uns nehmen zu wollen. Denn eine unnd: 
thige Einſchraͤnkung der Freyheit kann nicht für gut ge. 
halten werden. N 
9) Die bisher eroͤrterten Begriffe von Recht, 
Pflicht, Verbindlichkeit und Geſetz ſtehen in einem 
ſolchen Zufammenhange mit einander, daß fie ſich wech⸗ 
ſelſeitig aufflaͤren, und in mehr als einer Ordnung aus 
einander ableitenſlaſſen. Und je nachdem man fi an 
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dieſen oder jenen Grundbegrif gewöhnt hat, kann ek 
nem die eine oder die andere Ordnung das meifte Licht ge. 
ben. Es wird daher nicht undienlich ſeyn, eben dieſe 
Begriffe auch hier noch in einer andern Ordnung aus ein⸗ 
ander zu entwickeln. Man känn alfo mit dem Begrif 
von Verbindlichkeit anfangen; und dieſen ſich zuerſt, 
nach einer bekannten Weise; etymologiſch aufklären, 
Eine Verbindlichkeit, kann man ſagen, iſt eine Eins 
ſchränkung der Neigungen und der gemeinen Freyheit, 
ein inneres, moraliſches, Band (Vinculum juris) 
Mun richtet ſich aber der Wille, mit allen feinen Ne 
gungen und Entſchlleßungen nothwendig nach Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen, als Triebfedern und Beweggruͤn 
den. Er kann alſo auch durch nichts anders eingeſchraͤnkt 
und gebunden werden, als durch ! überwiegend wirkſame 
Vorſtelungen. Irrige Vorſtellungen koͤnnen wohl auch 
uͤberwzegend wirkſarne Triebfedern ſehn. Aber die Kraft 
irriger Vorſtellungen bezeichnet man nicht mit dem ehr⸗ 
würdigen Namen einer Verbindlichkeit oder morali⸗ 
ſchen othwendigkeit. Und ſie verdient auch dieſen 
Namen um fo weniger, du fie nücht auf objectivem, ſon. 
dern nur auf fubjertibem Grund beruht. Was den Wil, 
len nur beſtimint, bewegt oder einschränkt, weil es un⸗ 
richtig worgeftellt iſt, har dieſe Kraft nicht mehr, ſo buld 
es erkannt wird, wie es wirklich iſt. Alſo beruht die 
Verbindlichkeit auf der richtigen Vorſtellung einer Sa⸗ 
chez vermoͤge deren ſie (aus innerm oder beygefüͤgrem aͤu⸗ 
ßerlichein Grunde) das Beſte iſt, was der Verbundene 
waͤhlen kann; oder, was eben fo viel ſagt, mit den un. 
veraͤnderlichen Gründen ſeines Wollens ain meiſten übers 
einftimmt, Eine jede Anzeige, die ſolch eine Verbind⸗ 
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lichkeit enthält, iſt ein moraliſches Geſetz. Wozu man 
eine Verbindlichkeit hat; das iſt einem Pflicht. Was 
gegen keine Verbindlichkeit ſtreitet; dazu hat man ein 
Recht. Derjenige deſſen Wille uns eine Verbindlich⸗ 
keit auflegt, d. h. bey richtiger Erkenntniß unſeres Wer 
haͤltniſſes gegen ihn, ein entſcheidender Beweggrund iſt, 
etwas füts Beſte zu halten, iſt unſer Oberer. Und er 
ift rechtmaͤßiger Oberer; wenn er das Recht hat, Ge⸗ 
horſam gegen feinen Willen zu fordern und zu erzwingen; 
d. h. wenn er ſelbſt gegen keine Verbindlichkeit handelt, 
indem er es thut. Denn es koͤnnte ſeyn, daß wir durch 
die richtige Erkenntniß deſſen, was in aller Abſicht das 
Beſte iſt, beſtimmt, und alſo moraliſch genoͤthigt oder 
verbunden wären, der Gewalt nachzugeben, und go⸗ 
gen den Willen des Mächtigen Gehorſam zu beweiſen;z 
ohnerachtet derjenige gegen feine Pflichten und unſere 
rechtmaͤßige Freyheit handelte, der feine Gewalt zu einer 
ſolchen Unterſtuͤtzung feines Willens wider uns gebrauchte. 


Er 8. 30. - 
Abhängigkeit ber natürlichen Het und Pflichten vom göttlichen 


Aber viele haben geglaubt, daß es keine natüͤrll⸗ 
chen Rechte und Pflichten geben wuͤrde, wenn es keine 
Gottheit gäbe; daß dieſelben auf den goͤttlichen Willen 
ſich gründen, und in der Uebereinſtimmung mit demſel⸗ 
ben beſtehen. N 5 

5 Bey dieſer Meynung iſt nun freylich, nach dem 
Syſtem des Theismus, ſo viel außer Zweifel, daß, wenn 


es keine Gottheit gäbe, es auch keine Natur der DR 
ga ei- 
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keine phyſiſchen und moraliſchen Geſetze, und folglich auch 
keine Rechte und Pflichten geben wuͤrde. Und weil, 
nach eben denfelben Gruͤnden, Gott die Natur ſo einge. 
richtet hat, weil er es ſo gut fand, und, als ein hoͤchſt 
weiſes und guͤtiges Weſen wollte: ſo iſt auch dasjenige, 
was der Matur der Dinge gemaͤß iſt, uͤbereinſtimmend 
mit dem goͤttlichen Willen und gruͤndet ſich auf denſelben. 
Aber damit kann nun doch nicht behauptet werden, 
daß derjenige, der an keine Gottheit, als den Urheber 
der Natur glaubte, keinen hinreichenden Grund haͤtte, 
moraliſche Geſetze, natürliches Recht und Unrecht anzu⸗ 
erkennen. Das Gegentheil liegt klar in dem, was vor⸗ 
her von der Beziehung der moraliſchen Geſetze auf die phy · 
ſiſchen, und die Art, wie jene der natuͤrliche Menschen 
derſtaun aus dieſen abnimmt, bemerkt worden iſt. 

Dem entgegenſetzen wollen, daß kein Geſetz ſich 
enken laſſe, ohne die Verbindung mit dem Begrif von 
einem Obern, hieße nur die Bedeutung eines Worts ent⸗ 
gegenfegen, die an ſich willkuͤhrlich und hieher nicht paſ⸗ 
ſend iſt. In der Philoſophie iſt man ſchon gewohnt, 
Geſetze ohne die Nebenidee von einem Obern ſich zu den⸗ 
ken, und diefen Namen bloß zur Bezeichnung irgend eis 
ner Are von Nothwendigkeit zu gebrauchen. 

Auch iſt dies hier noch nicht Frage, und braucht 
wind zu ſeyn, ob ein Atheiſt eben dieſelben Gefege 
des Rechtverhaltens anerkennen, und eben fo viele und 
ſo ſtarke Beweggruͤnde zu beten Beobachtung, ein. 
ſtimmig mit ſeinem Grundirrthume, haben koͤnne, als 
ein Gottesverehrer? Genug, daß er feine freyen Hand. 
lungen nicht alle für gleichgültig, noch jeden ſinnlichen 
Reiz und Antrleb fir eine eben fo gültige und ent ſcheiden⸗ 
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de Richtſchnur, als feine beſte Erkenntniß vom Verhäͤlt ⸗ 
niß zu ſeinen unabaͤnderlichen Grundtrieben halten kann. 
Genug, daß er in ſeiner beſſern Erkenntniß Schranken 
für feine Neigungen finden wird. Und weiter liegt nichts 
im allgemeinen Grunobegrif von Pflicht und Verbind⸗ 
lichkeit, von moraliſchen Geſetzen und Rechten. ab 
Es haben aber einige die Abhaͤngigkeit der mora⸗ 
liſchen Geſetze von dem göttlichen Willen, in ihren Vor. 
ſtellungen noch weiter dahin getrieben, daß ſie meynten, 
dieſelben haben ihren abſoluten und unmittelbaren 
Grund im goͤttlichen Willen; nicht erſt mittelſt der ſchon 
vorausgeſetzten, wo nicht wirklichen, fo doch im goͤttli⸗ 
chen Verſtande vorgeſtellten Matur der Dinge. Dem ge⸗ 
mäß müßte man ſagen, daß Gott ein Verhalten ſeiner 
freyen Weſen nicht darum wolle, weil es ſo recht, der 
Natur der Dinge gemaͤß iſt; ſondern daß es recht ſey, 
weil es Gott will. Aus dieſer Meynung wiirde, wenn 
man ſie ſo ganz uneingeſchraͤnkt annehmen wollte, ſolgen, 
daß Gott, bey derſelben Natur, und denſelben Ver⸗ 
haͤltniſſen der Dinge, eben ſo wohl, was ihnen zuwider, 
als was ihnen gemaͤß iſt, befehlen und zum Rechte ma⸗ 
chen koͤnnte. Eine Behauptung, die wohl herrſchſuͤchti⸗ 
gen Luͤgen⸗Prieſtern, die keine Einfprüche der Vernunft 
mehr zu befürchten hätten, vortheilhaft ſeyn koͤnnte; aber 
mit den Begriffen von einem vollkommenen, weiſen und 
gürigen Weſen fo offenbar im Widerſpruch ſteht, daß 
ſich kaum glauben laͤſſet, daß je ein Gelehrter dergleichen 
behaupten wollte, wenn er auch fo etwas ſagte. 
Nicht voͤllig dieſelbe Meynung iſt es zwar, wenn 
man annimmt, daß Gott Geſetze geben koͤnne, ohne al⸗ 
len weitern Grund, als um Gehorſam dadurch zu er⸗ 
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zeugen und zu uͤ»ben. Man koͤnnte dabey denken, daß 
dieſe Uebung des Gehorſams fuͤr das Geſchoͤpf ſelbſt gut 
wäre; ſowohl in dem unmittelbaren Bewußtſenn einer 
erfüllten Pflicht, als durch darauf folgende willkuͤhrliche 
Belohnungen, oder auch den Vortheil des bey den an ſich 
nothwendigen Geſetzen leichter werdenden Gehorſams; 
und annehmen, daß das Befohlne, wenn gleich an (ih 
nicht noͤthig, doch auch nicht ſchaͤdlich wäre. » 
Aber wahrſcheinli w wird auch dieſe Meynung nicht 

bey genauerer Prüfung. Einmel hat ſchon die Voraus, 
feguag mehr wider ſich als für ſich; daß es Handlungen 
geben koͤnne, die an ſich betrachtet, oder in ihren natuͤr⸗ 
lichen Folgen weder gut noch boͤſe ſeyn, nicht mehr und nicht 
weniger mit den unabaͤnderſichen Grundeigenſchaften der 
Nur uͤbereinſtimmen, als das Gegentheil derſelben. 
Wenn gleich uns, die wir die Folgen der Handlungen 
nicht alle einſehen, und alſo ihren objectiven Werth 
nicht vollſtaͤndig ſchaͤtzen koͤnnen, es bisweilen fo ſcheinen 
mag: fo hat doch, vermoͤge des Zuſammenhangs, in 
wel chem in der Welt alle Dinge und Begebenheiten mit 
einander ſtehen, alles zu manchfaltige und zu weit ſich 
erſtreckende Folgen, als daß man mit gutem Grunde 
annehmen koͤnnte, eine Handlong fey gleichgültig, oder 
enthalte nur eben fo viel Gutes und Boͤſes, als ihr Ge⸗ 
gentheil, für den Handelnden und fuͤr die übrige ganze 
Met. 
Wenn man aber auch uͤber Diafe Bedenflichfeit 
weggehn, und jene Vorausſetzung gelten laſſen wollte: follte 
es wohl der hoͤchſten Guͤte und Weisheit anftändig fern, 
bloß zur Uebung des Gehorſams Geſetze zu geben, ohne 
weitern Grund? Kann nicht dieſe Abſicht hinreichend 
erhal⸗ 
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erhalten werden durch fo viele aus der Natur der Dinge 
olgende, an ſich nothwendige Geſeze? Und wenn nun 
ein solches, an ſich unnöthiges Geſeh, flatt des Gebol⸗ 
ſams Ungehorfam: faͤnde; weng es übertreten würde: 
könnte der Urheber deſſelben gerechtfertiget werden 
gegen den Vorwurf, zum Ungehorſam eine unnörhige 
Veranlaſſung gegeben zu haben; vielleicht gereizt zu 
heben, durch ein Geſez, welches, da es keinen Grund 
in ſich ſelbſt harte, eine unbillige Einſchraͤnkung der Frey⸗ 
beit, oder kein ernſtliches Gebot, ſcheinen konnte? 
Würde man es bey einem Vater aber Erzieher gut 
beißen, wenn er ſolche Geſetze zur Mebung des Gehor⸗ 


ſams gäbe? Mir ſcheint es nicht ſo. | 

Alber Gott har mehr Recht, ſagt wan vielleicht, 
in Anſebung feiner @elchöpfe, als ein Vater oder Er. 
zieher. Rache; was heißt dies? Aus der Macht, 
oder ſonſt wöher entſpringende Fähigkeiten, von der Ark, 
wie einige anmaßliche Rechte der Menfchen, die man, 
als ein nothwendiges Uebel dulden muß, weil die Ges 
waltſame Verhinderung ein noch größeres Uebel nach ſich 
ziehen würde ? Iſt Gott ein vollkommenes, hoͤchſtgütiges 
und weiſes Weſen; fo müſſen alle feine Handlungen auf 
die Beförderung des Guten, des Wohlſeyns ber von 
ibm abhängigen Weſen abzwecken. Denn ſeine Selig⸗ 
keit iſt in ſich ſelbſt ſchon unendlich und unwandelbar, 
Oder toenn wir uns Thaͤtigkeiten, als Quellen derſelben, 
nach unſern erhabenſten und wuͤrdigſten Vorſtellungen, 
denken wollen: fo koͤnnen es keine andere ſeyn, als die 
auf Wohlthun, auf Begluͤckung anderer abzwecken, 
Denn Wohlthun, "durch feine Kraft Gutes bewir⸗ 
ken, iſt die erfreulichſte Empfindung feiner eigenen 
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Kraft und Vollkommenheit. Wenn gleich die Allmacht 
keine Einſchraͤnkungen durch hoͤhere Gewalt zuläffer: 
macht doch der vollkommenſte Wille, alles was nicht 
recht, nicht weiſe, nicht guͤtig iſt, dem hoͤchſten Weſen 
innerlich unmoglich. Wir dürfen alſo der Gottheit 
keine Rechte beyſegen, die gegen die Begriffe von Weis⸗ 
heit und Güte ſtreiten, 

Wie nachtheilig auch die Vorſtellung ſolcher 
ganz willkuͤhrlicher goͤttlicher Gebote, nicht nur der Liebe 
und Ehrfurcht gegen Gott, ſondern auch der eifrigen und 
ächten Tugenduͤhung, ja ſelbſt der Beurtheilung der 
Charaktere und Handlungen anderer Menſchen, und folg⸗ 
lich der Menſchenliebe werden koͤnne; erhellet bey weis _ 
terem Nachdenken *). 

Wiederum eine andere Meynung waͤre dieſe, 
daß Gottes Geſetze zwar immer in der Natur der Sache 
Grund haben, nie bloß willkuͤhrlich ſeyn; aber doch 
denen, zu deren Befolgung er ſie bekannt machte, ſo 
ſcheinen koͤnnten, weil er ſie nicht in den Stand geſetzt 
hat, dieſen Grund einzuſehen. Denn wenn gleich, wie 
vorher bemerkt worden iſt, Geſetze, die unndthig, will⸗ 
kuͤhrlich ſcheinen, keinen ſo willigen Gehorſam finden, 
als diejenigen, deren Grund und Nothwendigkeit die 
Untergebenen einſehn: ſo kann doch, in Abſicht auf 
goͤttliche Geſetze, die allgemeine Ueberzeugung gegruͤn⸗ 
det ſeyn, daß ſie weiſe und eee fuͤr uns fen, 
auch wenn wir es nicht begreifen. 


Weiter 
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Weiter kann man zwar auch bey ſolchen Geſetzen 
die Unvollkommenheit anmerken, daß ſie die moraliſche 
Erkenntniß überhaupt nicht. fo. befoͤrdern, und richtig ber 
ſtimmen, wie diejenigen, deren Gründe man erkennt. 
Aber dieſe und alle andere Einwendungen koͤnnen nichts 
entſcheiden; ſo lange man nicht beweiſen kann, daß 
alle den vernuͤnftigen Geſchoͤpfen Gottes, in ihren man⸗ 
cherley Verhaͤltniſſen noͤthige Vorſchriften auf Gründen 
beruhen, welche einzuſehen ihre Natur. fähig gemacht 
werden konnte. Der menſchliche Verſtand hat in Anſe⸗ 
hung des Zuſammenhangs der Dinge, und der durchs 
Ganze ſich verbreitenden Folgen ſeiner Handlungen enge 
Graͤnzen. Und wenn er dieſe nicht haͤtte; wäre er 
menſchlicher Verſtand? Ehe ihn eigene Erfahrung, oder 
Unterricht feiner behrer und Vorgeſetzten mit der Natur 
der Dinge und den Regeln des Rechtverhaltens bekannt 
gemacht haben; wie leicht, wie oft fehlt er nicht da⸗ 
gegen? Und bey allen durch die vereinigten Erfahrungen 
und Belehrungen vieler Jahrhunderte entſtandenen Ein⸗ 
ſichten koͤnnen Menſchen noch in Faͤlle kommen, wo fie 
ungewiß find, nach was für Maaßregeln fie ihr Verhal⸗ 
ten beſtimmen ſollen. N 

Will man hier ſagen, daß mehrere Vorſchriften, 
als natuͤrlicher Weiſe erkennbar ſind, dem Menſchen bey 
feinen freyen Handlungen auch nicht noͤthig ſeyn; daß 
was er nach ſeiner beſtmoͤglichſten Erkenntniß thut, 
wenn es dennoch nicht gut ſeyn ſollte, von der allweiſen 
Gottheit gut gemacht werden würde; fo möchte dieſe Ant⸗ 
wort gültig und hinreichend ſeyn, wenn ſchon bewieſen 
wäre, daß es für das menſchliche Verhalten keine andere, 
als natürlich erkennbare, nicht aufs Anſehn einer görrlis 
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chen Offenbarung ſich gründende Geſetze gebe und geben 
könne. Aber ſo lange dies woch ſtreitig i it: kann; jene 
Behauptung auch noch nicht befteben, * 
Und wenn auch alle zur Regierung der menſchli⸗ 
chen Neigungen erforderlichen Geſetze Gottes! nach und 
nach zur natürlichen Erkenntniß werden koͤnnten: ſo 
wäre doch noch Frage, ob es der Gottheit unanſtändig fen, 
mit außerordentlichen Belohnungen dieſen, vielleicht 
erſt nach vielen oder allzuüſchadlichen Erfahrungen vatür⸗ 
lich enefiegenben Einſichten zuvorzukommen; 
Daß Gott, wie ein weiſer Erzieher, die der Un. 
wiſſenheit zu gefährlichen Verſuchungen abwenden, und 
die noͤchigen Zurethtiveilungen, und belehrenden Erfah: 
1 kungen 05 lin: getan Und fo die dus. 
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werde; dies l nn bean annehmen; ai er ne aüch 
nur unter ber Vorausſetzung, daß es in allen Fallen möglich, 
und in aller Abſicht das Beſte iſt. a2 
a Gewiſſer maßen iſt das bisher in Unterſuchung 
Beine der wirkliche Fat vieler, ja aller Menſchen. 
Die natürlicher Meile erkennbaren Geſetze Gottes, als 
77 der Natur, werden ja tı nicht alle von allen Men- 
ſtchen als ſolche erkannt! ehtweber in der indhelt, 7 ober 
auch burchs ganze geben nicht. Sie find ihnen nur als 
geoffenbarte, von weiſern Mefiſchen, oder auch 
wenigſten angeblich, von einem hoͤhern Weſen vorge: 
ſchriebene Geſetze bekannt, und dutch das Anſehn des 
Lehrers und Gefeggebers ihnen empfohlen und herbindlich 
gemacht. Sollte denn alſo, was in einer genauern 
Einfhränfung, doch im Grunde daſſelbe, wirklich iſt, 
in 
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in bem weitern Sinne nicht möglich ſeyn, gar nicht haben 
ſeyn konnen? Dies zu behaupten ſehe ich keinen Grund. 
Wohl aber laßt ſich noch eine Urſache angeben, 
warum Geſetze, deren objectiver Grund durch menſch⸗ 
liche Einſichten nicht erreicht wird, wenn ſie, als von 
Gott geoffenbart, vorgeſchrieben werden, noch wirkſa⸗ 
mer ſeyn Eönnten, gls Geſetze, die ſich auf einen natuͤr⸗ 
lichen Grund früßten, Um das ganze Gewicht der natuͤr⸗ 
ſichen Gründe der bloßen Bernunftgefege zu fühlen und 
anzuerkennen, iſt nicht nur ein mehr umfaſſender und 
ſchaͤrferer Blick noͤthig, als der gemeine Haufe der 
Menſchen gewoͤhnlich hat und anwendet; ſondern auch 
eine Unpartheylichkeit, wie im Dienſte der Leidenſchaf⸗ 
ten die wenigſten befigen. Wenn der Menſch Gruͤnde 
des Geſetzes weiß, und es nach dieſen ſelbſt erflären darf: 
fo erlaubt er ſich, unter dem Einfluſſe der leidenſchaften, 
gar zu leicht mehr Ausnahmen und Einſchraͤnkungen, als 
recht iſt ). e ni 
Daher haben noch alle Geſetzgeber und Regierer 
der Menſchen, auch bey ihren billigen, natürlich noth⸗ 
wendigen Geſetzen, es für noͤthig erkannt, dieſelben ent- 
weder mit ihrem eigenen Anſehn, der Furcht var ihren 
Strafen, oder mit dem Auſehn einer Gottheit zu un⸗ 
terftüßen, : 
Sollte es denn alfo widerfprechend ſeyn, daß die 
Gottheit eine der menſchlichen Natur ſo angemeſſene 
a Trieb⸗ 


„) Daher iſt es freylich was gutes um den kategoriſchen 


R Nur muß man erſt Geund für ihn 
aben. 
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Triebfeder, wovon den Schein zu Hülfe zu nehmen die 
menſchlichen Geſetzgeber fo oft für nöchig gehalten haben, 
bisweilen wirklich angewendet habe? 

Wie aber auch diefe Unterſuchung, in hiſtori⸗ 
ſcher Anwendung, wo fie ihr größtes Intereſſe hat, ges 
endiget werden mag: fo find doch folgende Grundſätze 


gewiß. 

1) Alle aus der unveraͤnderlichen Natur der 
Dinge folgbare Vorſchriften des Rechtverhaltens ſind 
göttliche Geſetze. Und keine mit der unabänderlis 
chen Natur der Dinge, mit unſern Grundtrieben und 
nothwendigen Verhaͤltniſſen ſtreitende Vorſchriften Fön. 
nen je für göttliche Gebote und Offenbarungen angeſehen 
werden. Die hoͤchſte Weisheit kann nicht mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruch ſeyn. 

2) Eben deswegen aber iſt der goͤttliche Wille, 
auf welche Weiſe wir ihn auch erkennen, in allen 
Stücken für uns das höchfte Geſetz, dem alle menſch⸗ 
liche Verordnungen und alle unſere veraͤnderlichen Nei⸗ 
gungen nachſtehen und untergeordnet werden muͤſſen. 
Denn wie wollten wir uns ein hoͤheres Geſetz, eine rich⸗ 
tigere Vorſtellung und Anweiſung denken, als die Vor⸗ 
ſchrift der vollkommenſten Weisheit und Guͤte? Oder 
wie koͤnnten wir hoffen, unſer wahres Wohl zu beför- 
dern, wenn wir uns dem Willen des Allmaͤchtigen wider⸗ 
ſetzen wollten? 

3) Wenn es aber uͤberhaupt, an ſich, noch unge⸗ 
wiß iſt, ob ein angeblich geoffenbaretes Geſetz Gottes 
dies wirklich ſey: ſo wird es um ſo viel zweifelhafter, je 
weniger auf eine uns erkennbare Weiſe durch dieſes Geſetz 


Gutes befördert, oder je mehr dieſes uns erkennbaren 
Guten 
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Guten dadurch gehindert wird. Die Wirkſamkeit der Natur 
einſchraͤnken, und ihren Beſtrebungen ſich widerſetzen, wo 
nicht die Erhaltung eines überwiegenden Gutes ſolches 
nothwendig macht; iſt nicht das, was ſich vom Urheber 
der Natur erwarten, und als Merkmaal feiner Ge⸗ 
ſetze denken laͤſſet. 

Je mehr alſo die Wirkung, und ſelbſt die 
Abſicht, eines Geſetzes Unterdruͤckung der Triebe und 
Einſchraͤnkung der Wirkſamkeit der Natur ſcheinen 
muͤßte; deſto weniger haͤtte es das Merkmaal 
eines goͤttlichen Geſetzes an ſich. Und die Rechte 
und Freyheiten der Natur, Gottes wahre Anordnungen 
und Geſetze, gegen menfchliche Gebote, die faͤlſchlich 
2 Anſehn einer goͤttlichen Offenbarung ſich ſtuͤtzten, 

in Schutz nehmen und wiederherſtellen; muß wohl 
zu den geiligſten e des une gerechnet 
werden. 


a . 
Ob im Syſtem der metaphyſiſchen Nothwendigkeit ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Recht und Unrecht Statt findet? 

Noch immer gemeine Mißverſtaͤndniſſe und fort: 
waͤhrende Streitigkeiten machen es noͤthig, zu unter ſu⸗ 
chen, ob die bisher feſtgeſetzten Rechtsbegriffe auch 
noch Statt finden koͤnnen, wenn die Handlungen 
nicht in dem Sinne frey ſeyn ſollten, in welchem es von 
vielen geläugnet wird; wenn fie metappoffſt nothwen⸗ 
dig *) waͤren? 

4 Die 
. 
) Dieſe Beuengung; ſcheint mir die ſchicklichſte. Denn 


phyſiſche und moralifäge Weiße ſind 
etwas 


—— 
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Die Frehßelt nemlich, deren Grund oder Un⸗ 
grund in der Metaphyſik unkerſuchk wird, ſoll Datinne 
beſtehn, daß die freye Handlung ihken letzten Grund 
im Handelnden ſelbſt, wenigſtens nicht ganz außer ihm, 
hat, Letzteres wird der Fall ſehn, wenn jede Handlung 
unter den Umiſtaͤnden, unter denen fie erfolgt, nicht haͤtte 
unterbleiben, oder anders erfolgen koͤnnen; und wenn 
ferner alle Diefe Umſtaͤnde, die den naͤchſten Grund der 
Handlung enthalten, wenn der ganze innere und aͤußere 
Zuſtand des Handelnden, lin Act der Schöpfung genau 
vorherbeſtimmt, und eine, natürlicher Weiſe, unaus⸗ 
bleibliche Folge aus demſelben geweſen wäre, Hingegen 
wuͤrde der letzte Grund der Handlung, wenigſtens eini⸗ 
germaßen, im Handelnden ſelbſt liegen, und ſein 
Verhalten metaphyſich frey ſeyn; wenn entweder in 
demſelben vollſtaͤndig beſtimmten game, in welchem 
er fo handelte, er noch hätte anders handeln konnen; 
oder wenn doch nicht ſein ganzes innerſtes Weſen, ſeine 
Kraͤfte und ihre Entwickelung durch Schoͤpfung 
aus Nichts gegruͤndet und vorher beſtimmt worden 
waͤren. TR 
A Ueber 
tag anders. Dieſe gründet uf die ögli 
Cet jene ER und 5 1 e 
Erkennen und Wollen. Die logiſche Nothwendig⸗ 
keit, eine Art der phyſiſchen (im weitern Sinn des Wor⸗ 
tes), beruht auf dem bey unſerer Erkenntniß ſich offenba⸗ 
renden Weſen des Verſtandes. Metaphyſiſche 
Nothwendigkeit bezieht ſich auf die Abhangigkeit der gei⸗ 
fülchen Thaͤtigkeiten überhaupt von entſcheidenden Grun 
den jedweder Art; und bezieht ſich insbeſondere auch 


die außerhalb unſerer Erfahrung liegenden 
pi 4 5 hrung liegenden erſten 
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Ueber dieſe in ihrer vollſtändigen Beſtimmung ſo 
diel befaſſendr, die außerſten Graͤnzen unſerer Erkennt 
niß beruͤhrende, wo nicht überſchreitende, Materie wei⸗ 
tere Unterſuchungen anzuſtellen, kömmt der Merhaphyſck 
zu. Hieher gehöre nur dle Frage, Die denn freylich auch den 
wichtigſten Theil der ganzen Unterſuchung ausmacht; 
Ob die bisher entwickelten und gemeingültigen Begriffe 
von Recht und Pflicht eine ſolche metaphyſiſche Freyheie 
der Handlungen vorausſezen? Und dies kann mit 
Gruͤnden gelaͤͤgnet werden, die, wie mich dünket, einen 
— überzeugen müͤſſen, der ſie ſich völlig deutlich 
Allerdings beziehen fich 11119 moraliſche 
Begriffe und Urtheife auf frehe & andlüngen. Aber 
nur in einem Sinn des Wortes, in welchem es ganz 
außer Zeifel i, daß Diele ühfter Hantlungen frep 


ſehn. a I 2. Biker 6 
Nemlich das Frehe, tbelches der Gegenſtand der mo. 
raliſchen Geſetze, der Votſchriften und der moraliſchen Billi⸗ 
gung und Mißbilligung austnacht, ſteht nur deim phyſiſch 
nothwenvigen, von unſrer Ueberlegung und Wahl unabhän- 
gigen, entgegen. Frey iſt, in dieſem Gegenſatze und in 
dieſer Beziehung, was, nachdem wirs wollen und gut 
finden, wir thun und laſſen, ſo und anders machen 
koͤnnen. Es kömmt alſd dabey nur auf die naͤhern, in 
unſerem Wirkungs · und Erkentitnißkreiſe liegenden Gruͤn⸗ 
de unſers Verhaltens an; nicht auf die außer demſelben 
liegenden, entfernteſten, erſten. Mit dieſen naͤchſten, 
veraͤnderlichen Gründen der Handlungen hat es der Ge⸗ 
feggeber und Regent zu thun. Auf dieſe ihre Gründe, 
und ihre Folgen, ſteht der Motaliſt, wenn ex die Hand 
i b ; | En e een 
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lungen wuͤrdiget; die einen moraliſch gut oder recht 
nennt, die andern moraliſch boͤſe, unrecht. Wie wir 
nemlich uͤberhaupt gut nennen, was uns, als angenehm 
oder nuͤtzlich, gefällt; und vernünftiger Weiſe, wenn es 
zufolge unſerer beſtmoͤglichen Erkenntniß geſchieht: fo 
nenten wir ſolche freye Handlungen moraliſch gut oder 
recht, entweder in der beſchränkteſten Ruckſicht, wenn 
ſie dem Geſetz, worunter ſie gehoͤren, gemaͤß ſind; oder 
bey tieferer Einſicht; wenn wir fie in ihren uns erkenn. 
baren Gründen und Folgen fo qut, oder beſſer finden, 
als irgend etwas, was an ihrer Stelle ſeyn koͤnnte. 

Auf die erſten Elemente der Natur, und die 
abſolut erſten Beſtimmungen der Grundkraͤfte laͤſſet ſich 
hierbey, außer der Metaphyſik, kein vernünftiger 
Richter ein. Wir urtheilen, und muͤſſen urthei⸗ 
len, nach dem, was uns erkennbar if, 
Anders konnten wir auch nicht handeln. 

Auch auf die andere den metaphyſiſchen Streit 

mächft veranlaſſende 29 55 wie die Beweggruͤnde den 
Willen beſtimmen, ob zufaͤllig oder nothwendig, 
braucht der Moraliſt bey feinen Grundbegriffen vom 
ſittlich Guten und Höfen ſich nicht nothwendig einzu⸗ 
joſſen. Bey dieſen Grundbegriffen, ſage ich, und der 
Behauptung ihrer Realitaͤt; wovon hier nur die Rede 
iſt. Denn ſonſt iſt freylich die Frage, ob Beweg⸗ 
gruͤnde, in ihrer voͤlligen ſubjectiven Beſtimmtheit, eine 
entſcheidende Kraft zur Beſtimmung des Willens ha⸗ 
ben, ſuͤr die Moral nichts weniger als gleichguͤltig. 
Die gruͤndlichſte Aufklaͤrung des Begriffes von n 
i — iſt ſchon davon abhängig (§. 290. 
Aber 
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Aber nicht das Syſtem der determinirenden 
Gründe, ſondern das Syſtem der Zufaͤlligkeit, 
oder der Gleichgültigkeit iſt es, was von dieſer 
Seite den Moraliſten in Verlegenheit ſetzet; wenn die 
Frage entſteht von den Mitteln zur Lenkung und 
Beſſerung der Gemuͤther, und den Gründen der Sittlich⸗ 
keit ). 5 Mut, 

rs wenn durch eine uͤberlegene geiftifche 
Macht einem Menſchen Beweggründe und Entſchließun. 
gen eingewirkt wuͤrden, ohne daß er es mit aller ſeiner 
Vernunft und Willkuͤhr verhindern koͤnnte; wie ſolche 
Eingebungen des boͤſen Geiſtes der Aberglaube, oder die 
Begierde ſich zu entſchuldigen erdichtet hat: ſo wäre es 
um die Freyheit geſchehen, die zur Moralitaͤt erfordert 
wird. Alsdenn wäre der Menſch nur ein Werkzeug des 
maͤchtigern Geiſtes, nicht ſelbſtthaͤtig, nach eigenem 
Verſtande und Willen. Aber dieſe Worausfegung* 
gehoͤrt nicht zu jener Streitfrage. ö 

Ob aber die unleugbare Freyheit der menſchlichen 
Handlungen auch hinreichend ſey zur Begründung der 
Begriffe von Verdienſt und Schuld und von der ſtra⸗ 
fenden Gerechtigkeit; dies ſoll im Folgenden erft uns 
terſucht werden. 

S. 325 

— — . 
+ Wem dies wenige die Sache nicht deutlich genug 
macht; der leſe die Schrift des Herrn Profeſſor 

Eblers, und die andern elaſſiſchen Schriftſteller, die 


ich beym 9. sa. not, f. meiner Inſtit. Log. & Metaphyſ. 
genannt habe. Er 


Dritter Theil. M 
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§. 32. 
Ob im Syſtem des Optimismus. N 5 
Mit mehrerem Scheine noch koͤnnte gezweifelt wer⸗ 
den, ob der moraliſche Unterſchied der Handlungen 
uͤbrig bleibe, bey der Vorausſetzung, daß dieſe Welt, 
d. h. das ganze Syſtem der Dinge und Begebenheiten, 
die neben einander und auf einander folgen, unter allen mög« 
lichen die beſte ſey; und daß ſie nicht mehr dieſelbe 
Welt, folglich nicht die beſte ſeyn wuͤrde, wenn das 
Mindeſte anders waͤre, als es wirklich iſt; um ſo 
mehr, da vermoͤge des allgemeinen Zuſammenhangs, 
wie man insgemein hiebey annimmt, alles einiger 
maßen anders ſeyn muͤſſe, wenn das Mindeſte anders 
waͤre? Yin 
Wenn dem ſo iſt, möchte man fagen, wenn 
Alles, was geſchieht, mit zur beſten Welt gehoͤrt, im 
Ganzen wirklich gut, ja das Beſte iſt, was da ſeyn 
kann, wie boͤſe es auch in einem Theile feiner Beziehun⸗ 
gen und Folgen ſcheinen mag: wie kann denn noch 
irgend eine Handlung, die einmal geſchehen iſt, getadelt, 
unrecht genannt werden? Hieße dies nicht, die beſte aller 
Einrichtungen tadeln, oder diejenige Welt, die Gott 
gewaͤhlt hat, nicht für die beſte erkennen wollen? 

So ſcheinbarlich auch dies Raͤſonnement manchen 
vorkommen kann: ſo iſt doch nicht wahrſcheinlich, daß 
viele ſich dadurch werden abhalten laſſen, ihr Verhalten 
nach den im Vorhergehenden feſtgeſetzten Grundbegriffen 
zu prüfen und zu beſtimmen; ſchwerlich einer auf lange 
Zeit. Dagegen haben jene Begriffe zu ſtarke Gruͤnde in 
der Natur. Wie uns nemlich die Vernunft die Folgen 

unſerer 
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unſerer Handlungen nicht verkennen laͤßt: fo läßt uns 
die Empfindung nicht gleichgültig dagegen ſeyn. 
Beyde zuſammen beſtimmen und zwingen uns gewiſſer⸗ 
maßen, unſer Verhalten nach den uns bekannten und 
erkennbaren unmittelbaren und mittelbaren Wirkungen 
deſſelben einzurichten und zu beurtheilen; es zu billigen 
oder zu mißbilligen, für boͤs oder gut, recht oder unrecht 
zu erklaͤren. Eine Vorſtellung, die uns von dieſer Art 
zu urtheilen und zu handeln, abzuhalten ſtrebte, ſtritte 
alſo zu ſehr gegen Vernunft und Empfindung, um ſich 
lange behaupten zu koͤnnen. Wenn eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung durch den Satz, daß dieſe Welt die beſte, be⸗ 
gründet würde: fo wäre dies allein ſchon hinlaͤnglich, den 
Satz zu vermerfen, 
Wenn ein Gott iſt — und ohne dieſe Voraus⸗ 
ſetzung iſt an die Behauptung der beſten Welt nicht zu 
denken — ſo muß ſein Wille ſeyn, daß wir unſere 
Vernunft gebrauchen, und nach unſerer beſtmoͤg⸗ 
lichſten Erkenntniß handeln. Denn wozu hätte er ung 
ſonſt die Kraft und den Trieb dazu gegeben; warum 
uns ſonſt fo empfindlich gemacht gegen die Folgen insbeſon⸗ 
dere, die aus unſern Handlungen entſtehn? Sein 
Wille muß es ſeyn, daß wir mit wirken, dieſe Welt 
zur beſten zu machen, die Summe des Guten in uns 
und außer uns zu vermehren; da er uns nicht nur einige 
Kenntniß dazu gegeben hat; ſondern unſere eigene Zu⸗ 
friedenheit und Seligkeit fo abhängig gemacht hat, von 
dem, was wir uns bewußt find, durch unſere Kräfte, 
nach unſern Einſichten und Abſichten, bewirkt zu haben. 
Fehlen wir, bey unfern beſten Abſichten und Einfichten : 
fo wird er, der Allguͤtige, Allweiſe und Allmaͤchtige 
’ M 2 unſere 
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unſere gehe verbeſſern. Und immer war unſere Hand⸗ 
lung, die, nach unſerer beſten Erkenntniß, von uns gut ge⸗ 
meynt war, nicht vergebens. Sie war und bleibt in 
Ewigkeit eine gute That in uns. 

Aber jene unſere Natur empoͤrende Folgerung hat 
in der Lehre von der befien Welt überall keinen Grund. 
Wenn dieſe Welt für die beſte erklart wird: ſo hat es 
nur den Sinn, daß Gott die Natur der Dinge aufs 
beſte eingerichtet habe; und immerfort ſo viel Gutes er⸗ 
halte und befoͤrdere, und fo viel Boͤſes verhindere, als 
in irgend einem Syſtem der Dinge, zur Bewirkung der 
groß eſten Vollkommenheit des Ganzen geſchehen konnte. 
Es iſt die Meynung, daß er darum das Boͤſe nicht 
verhindere, was wirklich iſt und geſchieht, weil die 
Art, wie er es verhindern koͤnnte, dem Ganzen nicht 
zum Vortheil gereichen, ſondern die Vollkommenheit 
deſſelben vermindern wuͤrde. Dies wuͤrde, begreiflich 
fuͤr die menſchliche Vernunft, der Fall ſeyn; wenn 
allzuoft die Freyheit eingeſchraͤnkt, die Kraͤfte 
gewaltſam aufgehalten, der regelmaͤßige Lauf der 
Natur, auf welchem alle unſere Vernunft⸗ Weisheit, 
Tugend und Rechtverhalten beruhn, durch häufige Wun⸗ 
der unterbrochen wuͤrden. N 

Aber daß mehr Gutes in der Welt ſeyn würde; 
ſchon jetzt ſeyn wird, wie es, vernuͤnftigen Hoffnungen 
gemaͤß allmaͤlig wirklich kommen wird; wenn die Men⸗ 
ſchen fleißiger, ſorgfaͤltiger der Wahrheit und dem 
Guten nachſtrebten; dies ſtreitet gar nicht gegen jene 
metaphyſiſchen Lehren. Und eben ſo wenig ſtreitet dage⸗ 
gen die Behauptung, daß manches geſchehe, was 
auch in ollen feinen Folgen betrachtet, wie nur die 

E Gott⸗ 
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Gottheit es betrachten kann, nicht wir, Uebel iſt, die 
Summe des Guten vermindert. Denn feine Zulaſſung, 
oder Mitaufnehmung in den Plan des Ganzen koͤnnte doch 
gerechtfertiget ſeyn, dadurch, daß es nicht wegblei. 
ben, nicht verhindert werden konnte, ohne daß ein 
groͤßeres Uebel an die Stelle gekommen waͤre; 
oder ohne Kräfte zu vernichten, deren übrige Wir⸗ 
kungen fie fürs Ganze überwiegend vortheilhaft 
machten. 5 f f 
Daß aber insbeſondere die außerdem gegründete 
Furcht vor Strafen der Uebertretungen der Naturge⸗ 
ſetze durch das, was die Meynung von der beſten Welt 
enthält, nicht aufgehoben werde; kann leicht gezeigt wer⸗ 
den; ſelbſt wenn man zugeben wollte, was doch nicht 
bewieſen werden kann, daß alles, was geſchieht, in 
allen ſeinen Folgen zuſammengenommen gut fuͤrs 
Ganze ſey. Denn wenn es dies gleich wäre: fo koͤnnte 
es doch, ſo wohl durch natuͤrliche als poſitive Strafen 
für denjenigen, durch den es geſchah, überwiegend nach⸗ 
theilig ſeyn. f 

Die natuͤrlichen Strafen beweiſet die Erfah⸗ 
rung, unabhängig von allen metaphyſiſchen Streitig⸗ 
keiten. Der Schwelger bringt ſich um Geſundheit und 
Heiterkeit; der Muͤſſiggaͤnger ſtuͤrzt ſich in Armuth und 
Verachtung oder entbehrt doch der hoͤhern Fpeuden, die 
aus nüßlichen Thaͤtigkeiten entſpringen; wie vielen Vor⸗ 
theil auch andere Menſchen von dieſer Schwelgerey und 
dieſem Muͤſſiggange haben möchten. f n 

Und ſelbſt die Vorwuͤrfe des Gewiſſens, die dem 
Uebelthaͤter entſtehen, wenn er zur Erkenntniß koͤmmt, 
koͤnnten ihm durch die Meynung, daß alles, was ge⸗ 

8 Ma ſchieht, 
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ſchieht, fuͤrs Ganze gut iſt, nicht, wenigſtens nicht 
völlig, benommen werden. Denn wenn Gott macht, 
daß Gutes aus dem entſtand, was er nicht gut meynte, 
ſondern aus Eigennutz, Rachſucht, Eitelkeit u. ſ. w. 
that: ſo bleibt doch immer ſeine That, ſo fern ſie ſein 
iſt, boͤſe; ihm bleibt das Bewußtſeyn böfer eigener Ges 
ſinnungen und Abſichten eine unangenehme niederſchla⸗ 
gende Erinnerung. 


Und wenn dieſe naturlichen Strafen nicht hinrei⸗ 
chend waͤren, die Triebe zum Boͤſen einzuſchraͤnken, 
ſo weit ſie zum Beſten des Ganzen eingeſchraͤnkt werden 
koͤnnten: fo müßten ja noch pofitive Strafen hinzukom⸗ 
men. Und ſo koͤnnte es alſo leicht ſeyn, daß erſt mit⸗ 
telſt der darauf folgenden natuͤrlichen und poſitiven Stra⸗ 
fen eine Uebelthat fürs Ganze überwiegend nuͤtzlich würde; 
obgleich für den Urheber eben dadurch dieſelbe uͤberwie⸗ 
gend ſchaͤdlich geworden waͤre. Diefe Vorſtellung iſt der 
Analogie unſerer gewiſſen Erkenntniß vollkommen gemäß. 
Mittelſt des Eindrucks, den die nachdruͤckliche Beſtra⸗ 
fung eines Vergehns gemacht hat, kann dieſes Urſache 
werden, daß viele andere und groͤßere Vergehungen 
unterbleiben, und gleichſam in der Geburt erſtickt 
werden. 


Aber verlieren ſich nicht etwa die Gruͤnde der mo⸗ 
raliſchen Begriffe; wenn beyde Meynungen, die wir 
bisher einzeln erwogen haben, mit einander verbunden 
wuͤrden? Wenn nicht nur alles Wirkliche zuſammen die 
beſte Welt ausmachte; ſondern auch alles was wirklich 
wird, ſeinen entferntesten erften Grund in der Gottheit 
ſelbſt hatte? 


Es 
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nen naͤchſten Grund und ſeine weniger entfernten Gruͤn⸗ 
de alles, was wir thun, in uns habe, in unſern Mei: 
gungen und Vorſtellungen, ſo fern wir es mit Willen 
thaten. Es bliebe unzweifelhaft, daß wir in Anſehung 
dieſer nähern Gründe unſerer Handlungen vieles auch 
ſelbſt aͤndern koͤnnen, wenn wir wollen. Und da uns un. 
fer Zuftand, da ihm die Folgen unſerer Handlungen nicht 
gleichgültig ſeyn koͤnnen: ſo koͤnnen uns auch die Gründe 
derſelben nicht gleichgültig ſeyn. Wir würden uns alſo 
immer nach Regeln umſehen, wie wir unſere Handlun⸗ 
gen und ihre Gründe, die Meynungen und Neigungen 
und Kraͤfte in uns einzurichten haben, damit uns werde, 
was wir begehren, und unterbleibe, was wir verabſcheu⸗ 
en. Und wenn wir ſolche Regeln der Abſicht angemeſſen 
anden, würden wir fie für moraliſch nothwendig, für 
verbindlich halten; wuͤrden Pflichten und Rechte anerken⸗ 
nen, nach den obigen aus den unabaͤnderlichen Geſetzen 
der Natur gefolgerten Begriffen. 

Wenn auch alle Trugſchluͤſſe, die wirklich werden, 
nothwendig erfolgten: ſo wuͤrde doch immer Vorſicht, 
keine Trugſchluͤſſe zu begehn, Geſetz der Vernunft blei⸗ 
ben. So gut als die Vorſicht, das Bein nicht zu bres 
chen, oder nicht durch ploͤtzliche Erkaͤltung eine ſchmerz⸗ 
hafte Krankheit und Auszehrung ſich zuzuziehen; wenn 
gleich ausgemacht waͤre, daß alle Beinbruͤche und alle 
Fieber aus laͤngſt vorherbeſtimmten und entſcheidenden 
Urſachen entſtehen; und alle mit zur beſten Welt gehoͤren. 
Wenigſtens würde ſchwerlich Jemand, wenn er den 
Schaden fuͤhlte, den er ſich durch Unvorſichtigkeit zu⸗ 
jog, um feines metaphyſiſchen Glaubens willen, die Un? 

MA vor: 
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vorſichtigkeit wiederholen. So ſehr hat unfere Wohlfarth 
fpisfindigen Theorien der Urheber unſerer Natur nicht 
preiß gegeben. f 5 
Unterdeſſen giebt es doch bisweilen Fälle, wo aus. 
ſchweifende leidenſchaftliche Triebe und unnatuͤrliche Ge⸗ 
ſinnungen in der Seele uͤberhand nehmen; wo die natuͤr⸗ 
lichſte Denkart beſchwerlich und verhaßt wird; wo man 
den Gruͤnden der Vernunft und des Gewiſſens alles ent⸗ 
gegen ſetzt, was fie entkraͤften, und die herrſchenden 
Ideen und Begierden beguͤnſtigen kann. Um ſolcher 
Fälle willen iſt es nöthig, den Ungrund ſolcher Ideenge⸗ 
webe aufzudecken, die aus metaphyſiſchen, halbgeſaßten 
Speculationen entſtehen. Und mich duͤnkt, daß die bis⸗ 
herige Erörterung hinreichend ſeyn kann, zum Beweiſe, 
daß jene unmoraliſchen Folgerungen die Vernunft ganz 
wider ſich haben, wenn auch die metaphyſiſchen Gruͤnde 
ausgemacht waͤren. f 
5 g. 33. 
Weitere Entwickelung des weſentlichen Begriffes von dem was 
recht iſt; nebſt einigen Erinnerungen zu deſſen Anwendung. 
Wenn denn alſo recht iſt, was mit den Geſetzen 
der Natur, mit den unveraͤnderlichen Einrichtungen und 
Verhaͤltniſſen der Dinge voͤllig oder am meiſten uͤberein⸗ 
ſtimmt, und eben deswegen mit dem goͤttlichen Willen 
uͤbereinſtimmend ſeyn muß: fo folgt, d 
1 daß es recht iſt, wenn ein Menſch ſeine eigene 
Wohlfarth fucht, wenn er ſich fo zufrieden und gluͤckſelig, 
und alſo ſo vollkommen zu machen ſucht, als ihm moͤg⸗ 
lich iſt. Denn dazu treibt ihn ſeine Natur unablaff ig 
an. Und es muß alfo Gottes Wille ſeyn. Wenn auch 
Gott, 
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Gott, als das vollkommenſte, allgütigfte Weſen, die 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit des Ganzen will: fo 
muß er ja die Gtückfeligfeit und Vollkommenheit eines 
jeden einzelnen Menſchen auch wollen, ſo weit ſie nach 
feiner Natur und feinen Verhaͤltniſſen möglich iſt. 
Und eben deswegen muß es auch recht und Gottes Wille 
ſeyn, daß jeder Menſch zufoͤrderſt, und vorzuͤglich nach 
ſeiner eigenen Gluͤckſeligkeit ſtrebe; weil, wenn einer 
nicht ſelbſt glückfelig zu feyn verlangte, und dem gemäß 
ſich betruͤge, kein anderer, und alle Menſchen zuſammen 

nicht im Stande ſeyn wuͤrden, ihn gluͤckſelig zu machen. 
2) Aber nicht recht waͤre es, wenn ein Menſch 
dabey gleichgültig ſeyn wollte gegen die Wohlfarth, Zufrie- 
denheit und Vollkommenheit anderer Menſchen, und al⸗ 
ler der lebendigen Weſen, auf die er Einfluß haben kann. 
Denn fo müßte er den eben fo natürlichen, obgleich nicht 
eben ſo ſtarken Empfindungen, und Antrieben des Mitlei⸗ 
dens und Wohlwollens ſich widerſetzen, die er nie mit 
völliger und dauerhafter Zufriedenheit unterdruͤcken kann. 
So wuͤrde er ſich der erhabenſten und ſuͤßeſten aller Ver⸗ 
gnuͤgungen berauben, des Vergnuͤgens, andern Urheber 
ihres Gluͤcks, Retter in der Noth, Troͤſter, Beſſerer 
geweſen zu ſeyn. So würde er gewiß einen großen Theil 
feiner Kräfte und feiner Zeit unbenutzt laſſen muͤſfen, 
oder uͤbel anwenden. Und was insbeſondere ſeine Ne⸗ 
benmenſchen anbelangt, wie kann er hoffen unter ihnen 
ſich moͤglichſt zu vervollkommnen und gluͤcklich zu ſeyn, 
ohne ihren Beyſtand, ihre Liebe, Achtung und Zutrau⸗ 
en? Und wie will er dieſe gewinnen, wie bewahren; 
wenn er ihren Zuſtand ſich gleichgültig ſeyn laͤſſet; oder 
wenn er gar ihre Wohlfarth abſichtlich ſtoͤret und unter⸗ 
f My graͤbt? 
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graͤbt? Und wenn er an Gott, als das guͤtigſte Weſen 
und den allgemeinen Vater und Herren glaͤubt; wie kann 
er zweifeln, daß es ſeine Pflicht ſey, ſich zu huͤten, daß 
er nirgend Boͤſes ſtifte, und ſich zu bemuͤhen, nach be⸗ 
ſter Erkenntniß überall Gutes zu ſtiften? Ja der Menſch 
wuͤrde den allgemeinen Geſetzen ſeiner Vernunft, ſeinen 
Empfindungen von Wahrheit und Schicklichkeit entgegen 
handeln und widerſtreben muͤſſen; wenn er, bey der An⸗ 
erkennung derſelben Natur, derſelben Beduͤrfniſſe und 
Triebe, wie er in ſich ſelbſt fühle, und als Gründe ſei⸗ 
ner Pflichten und Rechte betrachtet, nicht eben die⸗ 
ſelben Rechte und Pflichten auch bey andern Menſchen 
anerkennen, und in ſeinem Verhalten darnach ſich richten 
wollte. Er wuͤrde den Vorwurf eines inconſequenten, 
widerſinnigen und grundloſen Betragens ſich ſelbſt machen 
muͤſſen. Was dem einen recht iſt, das muß, bey glei⸗ 
chem Grunde, dem andern auch recht ſeyn. Dies be⸗ 
greift und lehret der gemeinſte Menſchenverſtand. 

3) Seine Gluͤckſeligkeit, ſeinen Vortheil, den 
Vortheil, der nicht aus einem beſondern Rechtsgrunde 
dem andern zugehoͤrt, dieſem uͤberlaſſen; bloß damit die» 
fer erhalte, was man ſelbſt verlieret; dies iſt keine na⸗ 
türliche Pflicht. Es ſtreitet nicht nur gegen das Verhaͤlt⸗ 
niß der Selbſtliebe zum Wohlwollen; ſondern, ſo wie 
es hier angenommen wird, kann es die Vernunft 
auch nicht dem Wohl des Ganzen zutraͤglich erachten. 
Etwas anderes aber iſt, dem andern uͤberlaſſen, was zu 
feiner Gluͤckſeligkeit noͤthiger iſt, als zur unſrigen; für 
deſſen Abtretung die Lebe des andern, oder unſer Bewußt⸗ 
ſeyn, recht gethan zu haben, unſerer eigenen Gluͤckſelig. 
keit vielleicht ſchon Erſatz iſt. Etwas anderes auch, dem 

b an⸗ 


Unterſuchung. über die natürlichen Gründesc. 187 


andern überlaffen, was uns zwar fo nüglich ſeyn würde, 
als ihm, aber in ihm vielen, dem Ganzen nuͤtzlicher 
wird, als bey uns. 
f Aber iſt es denn Pflicht, ſich einem wahren, 
bleibenden, Verluſt an eigener Gluͤckſeligkeit freywillig 
zu unterziehen, um die Gluͤckſeligkeit vieler anderer zu 
vermehren? Wenn man dieſe Frage paſſend beantworten 
will: fo muß man ſich hüten, nicht mit einer andern fie 
zu verwechſeln und zu vermengen; ob nemlich der Menſch 
fähig fen, feinen wahren Vortheil über andere, im Af⸗ 
fert des Mitleidens und Wohlwollens, zu vergeſſen und 
aufzuopfern? Allerdings iſt er dies. Er kann dazu 
beredt werden; und von ſich felbft darauf verfallen. Ja 
er kann ſichs auf eine gewiſſe Weiſe bewußt ſeyn, oder 
glauben, daß er ſo handelt, ſo ſich aufopfert, und doch 
dazu ſich entſchließen. Denn die ſtaͤrkere Vorſtellung, 
das ſtaͤrkere Gefühl, entſcheidet. Und die Vorſtellung 
und das Mitgefühl vom Zuſtand anderer koͤnnen aller 
dings bisweilen die ſtaͤrkern werden. Aber wenn man 
die natuͤrlichen Pflichten des Menſchen unterſucht: ſo iſt 
nicht die Frage, wozu Menſchen auf irgend eine Weiſe 
geneigt gemacht werden koͤnnen; ſondern was man vor 
der Vernunft, als nothwendig, darthun kann, wenn 
gleich die ſinnlichen Neigungen, Affecten und Leiden. 
ſchaften dawider ſind. Und wenn denn nun die Selbſt⸗ 
liebe im natuͤrlichſten Zuſtande des menſchlichen Gemuͤ. 
thes unlaͤugbar der ſtaͤrkſte Trieb iſt: wo ſollen die Be⸗ 
weggruͤnde hergenommen werden, um bey deutlichen, 
uͤberlegten, Vorſtellungen den Willen zu beſtimmen, 
das zu waͤhlen, was der Menſch in aller Abſicht ſeiner 
eigenen wahren Wohlfarth nachtheilig findet? 125 
at 
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hat noch niemand ſagen koͤnnen, und wird ſchwerlich je 
gezeigt werden. So weit alſo nur kann ein Menſch 
verpflichtet ſeyn, ſich andern nachzuſetzen, und von dem, 
was ihm angenehm und nuͤtzlich iſt, etwas aufzuopfern; 
als entweder eine Vergeltung dafür von ihm gehoft, 
oder ein groͤßeres Uebel, wenn er es nicht thun wollte, 
vernuͤnftiger Weiſe gefuͤrchtet werden muͤßte. Und dieſe 
Vergeltung kann entweder in einem unmittelbaren Ver⸗ 
gnuͤgen, ſo mit der Aufopferung, vermoͤge der Triebe 
zum Wohlwollen, verknuͤpft iſt, oder darauf folgt; oder 
auch in entferntern Belohnungen, gewiſſermaßen ſchon in 
der Hoffnung derſelben, enthalten ſeyn. Man begreift 
hiebey leicht, wie ein Menſch, noch mehr, als zu Auf- 
opferungen deſſen, was er bereits hat, geneigt ſich fuͤh⸗ 
len, und ſich verpflichtet halten koͤnne, nicht zu begeh⸗ 
ren, was an ſich zwar ihm ſehr lieb waͤre; aber entwe⸗ 
der andern ihre wirkliche Gluͤckſeligkeit vermindern, oder 
doch ſonſt, zum groͤßerem Nachtheil des Ganzen, ihm 
zufallen würde, Es iſt klar und bekannt, wie mittelſt 
der Vorſtellung vom goͤttlichen Willen, und von Strafen 
und Belohnungen nach dieſem Leben, die Anerkennung 
der Pflicht, feine eigennügigen , felbftfüchtigen Triebe 
einzuſchraͤnken, andern in vielen Stuͤcken ſich nachzuſe⸗ 
fen, bewirkt; und im Grunde immer, der Liebe zu ſich 
felbſt unbeſchadet, und mittelſt derſelben, bewirket wer⸗ 
den koͤnne. Ja eben die Ueberzeugung, daß Gott das 
Beſte des Ganzen wolle, und wollen muͤſſe, und alfo 
wolle, daß ein jeder ſein Verhalten darnach einrichte, iſt 
einer ber ſtaͤrkſten Gruͤnde der Hoffnung eines andern Le⸗ 
bens; weil ohne dieſe Hoffnung nicht in allen Faͤllen 
uns vernuͤnftig ſcheinen koͤnnte, zu thun, was doch fuͤrs 
Ganze gut ſcheinet. Endlich 
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Erdlich aber iſt auch begreiflich, wie mit⸗ 
telſt der einmal im allgemeinen anerkannten 
Pflichten dieſer und jener Art, und des Bewußtſeyns 
oder Glaubens, daß unſere Gluͤckſeligkeit, anhaltende 
Zufriedenheit, Achtbarkeit, von der moͤglichſten 
Befolgung aller unſerer Pflichten abhaͤnge, es ge⸗ 
ſthehen müßte, daß man auch in untergeordneten ein. 
zelnen Faͤllen, wo allerley Aufopferungen damit ver⸗ 
knuͤpft find, jenen Pflichten gemaͤß zu handeln, für recht 
und nothwendig erkenne. Bey allem dem iſt nirgends 
Anerkennung oder Grund zum Beweis der Pflicht, ſein 
eigenes wahres Wohl zu verleugnen, feinen eigenen wah⸗ 

ren Schaden zu waͤhlen. e 
J) Alles bisherige zuſammen genommen giebt denn 
endlich die Hauptfolge, daß recht dasjenige ſey, was 
nach allen ſeinen erkennbaren Folgen und Beziehungen, 
ſo wohl auf den Handelnden, als aufs Ganze, das Be⸗ 
‚fie, das Nuͤtzlichſte iſt; zur Gluͤckſeligkeit des Handeln⸗ 
den, und aller mit ihm verbundenen Weſen am meiſten 
beytraͤgt, oder ihr am wenigſten Nachtheil bringt. Da⸗ 
bey koͤnnen Selbſtliebe und Sympathie einſtimmig befrie⸗ 
diget werden; dies nur kann dem auf das Wohl und die 
Vollkommenheit des Ganzen gerichteten göttlichen 
Willen gemäß erachtet werden. — Das moraliſch Gu. 
te dem Nützlichen ſchlechterdings entgegen ſetzen wol, 
len; waͤre alſo ein gegen die Natur ſich auflehnender 
Grundirrthum. Das Nuͤtzliche, was nicht recht iſt, 
kann nur in gewiſſem Betracht nuͤtzlich, nicht das Aller⸗ 
nuͤtzlichſte und Beſte ſeyn. Wäre es dieſes in aller Hin⸗ 
ſicht: fo ließe ſich nichts mehr vernuͤnftig dagegen ein⸗ 

wenden. n 

5) 
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5) Aber ein eben fo großer, und für die Anwen. 
dung noch gefaͤhrlicherer Grundirrthum wäre es; wenn 
man bey der Ueberlegung und Beurtheilung, was in ir⸗ 
gend einem Falle das Nüglichfte und Beſte ſey, nur auf 
die Folgen für den aͤußern und phyſiſchen Zuſtand ſehen 
wollte; und nicht eben fo ſehr, ja noch mehr, auf die 
Folgen fuͤr den innern und moraliſchen Zuſtand, ſo wohl 
des Handelnden, als anderer, auf die ſeine Handlung, 
als Beyſpiel, oder ſonſt, wirken kann. Vom innern 
Zuſtand des Menſchen haͤngt ja ſein Wohlſeyn hauptſaͤch⸗ 
lich ab. Und unter allen innern Beſtimmungen und Ei⸗ 
genſchaften ſind die moraliſchen, diejenigen die das Ver⸗ 
halten des freyen Willens beſtimmen, die allerwichtigſten. 
Wenn alſo auch eine Handlung in irgend einem Falle oh⸗ 
ne allen anderweitigen Schaden bliebe; ſie ſchwaͤchte 
aber die Triebe zum Rechtverhalten, die Folgſamkeit des 
Willens gegen die Geſetze der Natur, und deren beſt⸗ 
mögliche Erkenntniß, oder ließe nur Gefahr für die Rei⸗ 
nigkeit und Wirkſamkeit der moraliſchen Triebfedern be⸗ 
fürchten: fo wäre dies allein ſchon der hinreichendſte 
Grund, die Handlung zu verwerfen; wie angenehm fuͤr die 
Sinne oder wie vortheilhaft für den äußern Zuſtand fie 
auch ſcheinen möchte. So muß ja auch die Geſetzgeben⸗ 
de Klugheit in der bürgerlichen Geſellſchaft ſich wider 
manche Dinge erflären, und fie verbieten; nicht weil fie 
in jedwedem Falle ſchaden; ſondern weil fie in einigen 
Fällen Schaden verurfachen, der mehr betraͤgt, als das 
Gute, was mit ihrer Auf hebung verlohren geht; oder 
weil die Erlaubniß hoͤchſt ſchaͤdliche Gewohnheiten er⸗ 
zeugen wuͤrde. Und dieſe Rechtsregel tritt mit ſo viel 
ftärferem Grunde ein; je ſchaͤdlicher bey ihrem Wachs. 

thus 
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thume, und je ſchwerer zu baͤndigen und auszurotten die⸗ 
jenigen Triebe am Ende werden, welche durch Nachſicht 
gegen die bey ihnen zu Grunde liegenden anfangs un⸗ 
ſchaͤlich ſcheinenden Neigungen entſtehen. Gleichwie 
die Ueberſehung oder Vernachlaͤßigung dieſes evidenten 
und wichtigen Grundſatzes fürs Verhalten ſelbſt die ſchaͤd⸗ 
lichſten Folgen haben muß: alfo ſcheinen auch hauptſaͤch⸗ 
lich daher Mißverftändniffe beym Streit über die Gründe 
der moraliſchen Wiſſenſchaften, und Einwuͤrfe gegen un⸗ 
umſtoͤßllche Grundwahrheiten am öfteften entſtanden zu 
ſehn; wie gleich beym folgenden H. näher angezeigt wer ⸗ 
den ſoll. * N ö 


6) Zur Abhaltung der Mißverſtaͤndniſſe, und nur 
darauf ſich gruͤndender Einwürfe muß auch dies mehrma⸗ 
len erinnert werden, daß jener hoͤchſte Begrif der Ver⸗ 
nunft von dem was recht iſt, nicht für jeden Menſchen, 
in allen Fällen, ein unmittelbares Merkmaal feines 
Rechtverhaltens abgeben kann. Aber eben aus ihm ent⸗ 
ſteht ein ſubordinirter, für die meiſten Menſchen, in den 
meiſten Faͤllen, nöchiger und ausweichender Begrif, der 
nemlich, daß Recht ſey, was den Geſetzen menſchlicher 
Obern, oder den göttlichen Geboten gemäß iſt. Denn 
wenn ein Menſch ſich uͤberzeuge hat, oder vernünftiger 
Weiſe vermuthet, daß dieſe Geſetze und Gebote ihn rich⸗ 
tiger als feine eigene Einſichten, was das Beſte fen, 
beſtimmen; oder wenn er auch nur einſieht, daß er bey 
ſeiner Abhaͤngigkeit, ohne überwiegenden Nachtheil, ih⸗ 
nen den Gehorſam nicht verſagen kann: ſo treten alsdenn 
poſitive Geſetze an die Stelle ſeiner eigenen Philoſophie 
über das Recht. 8 i a s 
79 
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7) Daß aber jener Begrif der hoͤchſte bleibe; wird 
niemand laͤugnen koͤnnen, der nur bedenkt, daß menſch⸗ 
liche Gebote und angebliche Offenbarungen geprüft wer⸗ 
den dürfen, und geprüft werden muͤſſen; daß alle unſere 
Begriffe vom Guten und Böfen auf Empfindungen be⸗ 
ruhen, deren Werth nur allein durch Vergleichungen und 
Abwaͤgung der Folgen beſtimmt werden kann; daß, wie 
wir für das moraliſch Gute keinen eigenen Sinn haben, 
daffelbe alſo auch keine ganz eigene Triebfeder fuͤr den 
Willen enthalten koͤnne; und folglich nur allein durch die 
Verbindung und Unterordnung der urſpruͤnglichen 
phyſiſchen Triebe, die hoͤhern, moraliſchen Antriebe ge⸗ 
bildet werden koͤnnen. | 5 


8) Endlich kann auch dieſer Begrif damit nicht 
umgeſtoßen werden, daß der menſchliche Verſtand bey 
feiner eingeſchraͤnkten Erkenntniß die Folgen der Dinge 
überhaupt zu unvollſtaͤndig und zu unſicher erkenne; um 
darnach den Werth der Handlungen beſtimmen zu koͤn⸗ 
nen. Denn dieſer unſer Verſtand mag ſo wenig leiſten, 
als man will: fo müffen wir doch mit und nach ihm den» 
ken und handeln, bis wir einen andern bekommen, oder 
eine höhere Erkenntniß uns uͤbernakuͤrlich mitgetheilt 
wird. Wo dieſe fehlt; hat die Weisheit der Menſchen 
keine andere Regel zur Entwerfung ihrer Geſetze und Vor⸗ 
ſchriften, als die Abwaͤgung der uns erkennbaren Wir⸗ 
kungen. Wir thun das Unſrige; um ſo viel getroſter, 
wenn wir glauben koͤnnen, daß Gott das Uebrige thun 
werde; Er deſſen Weisheit uns nur ſo viel Kraft und 
Erkenntniß zu unſern Beduͤrfniſſen und Trieben gab. 
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N 1 7 4 §. 34. 
Vom erſten Geſetze der Natur, und dem höchften Grundſatze det 
uf moraliſchen Wiſſenſchaften. 

Und nun laͤtzt ſich auch die Frage, welches das 
erſte Geſetz der Natur ſey, verſtehen; und die Wich⸗ 
tigkeit der ſo oft darüber geführten Streitigkeit beurthei« 
len. 

Nicht nur wegen des Vergnuͤgens, ſo die Bemer⸗ 
kung der Einheit in der Manchfaltigkeit giebt, ſondern 
weil es auch wirklich zur wiſſenſchaftlichen Gruͤndlichkeit 
gehoͤrt, unſere Ueberzeugungen und Denkarten bis zu ih⸗ 
ren letzten Gruͤnden zu verfolgen; hat man ſich, wie bey 
andern Theilen der Philoſophie, alſo auch bey den mora⸗ 
liſchen Wiſſenſchaften, Mute gegeben, einen erſten 
allgemeinen Grundſatz aufzufinden, von welchem alle, in 
dieſe Wiſſenſchaften gehoͤrigen Beweiſe ausgiengen, 
oder ben dem fie ſich endigten. Und da der Zweck derſel⸗ 
ben uberhaupt die Feſtſetzung und Erörterung der morall⸗ 
ſchen Geſetze iſt: ſo hat man geglaubt ihren erſten eigen⸗ 
thuͤmlichen Grundſatz das erſte Geſetz der Natur nennen 
zu muͤſſen. f rer 

Es ift aber das Unternehmen, weitlaͤuftige Theile 
der menſchlichen Erkenntniß auf erſte allgemeine Grund» 
ſaͤtze zuruͤczubringen, fo wenig es auch an ſich verwerflich 
iſt, mit ſolchen Schwierigkeiten verknuͤpft, um welcher 
willen es, in mancher Beziehung, eher Nachtheil als 
Vortheil bringen kann. Nicht nur nehmen die allermei⸗ 

ſten Menſchen ihre Meynungen und Denkarten in einer 
ganz andern Ordnung, und nach andern Gründen, an 
als nach den Regeln einer ſtrengen ſyſtematiſchen Metho⸗ 
de; ſondern an feine Abſtractionen und viel befaſſende 
Dritter Theil. N Blicke 
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Blicke wenig gewoͤhnt, verlieren ſie leicht den Faden, wo⸗ 
durch man ihre Denkart an die erſten unwandelbaren 
Gründe befeftigen wollte; und gerathen darüber in Ver. 
wirrung. Gewohnt, Meynungen für unzweifelhaft wahr 
zu halten, die ihnen frühe beygebracht wurden, allgemein 
angenommen ſind, die durch unzaͤhlige paſſende Anwen⸗ 
dungen, und andere undeutlich wahrgenommene Gruͤnde 
ſich empfahlen; koͤnnen fie es nicht wohl anders als be. 
fremdend finden, daß man bey fo unzweifelhaft ſcheinen⸗ 
den Meynungen noch nach Gruͤnden fraget, oder auch 
alles mit und neben einander aus einem Grunde ihnen 
beweiſen will, der bey feiner hoͤchſten Allgemeinheit zu ein⸗ 
fach für fie iſt, um recht verftanden zu werden; und all⸗ 
zubald aufs Sinnliche angewendet, ſeine Reinigkeit und 
Allgemeinheit verlieret. Daß dieſe Schwierigkeiten 
und Bedenklichkeiten am auffallendſten und wichtigſten 
werden, da wo es auf die Wiſſenſchaft des Lebens, auf 
Grundſaͤtze des Rechtverhaltens e E ſich 
leicht von ſelbſt. i 
Eben hier aber, bey der Aufſuchung der allgemein f 
ſten Grundſaͤtze der praktiſchen Philoſophie, hat man die 
Sache noch ſchwerer und verworrener gemacht, dadurch 
daß man auf einmal mehr erreichen wollte, als ſich nicht 
thun laͤßt. Man wollte das erſte Geſetz der Natur ha⸗ 
ben, diejenige Vorſchrift des Rechtverhaltens, die der 
Menſch, auf der niedrigften Stufe des Nachdenkens und 
der moraliſchen Unterſuchungen, aus feinen Empfindun⸗ 
gen abnehmen kann. Und zu gleicher Zeit wollte man 
auch einen Grundſatz haben, in welchem ſich deutlich zu 
erkennen gebe der hoͤchſte Begrif des Rechtverhaltens, 
den der 3 bey der . Anerkennung aller 
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feiner weſentlichen Verhaͤltniſſe ſich bildet. Man wollte 
einen erſten Grundſaß haben, der allen vernuͤnftigen 
Menſchen unmittelbar einleuchten müßte, weil er nichts 
als eine unveraͤnderliche Forderung ihrer eigenen Natur 
enthielte. Und zu gleicher Zeit wollte man auch einen 
Grundſatz haben, der gegen Mißbrauch und Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe geſichert wäre; wenigſtens gegen gewiſſe mora⸗ 
liſche Hauptirrthuͤmer, die aber, fo verwerflich fie auch 
ſeyn moͤgen, doch nicht auf einerley Grund mit jenem 
ganz unzweifelhaften! Grundgeſetze des Willens be⸗ 
ruhen. * 
Einige ſcheinen in ihrer Unwiſſenheit und Verwir⸗ 
rung noch weiter zu gehen; und von dem erſten allgemei⸗ 
nen Grundſatze der moraliſchen Wiſſenſchaften zu erwar⸗ 
ten, daß ſich aus demſelben alle Regeln des Rechtver⸗ 
haltens ableiten laſſen; ohne daß bey der Anwendung 
deſſelben je neue Unterſuchungen und Beweiſe der weitern 
Beſtimmungen, die er alsdenn empfängt, noͤthig wuͤr⸗ 
den. Dies iſt aber eben fo ſonderbar; als wenn ſich je⸗ 
mand einbildete, aus dem Satz vom Widerſpruche, 
weil er für den allgemeinſten Grundſatz aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß angeſehen wird, oder aus den ſyllogi⸗ 
ſtiſchen Regeln der Logik, müffe man alle Wiffenfchaften 
gerades Weges ableiten koͤnnen; ohne daß man ſich um 
beſtimmtere Erkenntniſſe durch Erfahrungen, und muͤh⸗ 
ſame in Streit verwickelnde Unterſuchungen, zu bemühen 
brauchte. ns 
Alles dieſes, und was ſonſt noch zum Verftänbniß 
dieſer Streitfrage gehöret, wird am leichteſten erhellen, 
wenn die vornehmſten derjenigen Grundſätze, dle hiebey 
aufgeſtellt, und einander entgegen geſetzt worden find, 
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ſelbſt näher erwogen und verglichen werden. Und dies 
find nur folgende Saͤße? 
5 1) Folge der Natur N 
2) Folge der Wahrheit, oder deiner beſtmoͤgll⸗ 
chen Erkenntniß; . 
f 3) Thue den göttlichen Willen; f 
J) Liebe dich ſelbſt; ſuche deine eigene Vollkom⸗ 
menheit und Wohlfarth; R 
| 5) Suche überhaupt Vollkommenheit, nicht nur 
bey dir, ſondern auch bey andern; ſuche, ſo viel du 
kannſt, die Vollkommenheit des Ganzen zu befoͤrdern. 
6) Thue, was du willſt, daß im gleichen Falle 
jeder andere thun foll, G 
Was nun bey der Vergleichung dieſer Grundfäge 
zufoͤrderſt angemerkt zu werden verdient, und bey der ge⸗ 
hoͤrigen Einſicht in ihren Innhalt und ihr Verhältniß zu 
den uͤbrigen Wahrheiten des menſchlichen Verſtandes 
bald bemerklich wird, iſt dies, daß ſie nicht nur nicht 
gegen einander ſtreiten; ſondern daß fie ſich alle wechſel⸗ 
ſeitig aus einander ableiten laſſen. Von einigen derfele 
ben leuchtet es ſo fort ein; daß ſie nur in den Ausdruͤcken, 
nicht in den Begriffen ſelbſt ſich von einander unterſchei⸗ 
den; wie hier der erſte und zweyte. Denn wir koͤnnen 
der Natur bey unſerem freyen Verhalten nicht anders fol« 
gen, als mittelſt der Erkenntniß, die wir von ihr haben; 
und unſere beftmögliche Erkenntniß muß uns für Wahre 
belt gelten. Daß aber die vollkommenſte Einſtimmig⸗ 
keit und wechſelſeitige Begründung auch noch in Anſo⸗ 
hung der beyden folgenden, und aller vier unter einander 
Statt finde, iſt im Vorhergehenden ausführlich genug 
bewieſen worden. Und eben dieſer Beweis hat endlich 
6.330 
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(C. 33) zu derjenigen Schtußfolge bingeführt, die der 
fünfte Grundſatz ausdrückt. Was den ſechſten anbe⸗ 
langt: ſo ſieht man gleich, daß er an ſich der unbeſtimm⸗ 
teſte und unficherfte iſt. Um irgend eine beſtimmte 
Pflicht daraus ableiten zu koͤnnen; muß man nicht nur 
beſondere Objecte des menſchlichen Willens hinzudenkenz 
ſondern auch zuerſt Gewißheit haben, daß die anſcheinen⸗ 
de Einwilligung in ein gleiches Verhalten aller und jeder 
Menſchen in demſelben Verhaͤltniſſe auf einem unwandels 
baren Grunde beruhe. Denn oft wollen, in der Hitze 
der beidenſchaft, wo es ihnen nur um die Befriedigung 
der gegenwärtigen Begierde zu thun iſt, Menſchen das⸗ 
jenige, was fie für ſich begehren, andern im gleichen Fal⸗ 
le auch zugeſtehen; aber wenn der Fall wirklich wird, hat 
ſich ihr Wille geändert. Oder ihr verkehrter, thoͤrigter 
Wille kann auch wohl fo tief eingewurzelt und herrſchend 
geworden ſeyn, daß fie die gleiche Verkehrtheit andern, 
wie ſich ſelbſt, gern zugeſtehen. Man fieht alſo, daß 
dieſer Satz, ob er wohl zur Erweckung der natürlichen 
Gefuͤhle und des Nachdenkens bey moraliſchen Unterſu⸗ 
chungen oft mit großem Vortheil gebraucht werden kann, 
für ſich allein am wenigſten zur feſten und beſtimmten 
Grundlage der Erkenntniß deſſen, was recht iſt, geſchickt 
ſey. Sucht man aber dasjenige auf, was ihm Sicher⸗ 
heit und Beſtimmtheit giebt: fo koͤmmt man zu den uns 
abaͤnderlichen Geſetzen des Willens; von welchen das 
Geſetz der Selbſtliebe das offenbarſte und maͤchtigſte iſt. 
Eben ſo iſt es auch in Abſicht auf den von einigen ange⸗ 
nommenen Grundſatz: Folge den Trieben der Natur. 
Denn es koͤnnen keine andere, als unabaͤnderliche — 
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be verſtanden werden; wenn es ein Grundſatz der Ver 

nunft ſeyn ſoll. = 

Diaß aber jener ſechſte Grundſatz, richtig! verftans 
den, zu denjenigen Wahrheiten gehöre, die aus den an⸗ 
dern Grundſaͤtzen folgen; iſt leicht einzuſehen. Wenn 
unſer Verhalten, um recht zu ſeyn, der Natur ange⸗ 
meſſen ſeyn, oder Grund in ihr haben muß: fo koͤn⸗ 
nen wir auch daſſelbe Verhalten bey andern im gleichen 
Falle vernünftiger Weiſe nicht mißbilligen. Denn der⸗ 
ſelbe Grund giebt dieſelbe Folge. Freylich ſuchen wir 
der Anwendung dieſes Grundſatzes, wenn ſie unſern Nei⸗ 
gungen zuwider iſt, dadurch zu begegnen, daß wirf die 
Gleichheit des Falles laͤugnen oder in Zweifel ziehen. 
Aber dieſe Einwendung ſchwaͤcht nicht den Grundſatz 
ſelbſt, beſtaͤtiget ihn vielmehr. 

Wenn nun ein ſolches Einverſtaͤndniß unter dieſen 
mehrern Grundſaͤtzen iſt: kann der Streit über die Bor 
zuͤglichkeit des einen vor dem andern noch von großem 
Belange ſeyn? Oder wie kann man ſogar, bey wechſel⸗ 
ſeitiger Folgbarkeit derſelben aus einander, einen oder den 
andern für fo gefährlich und irrig halten, als doch oft ger 
ſchehen iſt? Letzteres freylich leicht, wenn man falſche 
Anwendungen eines Grundſatzes und den Grundſatz ſelbſt 
nicht von einander unterſcheidet; wenn man dieſen ver⸗ 
werfen will, um verwerflicher Folgen willen, die aber 
nur alsdenn entſtehen, wenn der Grundſatz mit Irr⸗ 
thuͤmern verbunden wird. 

Aber wer muß nicht bald einſehen, daß auf dieſe 
Weiſe jedweder Grundſatz, jedwede Wahrheit verwerf. 
lich gemacht werden koͤnne. Ich würde es nicht glauben 
koͤnnen, wenn es nicht durch ſo viels ſchriftliche und 
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mündliche rklaͤrungen unzweifelhaft geworden wäre, 
wie ſehr dieſe ſimple und einleuchtende Bemerkung, 
auch von ſonſt ſcharfſinnigen Maͤnnern, außer Acht ge⸗ 
laſſen worden iſt; bey dem Grundſatze, welcher die 
Selbſtliebe oder das Streben nach eigener Vollkom⸗ 
menheit und Wohlfarth zum Grundgeſetze der freyen 
Handlungen annimmt. Freylich kann man aus die⸗ 
ſem Grundſatze die anſtoͤßigſten Folgen ableiten; wenn 
man dazu annimmt, daß der Menſch nur fuͤr dieſes 
Leben beſtimmt ſey; oder daß er keinen unſichtbaren 
goͤttlichen Richter zu fürchten habe, ſondern nur Mens 
ſchen; und hauptſaͤchlich, wenn man den im Vorherge⸗ 
henden ($. 33.) ſchon angemerkten moraliſchen Haupt⸗ 
irrthum annimmt, daß die Gfücfeligfeit des Menfchen 
hauptſaͤchlich vom Beſitze aͤußerlicher Guͤter abhaͤnge. 
Aber fo wird auch der Grundſatz vom goͤtllichen 
Willen die Menſchen zu den ſchwaͤrzeſten Verbrechen 
antreiben, wenn fie dabey Ausſpruͤche eines rachſüͤch⸗ 
tigen oder ſchwaͤrmeriſch bethoͤrten Prieſters fuͤr Ver⸗ 
kuͤndigungen des goͤttlichen Willens annehmen. Und 
welcher Grundſatz kann von irrigen Folgen befreyt blei⸗ 
ben, wenn man ihn mit Irrthuͤmern verbindet? 
berhaupt iſt alles, was, meines Wiſſens, gegen 
jenen, in den neuern Zeiten vor andern gewohnlich ge⸗ 
wordenen Grundſatz eingewendet worden iſt, von einer 
Beſchaffenheit, daß es, bey deutlichen Begriffen, und 
unpartheyiſcher Beurthellung, unmöglich lange Eindruck 
machen kann. rad r i 
Erſtlich Haben einige geſagt, dieſer Grundſatz 
der Selbſtliebe, wenn er gleich einen natürlichen 
Grundtrieb fuͤr ſich habe, ſey doch kein Geſetz; ſo lange 
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als er nicht als der bekannt gemachte Wille eines Ober⸗ 
herrn, hier alſo der Gottheit, vorſtellig gemacht wuͤrde. 
Dieſer Einwurf hat freylich Grund in dem Sprachge. 
brauch der poſitiven Rechtslehre. Aber es iſt oben 
(H. 27.) gezeigt worden, daß der philoſophiſche Begrif 
von einem Geſetze nach dieſem Sprachgebrauche ſich 
nicht verengen laͤſſet. N 


Dieſer Einwurf iſt aber auch noch auf eine andere 
und ſcheinbarere Weiſe vorgetragen worden; indem man 
ſagte, ein moraliſches Geſetz, eine Verbindlichkeit 
muͤſſe etwas anders zum Grunde haben, als bloßen 
Trieb und Neigung; weil durch Geſetze und Pflichten 
die Neigungen und Triebe eingeſchraͤnkt und regiert wer⸗ 

den ſollen; Neigung und Pflicht einander entgegengeſetzt 
werden. Allein obgleich ſehr oft Neigung und Pflicht einan⸗ 
der entgegenſtehen, und die moraliſchen Geſetze zur Bezaͤh⸗ 
mung der Triebe beſtimmt ſind: ſo iſt doch der Gegen⸗ 
faß; zwiſchen dieſen mehrern Begriffen nicht nothwendig und 
allgemein (§. 29.). Es erſtreckt ſich dieſer Gegenſatz nicht 
weiter, als der Gegenſatz und Streit, der unter den Neigun⸗ 
gen und Trieben ſelbſt Statt findet. Der Unterſchled 
zwiſchen Neigung und Pflicht iſt nichts anders, 
als der Unterſchied zwiſchen verkehrtem und vernuͤnf⸗ 
tigem Willen. So fern der Wille gut und vernuͤnf⸗ 
tig iſt, ſteht ihm kein moraliſches Geſetz entgegen. 
Da nun niemand behaupten wird, daß Liebe zu 
ſich ſelbſt, Streben nach eigenem Wohlſeyn an ſich eine 
fehlerhafte Beſtimmung des Willens ſey: ſo hindert 
nichts, dieſe Beſtimmung des Willens eben fo wohl für 
eine Vorſchrift der Weisheit, für ein Geſetz, als fuͤr einen 
natuͤr⸗ 
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natürlichen Trieb anzuſehen. Und irgend eine Beſtim⸗ 
mung des Willens, oder mehrere, muß man doch für 
Geſetz der Natur, und fuͤr Grundgeſetz gelten laſſen. 
Denn der Wille muß doch etwas zu ſeinem Weſen 
haben, Eine Beſtimmung des Willens zu einer Art 
von Strebungen heißt aber Trieb, und in Beziehung auf 
das Wohlgefallen, ſo der entſprechende Gegenſtand ver⸗ 
urſacht, Neigung. Alſo muß auch zum vernuͤnftigen 
Wollen, es muß zu den Verbindlichkeiten und Pflichten, 
denen der Wille folgen ſoll, der letzte innere Grund in 
einer oder mehreren natürlichen Neigungen deſſelben 
angenommen werden. Die Beweggruͤnde zu jenen 
muͤſſen vom Intereſſe dieſer hergenommen werden; 
oder fie beruhen auf leeren Worten. 


Zwar kann man eben auch einen Unterſchled 
machen zwiſchen Grund der Pflicht oder Verbindlich⸗ 
keit, und Beweggrund zur Beobachtung der Pflicht. 
Aber dieſer Unterſchied laͤuft bey gehoͤriger Unterſuchung 
wiederum nicht dahinaus, daß Grund der Verbindlichkeit 
nicht doch auch Beweggrund und vernuͤnftiger Beweg⸗ 
grund nicht Grund zur Verbindlichkeit waͤre. Sondern 
es iſt nur der Unterſchied der allgemeinen und beſondern, 
nahen und entfernten Gruͤnde, des Hauptgrundes und 
des untergeordneten Grundes. So iſt der allgemeine, 
naͤchſte, ſpecifike Grund der Pflicht der Dankbarkeit 
der Einfluß derſelben auf die Zufriedenheit und Neigun⸗ 
gen des Wohlthaͤters. Daß aber die Vorſtellung dieſes 
Einfluſſes auf die Zufriedenheit und Neigung unſers 
Wohlthaͤters, unſern Willen vernünftiger Weiſe be⸗ 
ſtimmt oder die Empfindung einer moralifchen Noth⸗ 
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wendigkeit mit ſich bringt; hat ſeinen Grund in noch 
allgemeinern Vorſtellungen und Empfindungen, wo⸗ 
durch wir zur Menſchenliebe und vernünftigen Selbſtliebe 
beſtimmt werden. 

Im einzelnen Falle können nun noch allerley 
beſondere Gründe hinzukommen, um uns vernünftig zu 
beſtimmen, auf ſolch eine Weiſe die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit auszuuͤben, von der guten Gelegenheit, dem 
Beduͤrfniſſe des andern, unſerem jetzigen Vermoͤgen, der 
Muͤtzlichkeit des Beyſpiels für andere hergenommen, u. 
d. m. Aber fo fern es vernünftige Beweggründe find ; ſo 
ſind es auch Gruͤnde, wodurch die Verbindlichkeit ver⸗ 
mehrt, oder individuell gemacht wird. Sie koͤnnen 
der Pflicht eine andern Form geben, oder zur Pflicht 
einer Art, noch eine Pflicht von anderer Art hinzugeſellen; 
je nachdem fie vom Wohlthaͤter und feinem Beſten, oder 
vom Beſten anderer Menſchen, oder von nahen Folgen 
fuͤr unſere eigene Gluͤckſeligkeit hergenommen werden. 
Nie aber laſſen ſich vernuͤnftige Beweggruͤnde und 
Gründe der Verbindlichkeit einander ſchlechterdings ent⸗ 
gegen fegen. 

Sobald man dieſes unternimmt: fo bleibt für 
das was Verbindlichkeit heißt, nichts mehr zu denken 
übrig. — Der Wille wird entweder durch ſinnliche, 
dunkle oder klare, Perceptionen gereizt, oder durch 
Vorſtellungen der Vernunft bewege. Der Grund 
der Verbindlichkeit gehöre nicht zu jenen; ſondern zu 
bieſen. Unmoͤglich aber kam den Willen etwas zum 
Wollen beſtimmen, was allen ſeinen Neigungen zuwider, 
oder ihnen allen gleichguͤltig iſt. Denn dies hieße ſo viel 
als, daß der Wille begehren koͤnne, was ſeiner Natur 
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entgegen iſt, oder gar keinen Grund darinne hat. 
Alſo muß der Grund der Verbindlichkeit, wie allgemein 
und abſolut ſie auch ausgedruckt wird, von der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit irgend einer natuͤrlichen Neigung 
hergenommen werden. GEN 


Nach eben fo willkuͤhrlichen oder undeutlichen Be⸗ 
griffen hat man auch eingewendet, daß der Grundfag 
der Selbſtliebe wohl fuͤr die Regeln der Klugheit 
brauchbar ſeyn koͤnne, aber nicht für die] Geſetze der 
Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit ). Eine Einwendung, 
die ſogleich verſchwindet; ſobald man bedenkt, daß die 
Bemühungen der Klugheit, in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, da ſie ſich nur auf den aͤußern Zuſtand 
beziehen, kaum die Hälfte des vernünftigen Strebens 
nach eigenem Wohlſeyn ausmachen; die alſo niemand im 
Ernſt vorbringen kann, der nicht von dem oft berührten 
moraliſchen Grundirrthume angeſteckt if, welches ſich 
aber ſchon bey den maͤßigſten Einſichten in die moraliſche 
Natur nicht mehr vermuthen laͤßt. Wollte man aber 
den Begrif von Klugheit, gegen den gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauch erhoͤhen, und alles dahin beziehen, 
wozu ſich im Streben nach eigener Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit Beweggruͤnde auffinden laſſen: 
ſo wuͤrde Klugheit einerley mit Weisheit ſeyn, und 

i 1 5 * keinen 


x) Am ſtäͤrkſten druckt dies Cicero aus Leg. I. 18. Si emolu- 
mentis, non ſua ſponte, virtus expetitur: una erit virtus, 
quae malitia rectiſſime dicetur, Ut enim quisque maxi- 


me ad ſuum commodum refert, quaeeunque agit; ite 
minime eſt vir bonus. 


! 
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keinen Gegenſatz mit Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit 
mehr in ſich enthalten. . n 

Oder getraut man ſich etwa dem Menſchen 
Pflichten vorzuſchreiben; mit dem Zuſatze, daß ihre 
Vernachlaͤſſigung ſeiner wahren Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit in aller Abſicht zutraͤglicher ſeyn 
würde, als ihre Beobachtung? Dies bat doch, 
ſo viel wir wiſſen, noch kein Moraliſt und kein Ge. 
ſetzgeber gewagt, und wird ſchwerlich je einer wagen 
(F. 33). Rn 
: Und doch fehlte in der That nicht viel daran, daß 

man nicht, im Eifer des Streites, gegen das 
Princip der eigenen Gluͤckſeligkeit, bisweilen auch dies 
oder dergleichen etwas vorgebracht haͤtte. Wenigſtens 

hat man geſagt, daß es Ungerechtigkeiten gebe, die 
Vortheil bringen, und Stuͤcke oder Grade der Recht⸗ 
ſchaffenheit, wovon man Schaden habe. Aber welchen 
Vortheil; und welchen Schaden! 

Lehrte man doch vielmehr die Menſchen, ihre 
wahren Vortheile, und ihren wahren Schaden 
kennen; als daß man ſie, gegen die Gefuͤhle der Natur, 

überreden will, die Pflicht geſtatte uͤberall nicht Rück 
fihe auf fein eigenes Beſte! 

Wenn man aber nur fo viel fagen will, daß die 
wahren Pflichten des Menſchen, unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß nach dieſem Leben nichts mehr fuͤr ihn zu 

erwarten ſey, eine wahre Einſchraͤnkung und Ver⸗ 
minderung feiner eigenen Gluͤckſeligkeit enthalten: fo 
iſt dies wohl gewiß. Aber nun ſehe man zu, wie 
man jene wahre Pflichten, ohne dieſe Vorausſetzung 
beweiſe. i 

Aber 
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Aber muͤßte ſich nicht überhaupt, auch in dieſem 
Leben, das Wohlbefinden nach dem Wohlverhalten 
richten; wenn der Trieb zur Gluͤckſeligkeit den 
Grund zum Rechtverhalten ſollte abgeben koͤnnen ? Und 
iſt dies Verhaͤltniß nicht offenbar falſch, und wider die 
Erfahrung)? Ein vollkommenes Wohlbefinden kann für 
die menſchliche Natur nicht gefordert werden; dagegen 
ſtreitet die phyſiſche Schwäche und Abhaͤngigkeit derſelben. 
Unterdeſſen iſt es doch gewiß, daß ſich in dem Maaße 
der Menſch im Ganzen beſſer befindet, zufriedner, 
vergnuͤgter lebt, in welchem ſich fein Verhalten nach den 
Geſetzen der Natur richtet, vernuͤnftig, weiſe oder recht 
iſt. Nicht nur bey gleichen phyſiſchen Vollkommenhei⸗ 
ten und Vorthellen zwiſchen ihm und andern, deren 
Verhalten fehlerhaft iſt, gleicher Geſundheit, gleichem 

Wohle 


) Stärker, als ich es nie erwartet hätte, drückt fich hier⸗ 

uber, und über andere verwandte Lehren aus, der Herr 

Proſeſſor Kant in ſeiner Grundlegung zur Meta⸗ 

pbyſik der Sitten S. 90. ff. Starker, als in der Kritik 

der reinen Vernunft S. 804. fl. Wenn es dieſem 

. ſcharfſinnigen Manne gefallen hätte, das wenige, was 

er der ſogenannten reinen Vernunft noch uͤbrig ließ, 

eben ſo genau zu beleuchten, und bis zu ſeinen erſten 

Gruͤnden zu verfolgen, als alles andere, was er ihr 

ſelbſt zum Theil zu ſtrenge abgeſprochen hat: ſo würde es 

ihm leicht geweſen ſeyn, zu demerken, daß unſere Be⸗ 

griffe alle obne Ausnabme aus Empfindungen entſprun⸗ 

gen, aber nach den Geſetzen unſers Verſtandes gebil 

det, erweitert und erboͤbet werden. Und dann würde er 

ſchwerlich die auf Beobachtung ſich gründende Philo⸗ 

ſophie, und die den Naturgefuͤhlen folgende Moral ge⸗ 
wuͤrdiget haben, wie nun. 
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Wohlſtande; ſondern auch, wenn auf feiner Seite dieſe 
Vortheile und Vollkommenheiten geringer ſind. Gewiß 
iſt es, daß nichts fo ſehr Urſache der Unzufriedenheit 
und Ungluͤckſeligkeit der Menſchen iſt, als die moraliſche 
Unvollkommenheit derſelben Dies iſt Erfahrung; 
und Bekenntniß der Weiſen aller Zeiten. Und dies iſt 
genug, um das Rechtverhalten dem Menſchen, mittelſt 
des Triebs zur Gluͤckſeligkeit, zur Nothwendigkeit vor 
der Vernunft, oder zur Pflicht zu machen; in Anſehung 
der allermeiſten und gemeinſten Verhaͤltniſſe für einige 
Fälle muß freylich die Hoffnung eines andern Lebens bin. 
zukommen; die überhaupt zur Unterftüging der Pflichten 
von großem Nutzen iſt. Aber waͤre nicht jenes, von 
allen Moraliſten bisher angenommenes Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Tugend und Gluͤckſeligkeit im Ganzen ſchon den Er⸗ 
fahrungen dieſes Lebens gemaͤß: fuͤrwahr fo würde dies die 
größte Schwierigkeit machen, wenn es darauf ankaͤme, 
dem nachdenkenden Verſtande den Glauben an eine all⸗ 
waltende weiſe Güte, und die hauptſaͤchlich davon ab« 
haͤngige Hoffnung eines andern lebens zu begründen. 
Ohne dieſen Glauben aber und dieſe Hoffnung, überhaupt 
ohne die Vorausſetzung, daß Tugend die ſweſentlichſte 
Bedingung der Gluͤckſeligkeit ſey, wuͤrde ſelbſt mit der 
Behauptung, daß die Vernunft, unabhängig von 
Trieben und Gefuͤhlen, Pflichten anerkenne, nicht viel 
auszurichten ſeyn; geſetzt auch daß jene Behauptung be- 
ſtehen koͤnnte. ai: 

Deen wenn gleich dem ausgebildeten guten 
Willen die Anerkennung der Pflicht entſcheidender Be⸗ 
weggrund iſt: ſo iſt doch dies nicht ſo bey dem ungebil⸗ 
deten Willen; iſt nicht Folge einer abſoluten, von den 

Trie⸗ 
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Trieben unabhängigen Gewalt des Verſtandes über 
den Willen. Die Unentbehrlichkeit der von dem 
eigenen Intereſſe hergenommenen, nahen oder entfernten, 
Beweggründe zum Rechtverhalten iſt unleugbare Erfah 
sung ). Und nach allen dieſen Bemerkungen iſt nicht 
wohl abzuſehen, wie es ohne Nachtheil der Sittenlehre 
und des Rechtverhaltens geſchehen koͤnnte; wenn man 
den Glauben an die Abhaͤngigkeit des Wohlbefindens 
vom Wohlverhalten beſtreiten wollte. | 

Aber, hat man auch geſagt, wenn Gluͤckſeligkeit 
der letzte Zweck der Vernunft und der Befolgung derfel- 
ben wäre: fo wäre für den Zweck nicht das geſchickteſte 
Mittel gewaͤhlt; indem die Vernunft dieſen Zweck fü 
oft verfehlt, Inſtincte Hingegen zum Wohlbefinden 
uns viel ficherer führen koͤnnten. Aber zu was für 
einem Wohlbefinden Inſtinete, dunkle Gefühle, 
blinde Triebe ſicherer führen? Zum thieriſchen Wohl⸗ 
befinden nemlich. Giebt es denn aber nichts hoͤheres 
in der menſchlichen Gluͤckſeligkeit, als dies thieriſche 
Wohlbefinden? Oder ſind ſie ein ſo unbedeutend kleiner 
Theil unſerer Gluͤckſeligkeit, die Freuden, die wir der 
Anwendung unſerer Vernunft, unmittelbar oder mittel. 
barer Weiſe zu verdanken haben? — Abermal kann ich 
nicht einſehen, wie es gut ſeyn ſollte, die Nuͤtzlichkeit 
der Befolgung der Vernunft, auch nur in Beziehung 
auf dieſes Leben zweifelhaft zu machen. Iſt ſie nicht, 
bey allen ihren Fehlern, dennoch unſere beſte Fuͤhrerin 
8 a 5 auch 


9 Wie auch der angeführte Philoſoph ſelbſt ausdruͤcklich 
anmerket. a f 
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auch fuͤr die Abſichten und die Gluͤckſeligkeit dieſes 
Lebens; weſſen Fuͤhrung ſollen wir uns denn uͤber⸗ 
laſſen? Daß aber in der irdiſchen Glüͤckſeligkeit der 
ganze Zweck der Vernunft und der in dieſem Leben 
zu ihrer Erweckung und Vervollkommnung dienlichen 
Uebungen nicht enthalten ſey; kann immerhin zugegeben 
und behauptet werden. Der Grundſatz der Selbſtliebe 
gewinnt vielmehr dabey, als daß er verloͤre. 158 
Endlich geſtehen einige wohl ein, was ſich, ohne 

alles zu verwirren und grundlos zu machen, nicht 
laͤugnen läßt, daß Rechtverhalten zur eigenen Wohlfarth 
erforderlich ſey. Aber fie meynen, daß es die Tugend 
um ihre Wuͤrde und Erhabenheit bringe, Eigennutz 
und Egoismus befördern muͤſſe; wenn man die Selbſt⸗ 
liebe oder das Streben nach eigener Gluͤckſeligkeit zum 
Grunde aller Pflichten und aller ſittlichen Triebfedern 
machte. Dieſer Einwurf entſpringt hauptſaͤchlich aus 
der Verwechslung der naͤchſten und entfernteſten Be⸗ 
weggruͤnde des Verhaltens; vielleicht auch mit aus der 
ſchon oft gerügten Verwechslung der aͤußerlichen Vor⸗ 
theile und des inneren Wohlſeyns. Die menſchliche 
Tugend hat, in Abſicht auf ihre Triebfedern, alle 
Wuͤrde und Erhabenheit, deren ſie faͤhig iſt; wenn die 
Erkenntniß der Pflicht, die Erkenntniß der Gefeg- 
maͤßigkeit, Gemeinnuͤtzigkeit, der Uebereinſtimmung 
mit dem göttlichen Willen, oder welchen Begrif von 
Pflicht man hiebey zum Grunde legen wollen, in jedem 
Falle entſcheidender Beweggrund, herrſchende Trieb 
feder geworden iſt. Und dies kann ſie nicht nur ſeyn a 
wenn gleich der entfernteſte, erſte Antrieb zur Befol⸗ 
gung der Vernunft und Pflichterkenntniß vom Verlangen 
nach 
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nach eigenem Wohlfeyn hergenommen wird; ſondern je⸗ 

nes über alles entſcheidende Anſehn muß die Folge von 

dieſem Verlangen ſeyn, wenn es vernunftig gebildet 

wird. Dies ift fo einleuchtend für einen jeden, der dar⸗ 

über nachdenkt, und fo unzaͤhlige male von den Morali« 

ſten aller Zeiten ausgeführt worden; es iſt das Reſultat 

ſo mancher der vorhergehenden Unterſuchungen, daß ich 

es nicht ſchicklich finden kann, hier laͤnger dabey zu ver⸗ 

weilen 9. i 5 

Auch von dem Bisherigen wuͤrde ich manches üben 

gangen oder kuͤrzer gefaßt haben; wenn nicht ſeit einigen 
Jahren mehrere Streitigkeiten hierüber entſtanden wä⸗ 
ren; und perfönliches Anſehn, oder ein neuer Anſtrich 
dieſen ſo oft widerlegen, und an ſich nicht ſehr ſtarken 
Einwüͤrfen aufs neue einigen Eingang verſchafft hätte, 


f Daß bey allem dem aber meine Abſicht nicht war, 
den Grundſatz der Selbſtliebe über jedweden andern zu 
erheben, und dieſe andern zuruͤckzuſetzen; läßt fich 
aus dem, was ich gleich im Anfang dieſer Unterſuchung 
geſagt habe, leicht abnehmen. Vielmehr wollte ich die⸗ 
fen Grundſatz nur gegen Einwuͤrfe vertheidigen, und bes 
merklich machen, daß er ohne Nachtheil gewaͤhlt werden 
koͤnne. Es ſchien mir nie den Zwecken einer gemeinnuͤ⸗ 
tigen Wiſſenſchaft angemeſſen zu ſeyn, über den Anfang 
und die Ordnung derſelben zu ſtreiten, ſo lange die 
Wahrheiten ſelbſt, auf die es dabey ankoͤmmt, nichts dar⸗ 
* 85 unter 

) Ohnedem muß ich auch im letzten Theil meiner Unterſu⸗ 

chungen wieder auf dieſe or ao kommen, 


Dritter Theil. 
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unter verlieren, wenn gleich die eine Methode die allge» 
meinen Regeln genauer und ſchaͤrfer befolgt. 
- Wenn aber nun auch hier von dieſer Genauigkeit 
die Frage ſeyn ſollte: fo: muß ich bekennen, daß der 
Grundſatz der Selbſtliebe vor allen andern den Namen 
des erſten und allgemeinſten Grundſatzes der praktiſchen 
Philoſophie verdiene. Denn bey allen andern laͤßt ſich 
noch nach einem Grund fragen; ein jeder, der nachdenkt, 
findet, daß die Frage zulaͤßig und den erſten Anlagen der 
Matur gemäß iſt; und dieſer Grund führt aufs Geſetz der 
Selbſtliebe zurück. a 
So unnatuͤrlich es dem ausgebildeten Gottes⸗ 
verehrer auch ſcheinen mag, beym Willen der Gottheit 
erſt noch nach einem Grunde ſeiner Verbindlichkeit zu fra. 
gen; ſo gewiß es auch iſt, daß es eine uneigennuͤtzige Lie⸗ 
be und Ehrfurcht gegen Gott giebt: ſo wenig wird man 
im Stande ſeyn, dem ungebildeten Menſchen die Noth⸗ 
wendigkeit, nach dem goͤttlichen Willen ſich zu richten, 
zu beweiſen, ohne vom Verlangen nach eigenem Wohl⸗ 
ſeyn Gründe herzunehmen. Eben fo wenig kann das Ge⸗ 
ſetz, allgemeine Vollkommenheit zum Ziel feiner Hand» 
lungen ſich zu machen, anders begruͤndet und bewieſen 
werden; und ſo die ubrigen alle. * 
Und alles dies ſtreitet auch nicht gegen die im er⸗ 
ſten Theile dieſer Unterſuchungen fuͤr wahr angenommene 
Meynung, daß es, in der Sympathie, einen von der 
Selbſtliebe unabhaͤngigen Grund zum Wohlwollen 
gebe. Denn hier iſt die Rede nicht mehr von irgend 
einem natürlichen Grund und Antrieb; ſondern von eis 
nem überall. entſcheidenden erſten Grunde; von dem 


Grunde einer anzuerkennenden Nothwendigkeit. Da 
\ nun 
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nun die Selbſtllebe ungleich ſtaͤrker iſt, als die urſpruͤng⸗ 
lichen, von ihr unabhaͤngigen Antriebe zum Wohlwollen; 
da fie dieſe fo ſehr unterdrücken und ſchwaͤchen kann: fo 
erhellet leicht, daß die Geſetze der Liebe und Gerechtigkeit 
gegen andere an das Intereſſe der Selbſtliebe angeknuͤpft 
werden muͤſſen, wenn ſie allen und jeden Menſchen als 
Geſetze erſcheinen ſollen. 

So kann und muß alſo das Geſetz der Seibſtlee⸗ 
be für das erſte der moralischen Geſetze erflärt werden; 
weil nur daſſelbe allein im Grunde des Willens uner⸗ 
ſchuͤtterlich befeſtiget iſt, alle übrige durch daſſelbe erſt 
völlige Begründung und Befeſtigung erlangen. 5 

Aber ergiebiger an allſeitigen Folgen, serie 
ſchon gegen Irrthüͤmer, die beym einfachen Princip der 
Selbſtliebe noch nicht abgeſchnitten find, iſt freylich der 
Grundſatz der allgemeinen Vollkommenheit. Die 
fer muß daher in der moralifchen Wiſſenſchaft fo bald 
als moͤglich gefolgert, und nun an die Spitze der übrie 
gen geſtellt werden. 

Daß aber auch durch dieſen Grundfag jener aller⸗ 
erſte nicht ganz verdraͤngt werden kann, erhellet bey den. 
jenigen Fällen, wo einzelne Menſchen in ſolchen Lagen 
ſich befinden, daß ihr Verhalten keine ihnen erkennbare 
. für andere hat, und doch nicht ohne alle Moralia 
taͤt i 


8. 31. 
1 fern die Naturgeſetz allgemein vi, ewig 
und unveränderlich. 
Geſetze, die nur durch den befanntgemachten Willen 


eines Obern entſtehn, koͤnnen ſich auch mit ihrer Ver⸗ 
O 2 bind⸗ 
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bindlichkeit nicht weiter erſtrecken, als das Anſehn dieſes 
Willens ſich erſtreckt. Und fo zufaͤllig und veränderlich 
als dieſer Wille und fein Anſehn iſt; fo zufällig und ver. 
aͤnderlich ſind auch die darauf ſich gruͤndenden Geſetze. 
Nicht fo die Maturgeſetze; die ihren Grund in den feſt⸗ 
ſtehenden Einrichtungen, den phyſiſchen Geſetzen der Nas 
tur haben. a 
a Unterdeſſen kann doch die Verbindlichkeit der Nas 
turgeſetze ſich nicht weiter als ihr Grund erſtrecken. Und 
daraus erhellet bald die Folge, daß fich keine ganz un. 
eingeſchraͤnkte Allgemeinheit und Unveraͤnderlichkeit zum 
Weſen eines Naturgeſetzes rechnen laſſe. Ihre Ver⸗ 
bindlichkeit wird nemlich erſtlich eingeſchraͤnkt durch den 
ſubjectiven Grund derſelben in der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß. Da nicht alle Menſchen eine gleiche Einſicht in die 
Natur der Dinge haben und haben koͤnnen; ſo koͤnnen 
auch die objectiviſch gegründeten Naturgeſetze nicht für 
alle dieſelbe gleiche Verbindlichkeit haben. Denn kein 
Geſetz ift verbindlich, wenn es nicht erkannt werden kann; 
weil den Willen unmoglich etwas moraliſch beſtimmen 
kann, was nicht erkannt wird; oder weil es unmöglich 
iſt, ſein Verhalten mit Ueberlegung und Freyheit nach 
dem zu beſtimmen, wovon man nichts weiß. . 
8 Aber auch der objective Grund eines natuͤrlichen 
Geſetzes kann von Verhaͤltniſſen und Bedingungen ab. 
haͤngen, die nicht in Anſehung aller Menſchen uͤberall 
dieſelben find, Es kann für einige Menſchen Naturge. 
ſetz ſenn, ſich alles Weines oder Fleiſches zu enthalten; 
aber nicht für alle. Es giebt alfo particulaͤre Natur. 
geſetze. Nur diejenigen find allgemeine, objectiviſch 
betrachtet, deren Grund in den uͤberall ſich findenden Ei. 
gen: 
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genſchaften und Berhäfeniffen liegt. Ein ſolches iſt das 
Geſetz der Selbſtliebe; noch mehr als das Geſetz der 
Selbſterhaltung; wenigstens. wenn letztere fi auf die: 
fes irdifche Leben bezieht. 

Eben dies gilt auch von der Ewigkeit und ln 
veraͤnderlichkeit der Naturgeſetze. Denn ob ſie ſich 
gleich auf Natur⸗Nothwendigkeit, nicht auf bloße Wille 
kuͤhr und Zufall gruͤnden: fo ſetzen ſie doch das Daſeyn 
dieſer Natur voraus, auf die fie ſich gründen, Da nun 
in der Natur vieles ſich aͤndert, und mehr, als wir ſelbſt 
einſehen, was jetzt iſt, anders hat ſeyn koͤnnen, und an⸗ 
dern werden kann: ſo ſieht man leicht, wie wenig ſich eine 
abſolute Ewigkeit und Unveräͤnderlichkeie aller, übrigens 
doch mit Wege ſo genannter, Nakurgeſete — 
laſſe. 

2 Der iſolirte Wilde, und der in Geſellſchaft verfel⸗ 
nerte Menſch koͤnnen in mehrern Punkten von einander 
abweichende Sitten haben, und doch beyde der Natur 
gemaͤß, undkceche handeln. f 

Das Endurtheil wird nicht andi ‚ausfallen ; wenn 
man auch gleich die Unterſuchung unter den Geſichtspunkt 
bringt, den einige hiebey genommen haben. Dieſe glaub» 
ten nemlich, die abſolute Nothwendigkeit, Ewigkeit 
und Unveraͤnderlichkeit der Maturgeſetze folge aus der 
Ewigkeit und Unveraͤnderlichkeit des göttlichen Willens. 
Freylich wenn man einen abſoluten, nicht durch ob- 
jective Gründe beſtimmten Willen der Gottheit, oder 
was man, ohne deutlichen Begrif, die weſentliche 
Gerechtigkeit Gottes nannte, hiebey annehmen koͤnnte: 
fo möchte wohl aus dieſem göttlichen Willen auch eine un⸗ 
bedingtere Nothwendigkeit und Ewigkeit der eee 
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ſich folgern laffen, als bisher noch nicht bewieſen werden 
konnte. 
Aber wenn wir beym Willen des hoͤchſten Weſens 
n Guͤte und Weisheit als die letzten Gruͤnde uns denken 
muͤſſen; Guͤte, welche die beſten Zwecke, die größte 
Summe des Guten, das in einer Welt moͤglich iſt, und 
Weisheit, welche die angemeſſenſten Mittel dazu waͤhlt: 
fo koͤnnen wir uns auch bey feinen Geſehen nichts anders 
denken, als Anweiſungen zur Befoͤrderung guter Zwe⸗ 
cke, Mittel zur Beförderung des eigenen und allgemeis 
nen Wohlſeyns. Wenn aber Wohlſeyn und die Mit⸗ 
tel dazu, unter verſchiedenen Umſtänden, verſchiedene 
Einrichtungen erfordern: fo koͤnnen auch die Geſetze der 
hoͤchſten Gute und Weisheit nicht in Anſehung aller We⸗ 
fen und aller individuellen Verhaͤltniſſe völlig dieſelben 
ſeyn. Unveraͤnderlich will zwar Zott das Beſte. Aber 
das Beſte iſt nicht immer und uͤberall in allen Stuͤcken 
daſſelbe Von Ewigkeit find in dem goͤttlichen Ver⸗ 
ſtande die Naturgeſetze geweſen; aber die beſondern nicht 
weniger als die allgemeinen. Mit demſelben Grunde, 
mit dem wir annehmen, daß Gott gewiſſe unveränderli⸗ 
che Einrichtungen der Natur von Ewigkeit beſchloſſen has 
be, koͤnnen wir auch annehmen, daß er die daneben ein⸗ 
tretenden Abwechſelungen vorhergeſehen und beſchloſſen 
habe. Die mit der Veränderung der phyſiſchen Natur 
nothwendig eintretenden Veraͤnderungen in den Geſetzen 
der ſittlichen Natur geben alſo keinen Grund, auf Ver⸗ 
aͤnderung und Sufälligfeit im göttlichen Willen zu ſchlie 


ßen. 
Es macht 5 keinen flatthaften inder gegen 
das Bisherige, wenn man ſagt, was bey dieſer, und 
den 
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den verwandten Unterſuchungen bisweilen geſagt worden 
iſt, daß die Abſichten Gottes bey der phyſiſchen Na⸗ 
tur auf die moraliſche Natur ſich beziehen, und in dieſer 
die letzten Zwecke enthalten ſeyn. Denn man kann dies 
in keinem andern Sinn beweiſen, als nur in dem; daß 
die Seligkeiten und die dazu noͤthige Vervollkommnung der 
geiſtiſchen Matur die letzte Abſicht Gottes in der Welt 
ſeyn. Jede andere Meynung vom Zweck der Schöpfung 
führe auf niedrige und mit den Gründen, um deren wil. 
fen wir das Daſeyn Gottes annehmen, weniger überein 
ſtimmende Begriffe von der Gottheit, oder auf leere Wor⸗ 
te hinaus. i en a 
. Wie man einen jeden bedingten Satz zu ei⸗ 
nem abſoluten, kategoriſchen Saß machen kann, dadurch 
daß man die Bedingung zu einer Beſtimmung des Sub⸗ 
jects macht *): fo kann dies alſo auch in Abſicht auf die 
Naturgeſetze geſchehen. Und wie von einer jeden Wahr- 
heit geſagt werden kann, daß ſie nothwendig, ewig und 
unveraͤnderlich ſey: ſo gilt dies auch von den wahren, 
nicht bloß aus Unwiſſenheit und Irrthum ſo ſcheinenden 
Naturgeſetzen. Nemlich nothwendig, ewig und unver⸗ 
aͤnderlich iſt jede Wahrheit, in fo fern fie nicht als eine 
objective Wirklichkeit betrachtet wird, ſondern nur als 
eine fubjective Denkart, als eine Verbindung gewiſſer 
Vorſtellungen. Da unſer Verſtand uns ſchlechterdings 
nicht geſtattet, das Widerſprechende fuͤr denkbar zu halten: 
ſo muͤſſen wir alſo annehmen, daß das Gegentheil vom 
Wahren nicht denkbar ſey. Denn das Gegentheil von 
9 a f O 4 einer 


50 Es if ja einerley, ob man ſagt, der kranke Menſch kann 
mit Recht ſeiner Geſundheit wegen weniger arbeiten; 
oder, Wenn ein Menſch krank iſt: fo x. 
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einer Wahrheit wäre nur alsdenn denkbar; wenn vollig 
demſelben Subjecte vollig daſſelbe Praͤdicat zugleich zu 
und abgeſprochen werden koͤnnte. 

Daraus ergiebt ſich die im Vorhergehenden ſchon 
angemerkte allerdings wichtige Folge, daß wir bey einer⸗ 
ley Subjecten und Verhaͤltniſſen einerley Natur ae⸗ 
ſetze anerkennen und anerkennen muͤſen. Eben darauf 
gruͤnden wir unſere Erwartung, wenn wir nach der Na⸗ 
tur handeln, daß alle vernünftige Weſen unſer Verhalten 
werden billigen muͤſſen, wenn ſie es nach richtiger Er⸗ 
kenntniß beurtheilen. Denn ſo muͤſſen ſie erkennen, daß 
wir, vernuͤnftiger Weiſe, nicht anders handeln konnte 
ten, nicht anders handeln durften Wer ein der 
beſtmoͤg ichen Erkenntniß gemaͤßes Verhalten eines freyen 
Weſens tadelt; muß keinen Begrif vom Rechtverhalten 
uͤberhaupt haben, oder den vorliegenden Fall nicht richtig 
beurtheilen. So fuͤrchtet der Rechtſchaffene, bey allen 
ſeinen unverſchuldeten Fehlern und Unvollkommenheiten, 
im Bemufitieyn, fein, Moͤgliches zur Erkenntniß und 
Bewirkung des Guten gethan zu haben, nie ein Urtheil, 
für das er Achtung haben, das er für vernünftig, für 
gegründet halten kann; weder menſchliches, noch goͤttli⸗ 
ches. Die Uebermacht der Unwiſſenheit kann ihn ung 
glücklich machen, aber nicht mit ſich ſelbſt unzufrie⸗ 
den. Er wuͤrde in demſelben Falle immer wieder daſ⸗ 
ſelbe thun. Dies iſt die Gewalt der Wahrheit uͤber die 
Vernunft; eine Folge der Unmoͤglichkeit, zu erkennen, 
daß ein Verhalten der Natur und den unabaͤnderlichen 
Strebungen des Willens gemaͤß ſey; und zugleich es 
nicht, oder das Gegentheil davon zu erkennen. 


8.36. 
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§. 36. 
Von der Vollſtändigkeit und Beſtimmtheit des Natirgefiges, 


Ob es nach den natürlichen Geſetzen Handlungen 
geben Fönne, die weder moraliſch gut noch böfe, ſondern 
gleichgültig ſeyn; darüber iſt viel geſtritten worden. Eis 
nigen ſchien es gegen die Vollkommenheit göttlicher Ge⸗ 
ſetze, dergleichen die Naturgefege find, zu ſtreiten, daß 
fie nur eine unvollſtaͤndige, in einigen Stuͤcken ungewiſſe 
Anweiſung zum Rechtverhalten geben ſollten. Dieſe 
ſcheinen nicht bedacht zu haben, daß hier nicht die Frage 
ſeyn kann, von dem was in der goͤttlichen Erkenntniß, 
und in der darnach eingerichteten Natur iſt, ſondern nur 
von dem, was wir davon erkennen. N 

Andere ſchloſſen, mit mehrerer Deutlichkeit der 
Begriffe und mehrerem Anſchein von Wahrheit, daß 
keine freye Handlung ganz gleichgültig ſeyn koͤnne, well 
keine ohne Folgen, oder mit dem entgegenſtehenden Ver⸗ 
halten von voͤllig gleichen Folgen ſeyn kann. Bey dieſem 
Grunde raͤumte man alſo zwar ein, daß es Arten von 
Handlungen gebe, die im allgemeinen betrachtet, weder 
moraliſch gut noch böfe, fondern vielmehr gleichgültig 
heißen koͤnnten; weil ſich dabey noch kein entſcheidendes 
Uebergewicht des Guten oder Boͤſen zu erkennen gaͤbe. 
Aber von keiner einzelnen Handlung wollte man dies zu⸗ 
geben; weil eine jede derſelben mit allen ihren individuel⸗ 
len Eigenſchaften und Folgen, einen eigenen Werth oder 
Unwerth haben mußte. 

Allein wenn man auch gegen den allgemeinen 
Grundſatz nichts einwenden kann, daß verſchiedene Arten 
des Verhaltens nicht vollig einerley EUR haben koͤn 

8 O 5 nen: 


218 Buch V. Hauptftück J. 


nen: ſo ſcheint doch mehr in der Schlußfolge, als in 
dem Grunde zu ſeyn, wenn in dieſer angenommen wird, 
daß ſie nicht gleichen Werth, bey der Berechnung des 
Guten und Boͤſen uͤberhaupt, oder in Beziehung auf den 
Zweck einer vorliegenden Pflicht haben koͤnnen. Denn 
Gutes und Boͤſes koͤnnte von verſchiedener Art, und in 
verſchledener Verbindung, bey dem einem und bey dem an» 
dern Verhalten vorkommen; ohne daß das Uebergewicht 
des Guten bey dem einem größer wäre. Nach den all. 
gemeinen Begriffen laͤßt ſichs wenigſtens ſo denken. Und 
daß gewiſſe Abſichten auf eine verſchiedene Weiſe gleich 
vollkommen ſich erreichen laſſen, hat wohl keinen Zweifel. 
Wenn aber auch dies als das Begreiflichſte und 
Wahrſcheinlichſte zugegeben wird, daß verſchiedene Arten 
des Verhaltens in allen ihren Folgen nie gleich viel 
Gutes oder Boͤſes enthalten: ſo iſt doch auch damit noch 
nicht bewieſen, daß es keine Handlungen ohne Moralität 
geben koͤnne; oder daß wir in jedem Falle entweder nach 
einer uns obliegenden Pflicht oder gegen dieſelbe, hans 
delten. Denn die Sittlichkeit unſerer Handlungen kann 
ja nicht beſtimmt werden, nach allen den Folgen, die 
daraus im Ganzen entſtehen; ſondern nur nach denjeni⸗ 
gen, die wir erkennen, oder zu erkennen fähig ſind. 
Wenn es alſo Faͤlle giebt — und die giebt es ums 
leugbar — wo wir den vorzuͤglichen Werth eines uns 
moͤglichen Verhaltens vor dem andern, oder des Thuns 
vor dem Laſſen einzuſehen nicht im Stande ſind; ja wo 
es auch eine pflichtwidrige Verſchwendung unſerer Zeit 
und unſerer Kraͤfte ſeyn wuͤrde, wenn wir uns lange be⸗ 
ſimnen und bemuͤhen wollten, um einigen Vorzug auszu 
gruͤbeln und wahrſcheinlich zu machen: fo giebt es für 
uns 
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uns Handlungen, die, auch nach dem Naturgeſetze, fit 
lich gleichguͤlig find; wo uns nicht die Vorſtellung von 
Pflicht beſtimmen kann, ſondern irgend eine Neigung, 
irgend ein ſinnlicher oder ſonſt zufaͤllig entſtehender Reiz 
uns beſtimmt und beſtimmen darf. 
Wie oft dergleichen Fälle wirklich vorkommen; 
oder nur aus Leichtſinn fo ſcheinen; davon iſt jetzt nicht 
die Frage. 


S. 37. 
Bemerkungen uber die natürliche Geſchichte der moraliſchen 
ö Grundbegriffe. 

Nichts klärt den Verſtand fo ſehr auf über die 
wahre Beſchaffenheit und den Gehalt feiner Begriffe, 
als die Einſicht in die Gründe, aus denen fie entſprin⸗ 
gen, und durch die fie hauptſaͤchlich verändert und all⸗ 
mälig ausgebildet werden. Dadurch lernt er den fo 
nöthigen Unterſchied machen zwiſchen den Grenzen ſeiner 
Erkenntniß von den Dingen, und der ganzen allſeitigen 
Natur der Dinge ſelbſt; er lernt ſich in Acht nehmen vor 
den Verwirrungen und Mißverſtaͤndniſſen, die aus der 
Vermengung des abſolut Nothwendigen eines Begriffes 
und der veraͤnderlichen Stufen der Vollkommenheit deſſel⸗ 
ben entſpringen. ö ö 

Daher darf es nicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, obgleich 
in den vorhergehenden Theilen und Abſchnitten dieſer Un⸗ 
terſuchungen ſchon manches beygebracht worden iſt, was 
auf den Urſprung und die Fortbildung der moraliſchen 
Begriffe ſich bezieht, wenn dieſer Gegenſtand hier noch 
einmal vorgenommen wird; um die ihn betreffenden Be⸗ 

a mer- 


220 Buch V. Hauptſtuͤck l. 


merkungen theils einander naͤher zu “a chels auch 
noch etwas weiter zu entwickeln. 

Daß der Begrif von dem was moralich gut 
oder recht iſt, ein abſoluter Grundbegrif unferes Ver⸗ 
ſtandes ſey; kann auf keine Art behauptet werden. Es 

läßt ſich nicht nur vom ganzen eigenthuͤmlichen Gehalt 
dieſes Begriffes, in jedem Falle, wo er vorkoͤmmt und 
ſtatt findet, aus andern, einfachen, in ihm ſich vereint 
genden Begriffen, vollftändige Rechenſchaft geben; ſon⸗ 
dern es iſt überhaupt auch kein Beweis eines eigenen 
Sinns für die moraliſchen Verhaͤltniſſe und Beſchaffen⸗ 
heiten vorhanden ($. 98.). 

Der Begrif vom moraliſch Guten entſpringt aus 
dem allgemeinern Begrif vom Guten; bey deſſen An. 
wendung auf ſreye Handlungen, und deren naͤchſte 
Gruͤnde, Geſinnungen und Neigungen. Handlungen, 
Neigungen, Geſinnungen, die durch ihr Angenehmes 
oder Müͤtzliches uns zum Beyfall beſtimmen nennen wir 
gut, ſchoͤn, recht, edel ꝛc. 

Dieſer Beyfall kann denn alſo freylich vielerley 
nicht immer gleich wichtige Gruͤnde haben. Die erſten 
Bemerkungen des menſchlichen Verſtandes bleiben bey 
den naͤchſten und in die aͤußern Sinne fallenden Folgen 
ſtehen. Beym Anfang ſeiner Aufmerkſamkeit auf die mora⸗ 
liſchen Gegenſtaͤnde billigt und miß billigt alſo der Menſch, 
feine eignen ſowohl als fremden Handlungen und Geſinnun⸗ 
bauptſaͤchlich, wo nicht einzig, nach Maaßgabe jener 
äußerlichen und nahen Folgen. Er erklaͤrt für recht, 
woran er nichts zu tadeln findet; und haͤlt für vernünf. 
tig, klug, ſittlich nothwendig, was nach feiner Ueberle⸗ 

gung 
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gung und Einſicht, ohne erheblichen Machtheil nicht un⸗ 
terlaſſen oder entbehrt werden kann. 

Vernunft und Erfahrung machen ihm aber immer 
mehrere und entferntere Folgen der Handlungen bemerk⸗ 
lich; und in dem Maaße, wie dieſes geſchieht, werden 
feine moraliſchen Begriffe, wenigſtens von einer Seite, 
mehr berichtiget. 

Bey der Wuͤrdigung der Handlungen nicht bloß 
auf fein Vergnügen und feinen Schmerz, feinen 
Nutzen und Schaden, ſondern auch auf die Folgen, die 
fuͤr andre daraus entſtehen, einige Ruͤckſicht zu nehmen; 
beſtimmt ihn zwar frühe eine Grundeigenſchaft feiner 
Natur, die Sympathie. Aber bey ſeinen eigenen 
ſtaͤrkeren Begierden und Verabſcheuungen, wird der 
unausgebildete Naturmenſch ihre Regungen nicht leicht 
gewahr; geſchwelge, daß ſie jenen Begierden und Ver⸗ 
abſcheuungen Einhalt thun koͤnnten. Bey ſeiner, durch 
Ueberlegungen und Erinnerungen noch gar wenig getheil⸗ 
ten Aufmerkſamkeit überläßt er ſich ganz dem jedes mall 
gen Eindrucke, dem Schmerz, dem Beduͤrfniſſe, das er 
fühle, oder dem ſinnlich angenehmen Reize. Vergißt 
er fein eigenes zukuͤnftiges Beduͤrfniß fo leicht, beym 

nahen Reize, ob er es gleich aus mehrern Erfahrungen gut 
genug kennt (Th. I. H. 24.); wie ſollte der Gedanke an 
ſtemde Noth ihn leicht zuruͤckhalten koͤnnen? Und, was 
er thut oder gethan hat, ſcheint ihm recht; theils weil 
er nur nach dem urtheilen kann, was er empfindet und 
gewahr wird; theils weil die Eigenliebe, die bey jedem 
Menſchen eine Urſache der leichtern Billigung des eihenen 
Verhaltens iſt, beym unaufgeklaͤrten Menſchen vorzuͤg⸗ 

lich groß iſt, oder uneingeſchraͤnkt wirkt. 10 
; er 
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Aber was er nicht bemerkt, indem er handelt, 
das giebt ſich ihm leichter zu erkennen, wenn er der lei ⸗ 
dende Theil iſt; oder nicht ganz gleichguͤltiger Zur 
ſchauer und Richter. Er fuͤhlt das Unrecht, das ihm 
wiederfaͤhrt, in der abſoluten Unmoͤglichkeit, es zu billigen, 

und dem nicht zu widerſtehen, der es ihm anthut. Hat 
er dies in ſich ſelbſt einmal gefuͤhlt: ſo ruͤhrt es ihn um 
ſo leichter und ſtaͤrker, wenn es einem andern durch einen 
dritten wiederfaͤhrt. Dies doppelte Gefuͤhl muß endlich 
die allgemeine Vorſtellung, daß ſolch ein Betragen 
einem jeden verhaßt ſeyn, Mißfallen und Widerſtand 
erregen müffe, erzeugen. Und durch eine ſolche allge⸗ 
meine Vorſtellung unterſtuͤtzt, fängt im aͤhnlichen Falle 
die Sympathie an, maͤchtiger in ihm zu wirken. Und 
Gefühle und Vorſtellungen erzeugen und vervollkommnen 
ſich wechfelfeitig mehr und mehr. N 

Was von den unangenehmen Gefühlen und den 
daraus entſtehenden Vorſtellungen vom Unrecht geſagt 
worden iſt, und bey ihnen wohl insgemein zuerſt ſich er 
eignet: gilt auch von den angenehmen, eigenen und mit⸗ 
getheilten Empfindungen, und den daraus entſpringen⸗ 
den Vorſtellungen von guten, loͤblichen, rechtſchaffenen 
Handlungen. N i 

Aber der Menſch wuͤrde noch ſehr zurückbleiben, 
nicht nur in Abſicht auf die Befolgung der bereits aner⸗ 
kannten, ſondern auch ſelbſt in der Anerkennung der 
meiſten moraliſchen Begriffe; wenn ihn nur die 
Sympathie allein dabey leitete; wenn er nicht zur Be⸗ 

ſtimmung ſeines Verhaltens und ſeiner Denkart, nach 
der Ruͤckſicht auf die Neigungen und das Intereſſe an⸗ 
derer, 
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derer, durch die Erfahrung und Einſicht, wie fo fehr 
feine eigene Vortheile und Vergnuͤgungen davon abhaͤn⸗ 
gen, angetrieben würde, f 

Zuerſt zwar erzeugt dies nur Handlungen, oft 
ganz gegen die Neigung, nicht Neigungen, wie das 
wahre moraliſche Geſetz ſie verlangt. Und oft nur 
Schein und Verſtellung; wenn er glaubt, damit fort 
zu kommen. Und dies kann um ſo viel laͤnger waͤhren; 
wenn ſein Gegentheil auch noch am Aeußern klebt, und 
daran genug hat. 5 

Aber was oft, aus Furcht gleichwohl nur, 
oder aus niedrigem Eigennutze, geſchieht, kann allmaͤlig 
doch zur Gewohnheit und Fertigkeit werden. Und 
wenn es erſt ohne Muͤhe gethan werden kann; ſo iſt es 
auch fo ſchwer nicht mehr, fein wahres Verhaͤltniß zu 
den Grundtrieben einzuſehen, und für. recht es zu er⸗ 
kennen. 

Wie ohne das Beyſammenſeyn und die geſellſchaft. 
lichen Verbindungen der Menſchen der groͤßere Theil 
der moraliſchen Begriffe zwar keinen Gegenſtand und 
keine Veranlaſſung haben würde: fo finden ſich hinge⸗ 
gen im geſellſchaftlichen Leben der Menſchen gar bald 
mehrere Urſachen der Entwicklung, Ausbreitung und 
Vervollkommnung dieſer Begriffe. 

Die Begierde andere zu richten, iſt eine zu nas 
türliche Wirkung der Eigenliebe, als daß fie nicht frühe 
unter den menſchlichen Neigungen ſich hervorthun 
muͤßte. Und wie viele nachtheilige Folgen ſie auch 
immer haben mag: ſo iſt doch begreiflich, daß ſie zur 


Entwicklung der moraliſchen Begriffe vieles bey⸗ 
trage. 
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trage. Nicht weniger aber auch die Begierde ſich zu 
rechtfertigen. 

Aber wenn die Menſchen erſt einige Begriffe von 
den moraliſchen Unterſchieden erlangt haben: ſo ſuchen 
ſie auch dieſelben andern mitzutheilen, und die ihnen 
zuwider laufenden Denkarten zu beſtreiten. Das Wohl⸗ 
wollen nicht nur, ſondern auch ihr eigenes Intereſſe muß 
ſie dazu antreiben. ö f 

Wenn die Aufmerkſamkeit auf dieſe Unterſuchun⸗ 

gen allgemein wird, und die Einſicht in ihre Wichtigkeit 
zunimmt: ſo widmen ſich ihr beſonders diejenigen, die 
Volkslehrer und Volksleiter ſind oder werden wollen. 
Und nun fangt freylich die wichtigſte Periode dieſer Ge⸗ 
ſchichte an; aber zugleich auch die Periode der groͤßeſten 
Abweichungen und Verirrungen in Anſehung dieſer 
Begriffe. . 

Denn einmal iſt es nicht moͤglich, daß eln 
Menſch ſo weit von der Wahrheit ſich verirrt; ſo lange 
er ſich nur bey einzelnen Fällen und Ereigniſſen innerhalb 
feiner Erfahrung mit feinen Vorſtellungen und Urtheilen 
aufhält. Wenn er ſich gleich ungeſchickt darüber aus⸗ 
druckt: fo hat er doch insgemeln ein zu beſtimmtes Ge⸗ 
fuͤhl von ſeinem Gegenſtand, um mit ſeiner Vorſtel⸗ 
lung und Meynung weit davon abzukommen. 


a Ganz anders, wenn er eine allgemeine Wahrheit 
feſtſetzen, fin alle Faͤlle entſcheiden will. Leicht ent⸗ 
ſteht da der Irrthum. Und deſto ſchlimmer, wenn er 
ſich lange verbirgt. Denn ſo gewoͤhnt man ſich daran, 
und will ihn nicht mehr ablegen, hat den Blick nicht 
mehr ſrey genug, um ihn gewahr zu werden; wenn 
nun 
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nun auch das Licht aufgeht, bey welchem der Uneinge⸗ 
nommene ihn entdeckt. ER 
Gut, daß der menſchliche Verſtand nicht noch 
fruͤher darauf verfällt, die moral'ſchen Unterſchiede durch 
allgemeine Maximen und Grundſaͤtze zu beſtimmen. 
Wiewohl er dieſe Verrichtung hier fruͤher unternimmt, als in 
Anſehung anderer Gegenſtaͤnde feiner Erkenntniß: fo wird 
er doch durch den Hang zur Analogie, und durch die Mache 
der Gewohnheit lange dabey eingeſchraͤnket und zuruͤckge⸗ 
halten. Am Ende freylich bisweilen zu lange. Im Gan⸗ 
zen aber wohlthaͤtig. Denn nichts iſt gefährlicher für 
den Verſtand, als ein zu fruͤhe feſtgeſetzter Allge⸗ 
meinſatz. ie 5 
Was aber in dieſer Periode den moraliſchen Be⸗ 
griffen noch mehr Gefahr bringt; iſt der Mangel genug⸗ 
ſamer Einſichten in die Natur des Menſchen und der 
Dinge, auf welche ſeine Handlungen ſich beziehen; um 
daher die Gruͤnde zur Ausbildung und Befeſtigung dieſer 
Begriffe, zureichend zur eigenen und zur fremden Ueber⸗ 
zeugung, nehmen zu koͤnnen. | 
Auctoritaͤt muß vielfältig die Stelle von Gruͤnden 
vertreten. Und da bald Fälle eintreten; wo das An⸗ 
ſehn menſchlicher Weisheit und Gerechtigkeit zur Be⸗ 
glaubigung richterlicher Ausſpruͤche und Unterſtuͤtzung 
der Geſetze zu ſchwach befunden wird: fo wird göttliche 
Auctoritaͤt Beduͤrfniß. Auf welche Weiſe nun auch 
dieſem Beduͤrfniſſe abgeholfen wird: ſo wird die Ver⸗ 
nunft dadurch eingeſchraͤnkt, und die Einſichten des Ver⸗ 
ſtandes werden aufgehalten. Freylich wohl im Gan⸗ 
zen zum Vortheil; wenn wahre Weisheit unter die⸗ 
ſem Anſehn wirkt. Denn wenn Menſchen ohne dieſe 
Dritter Theil. PB; 
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einſchraͤnkende Hülfe auch fruͤher zur Erkenntniß kamen: 
fo geſchaͤhe es doch vielleicht mit allzugroßem Scha⸗ 
den, Bl 
Was aber daraus entſtehe, wenn Schwaͤrmerey 
und Herrſchſucht durch dieſen Schild ſich deckten: iſt 
aus der Geſchichte der meiſten Voͤlker bekannt. 8 

ö Natuͤrlich nehmen auch Redner und Dichter der 
moraliſchen Begriffe ſich an; und ihre Wirkungen 
werden durch ſie am meiſten befoͤrdert. Aber fo groß 
auch der Dienſt iſt, den ſie ihnen, oder vielmehr mittelſt 
derſelben der Menſchheit, auf dieſe Weiſe, leiſten: fo 
ſetzen eben dieſe erhabenen Kuͤnſtler die Wahrheit dabey 
in manche eigene Gefahr. Sie, deren Sache eigent⸗ 
lich das Anſchauliche iſt, die alles durch Bild und 
Empfindung zu beleben und zu verſtaͤrken ſuchen, 
und der Imagination ſich überlaffen muͤſſen; unterſcheiden 
nicht ſo genau, als die Vernunft es will, das Weſent⸗ 
liche und Zufällige; uͤberſehen ſelbſt bey der lebhaften 
Empfindung eines Theils das Uebrige, wovon die rich⸗ 
tige Beurtheilung des Ganzen abhaͤngt. Und ie kuͤh⸗ 
ner, bildlicher Ausdruck verfuͤhrt, wenn auch nicht ſie 
ſelbſt, doch oft diejenigen, auf die fie wirken, um zu⸗ 
fälliger oder einfeitiger Aehnlichkeit willen, verſchiedene 
Dinge für einartig zu halten. Außer dem, daß Ueber⸗ 
treibung des Lobes und Tadels der Begeiſterung eigen 
iſt; und daß auch der Gottheiten der Dichter ſich Fühner 
bedient, als den Zwecken der Berufe und ihrer Vor. 
ſicht gemäß iſt. 

Wenn unter dieſen mancherley Veranlaſſungen 
und Triebfedern die moraliſchen Begriffe ſich entwickeln 
und fortbilden z ſo kann es doch dabey ſehr lange wäh« 

ren; 
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ren; ehe die Unterſuchung aufs Innere der Handlun⸗ 
gen vlelmehr, als aufs Aeußere derſelben ſich richtet. 
Zwar die Unterſcheidung, ob etwas mit Willen oder 
ganz ohne Willen geſchah, iſt zu weſentlich bey der An⸗ 
wendung der moraliſchen Begriffe, als daß nicht auch der un. 
geuͤbteſte Verſtand einige Ruͤckſicht darauf nehmen müßte, 
Aber den Werth der verſchiedenen Beweggruͤnde 
und Triebfedern, nach deren Folgen für das ganze 
kuͤnftige Verhalten und den Charakter, pruͤfen und richtig 
ſchaͤtzen, und nach dieſem Verhaͤltniſſe den Werth der 
einzelen Handlungen, und uͤberhaupt nach den Folgen, 
die ſie innerlich gruͤnden, ihn beſtimmen; nicht nach 
ihren aͤußerlichen Folgen; dies wird dem menſchlichen 
Verſtande erſt Angelegenheit ben hohen Stufen der Auf⸗ 
klaͤuung. Bis dahin iſt ihm Umfang der That und 
geaͤußerte Kraft der Maaßſtab für Verdienſt und 
Schuld. Auch die refigieufe Tugend ſchaͤtzt er nach 
der Menge und Koſtbarkeit der Opfer und nach der 
genauen Beobachtung des aͤußerlichen Dienſtes, oder der 
Gebraͤuche. - se 5 
Dieſe Unachtſamkeit des wenig aufgeflärten Ber: 
ſtandes auf die Folgen, die aus Handlungen im Innern 
des Handelnden ſelbſt, in Abſicht auf ſeine Neigun⸗ 
gen und Fertigkeiten, entſtehen, iſt, wenn nicht die 
einzige, fo doch eine der hauptſaͤchlichſten, und am fpäte- 
ſten ſich verlierenden Urſachen, um welcher willen Men 
ſchen gegen Fremde, beſonders aber gegen anerkannte 
Feinde, ſich fo leicht etwas erlauben, was fie ſonſt für 
ſehr unrecht halten. Ein Strahl der Wahrheit von un⸗ 
ſchaͤbzbarem Werth iſt im Aufgang; wenn Menſchen, 


wenn Volker, anfangen ſich zu ſcheuen vor einer Art, 
2 dem⸗ 
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demjenigen zu ſchaden, dem ſie Schonung nicht ſchuldig 
zu ſeyn glauben, oder vor einer Art, ihm einen Vortheil 
abzugewinnen, weil ſie fuͤrchten ſich ſelbſt dadurch zu 
ſchaͤnden, oder ihren Charakter zu verderben. 

Varbariſche Finſterniß aber und Sittenverderbniß 
brechen aufs neue ein; wenn Völker oder ihre Regen⸗ 
ten das feine Gefühl für innere Schaͤndlichkeit und 
Schaͤdlichkeit, die moraliſche Delteateſſe, bey der 
Wahl der Mittel für ihre zeitlichen Abſichten abzulegen 
und zu verachten anfangen. 0 


§. 38. 


Weitere Bemerkungen über die Urſachen der dabey vorkommen 
den Abweichungen. 

Die Abweichungen der Menſchen in den ſittlichen 
Einrichtungen und Denkarten haben denjenigen, die die 
Wirklichkeit eines natuͤrlichen Rechtes in Zweifel zogen, 
immer zu einem der vornehmſten Gruͤnde gedient. 
Dieſer Schlußart iſt zwar auch ſchon im Vorhergehenden 
manches entgegengeſetzt worden. Ihre Unſtatthaftigkeit 

wird aber noch mehr einleuchten, bey der Unterſuchung 
der Urſachen, aus welchen jene Abweichungen entſprin⸗ 
gen. Denn dabey wird ſich bemerken laſſen, daß ſelbſt 
bey ſolchen Abweichungen die Menſchen von gewiſſen 
gemeinſchaftlichen Grundbegriffen oder Grundempfindun⸗ 
gen, eben denſelben, auf welchen das natuͤrliche Recht 
und die natuͤrliche Sittlichkeit beruht, ausgehen. 

1) Am offenbarſten iſt dies; wenn bey der Be⸗ 
ſtimmung der Moralikaͤt einiger Arten von Handlungen 
nur darum die Menſchen ſich von einander entfernen; 

weil 
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weil dieſelben Handlungen unter verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den verſchiedene Folgen nach ſich ziehen; ſo daß bald 
das eine, bald das andere Verhalten das beſte, der 
Natur angemeſſene, pflichtmaͤßige, oder wenigſtens 
nicht ſo ſchaͤdlich, daß es nicht geduldet werden duͤrfte, 
ſondern mit Gewalt verhindert werden muͤßte, ſeyn 
kann. Daß dies oft ſo ſey; kann niemanden unbekannt 
ſeyn, der nicht ganz unwiſſend iſt. Und viele der 
auffallendſten Abweichungen in der ſittlichen Denkart 
verſchiedener Gegenden und Zeiten laſſen ſich hieraus 
völlig erklaren. Vorausgeſetzt, worüber freylich noch 
geſtritten wird, daß in gewiſſen Ländern vom weiblichen 
Geſchlechte ordentlicher Weiſe mehrere gebohren werden, 
als vom maͤnnlichen; ſo laͤßt ſich begreifen, wie auch 
bey der Uebereinſtimmung in den Hauptgruͤnden zur Be⸗ 
ſtimmung der Pflichten in Anſehung der Ehe, in ſolchen 
Landern die Menſchen die Vielweiberey dem Maturgeſetze 
gemaͤß erachten; indem da, wo das phyſiſche Verhaͤlt⸗ 
niß der Geſchlechter anders iſt, die gegenſeitige Mey⸗ 
nung Statt findet. Eben ſo iſt es nun lange ausge⸗ 
macht, daß in Anſehung der Ehe untek den naͤchſten 
Blutsverwandten, manches den natuͤrlichen Grundge⸗ 
ſetzen des Rechtverhaltens gemaͤß oder auch zuwider ſeyn 
koͤnne; je nachdem die Umſtaͤnde ſind. Mit Recht 
kann hier der Kriegsgefangene oder Miſſethaͤter getödtet 
werden; und dort kann es mit Grund für unrecht ge- 
halten werden; wenn im erſten Fall die gemeine Sicher⸗ 
heit oder überhaupt die Abwendung des größeren Uebels 
kuͤnftiger Beleidigungen es nothwendig macht; im an⸗ 
dern Fall aber gelindere Mittel zu dieſer Abſicht hinrei⸗ 
chend find. Wie vieles rechtfertiget überhaupt nicht die 

* Noth 
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Noth, nach den unleugbarſten Gruͤnden aller Rechte ? 
Wenn unter dieſem Geſichtspunkte wir auch nicht ganz 
uns auſöhnen koͤnnen, mit der, im erſten Anſcheine, 
unnatuͤrlichſten Grauſamkeit der Wilden, die ihre 
abgelebten Eltern umbringen, und zum Theil verzeh⸗ 
ren *): ſo ergiebt ſich doch bey näherer Beleuchtung der 
Umſtaͤnde, unter welchen diefe Menſchen ſich befinden, 
daß fie dabey nicht ſo feßr von den Grundbegriffen, denen 
wir folgen, ſich entfernen, als es zuerſt das Anſehen 
hat; vielmehr nach eben denſelben zu handeln glauben. 
Sie halten es für ein Werk der Siebe, kraftloſe Perſo⸗ 
nen, die weder der Jagd, der einzigen oder vornehm⸗ 
ſten Nahrungsart dieſer Menſchen, mehr nachgehen, 
noch gegen oft von allen Seiten ſie umgebende Feinde 
und reißende Thier ſich vertheidigen koͤnnen, zu födten; 
als der Gefahr des Hungers, oder eines andern ſchmerz⸗ 
haften, und ſchmaͤhlichen Todes, auszusetzen *). Die 
Nachrichten, aus denen dies bekannt iſt, ſetzen insge⸗ 
mein noch hinzu, daß die Eltern ſelbſt dies als eine 
Pflicht ihrer Kinder betrachten; und als einen Liebes. 
dienſt ſich von ihnen ausbitten. Unzaͤhligemale hat man 

5 bey 
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) Diefe alte Gewohnheit herrſcht noch unter den wildeſten 

Volkern in Amerika, von der Hudſons Bay bis an den 

La Plata. Bisweilen ſollen es auch die Hottentotten 

noch thun. Gemeiner iſt noch die Gewohnheit, mit 

der Mutter den zarten, hülfloſen Säugling zu bei 
graben. ER 5 . a 

r Gewohnheit und hinzukommender Aberglaube können 


auch die Sitte einige Zeit lang noch erhalten, wenn 
jene urſpruͤngliche Gründe ſchon wegfallen. 
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bey dieſer, und bey verwandten Unterſuchungen, geſagt: 
In Sparta wurde der Diebſtahl nicht für unrecht ge⸗ 
halten. Man ſollte eigentlich ſagen, daß daſelbſt, unter 
gewiſſen Bedingungen, erlaubt war, das Eigenthum 
eines andern theils unangefragt zu gebrauchen, theils auch 
mit Liſt zu entwenden, und es zu verheimlichen. Da 
es den Geſetzen, oder einer gemein angenommenen 
Sitte gemaͤß war: ſo kann es Diebſtahl nicht heißen. 
Daß es aber unter den Spartanern fuͤr erlaubt gehalten 
wurde; kam, wie bekannt iſt, daher, daß ſie nicht im 
uneingeſchraͤnkt ruhigen Beſitze und Genuſſe aͤußerlicher 
Guͤter ihre Gluͤckſeligkeit ſuchten, ſondern vielmehr in der 
Genuͤgſamkeit, Freyheit und dem kriegeriſchen Geiſte. 
Nach dieſen ihren Begriffen von Gluͤckſeligkeit, und der 
darauf abzielenden Staatsverfaſſung, konnten ſie jene 
Einſchrankung der Eigenthumsrechte fir gut halten; 
ohne in den Grundbegriffen der Sittlichkeit von uns ſich 
zu entfernen. Ob ſie in ihren Begriffen von der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und der beſten Staatsverfaſſung, mehr als an⸗ 
dere, von dem Naturgeſetze abwichen; duͤrfte ſo leicht 
nicht zu entſcheiden ſeyn; braucht aber hier gar nicht un⸗ 
terſucht zu werden. Und um nur noch ein, aber ein 
viel befaſſendes, Beyſpiel hinzuzuſetzen; wie vieles muß 
nicht anders ſeyn, oder ſich aͤndern, in den Sitten und 
der Anwendung der allgemeinen Rechtsbegriffe; wenn 
nicht mehr jedes dazu tuͤchtige Mitglied der Geſell⸗ 
ſchaft die Waffen fuͤhret, nicht der Bürger mehr, zur 
Vertheidigung des Vaterlandes und zur Erhaltung der 
innern Sicherheit und guten Ordnung gebraucht wird, 
ſondern im beftändigen Dienſte ſtehende Soldner? Und 
f 1 uͤber⸗ 
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überhaupt richtet ſich eben fo natürlich vieles im Privar: 
rechte nach der Verſchiedenheit der Staatsverfaſſung; 
als dieſe durch Groͤße, Lage und Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des natuͤrlich und vernuͤnftiger Weiſe beſtimmt wird. 
Wenn dieſe von einander abgehenden, aber doch aus 
denſelben allgemeinen Gruͤnden entſpringenden, hypo⸗ 
thetiſch natürlichen Geſetze Jemand für conventionel⸗ 
les, nicht für natürliches Recht gehalten wiſſen will: fo 
ſtreitet er um ein Wort, dem dabey nicht die angemeſſen⸗ 
fie Bedeutung gegeben wird. Denn das, was unter Um. 
ftänden den Grundregeln des Rechtverhaltens ges 
maͤß, weiſe, vernünftig iſt: kann doch nicht für ei⸗ 
nerley gehalten werden mit dem, was ohne natürlichen 
Rechtsgrund bloß auf irgend einer willführlichen Ue⸗ 
bereinkunft, oder zufälligen Neigungen und Abſichten 
beruht. Es iſt vielmehr hypothetiſches Naturrecht; 
eben ſo wohl als das entgegengeſetzte unter andern Um⸗ 
ſtaͤnden. Aber freylich koͤnnen die Geſetze und Rechts⸗ 
meynungen um ſo mehr von einander abweichen; je wei⸗ 
ter ſie ſich von den Grundgeſetzen der Natur, von 
dem, was zur abſoluten Wohlfarth und Vollkom⸗ 
menheit der Menſchen erforderlich iſt, entfernen, 
Denn bey allem übrigen haben die äußern Umſtaͤn⸗ 
de, Klima, Lebensart u. ſ. w. einen die Folgen gar ſehr 
veraͤndernden Einfluß. Dies zeigt ſich vorzüglich auch 
bey der Unterſuchung der verſchiedenen Erbfolgsgeſetze, 
und der Gründe berfelben; fo wohl in Abſicht auf Fami⸗ 
lien, als auf Staaten und ihre Regenten. Zu allem bis⸗ 
her Bemerkten muß nur noch hinzugeſetzt werden; daß Sit. 
ten, Geſetze und Rechtsmeynungen, die urſpruͤnglich 
einen natürlichen und vernünftigen Grund hatten, der 


Ge⸗ 
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Gewohnheit wegen noch fortdauern ange, wenn ihr 
Grund ſich geändert hat. 

2) Aber wenn auch eine Art des Verhaltens bey 
mehreren Menſchen dieſelbe Folgen, und alſo dieſelbe obje⸗ 
ctibe Moralitaͤt haͤtte: fo kann es doch ſeyn, daß nicht 
alle dieſelben Folgen gleich vollſtaͤndig und richtig erken⸗ 
nen, vielleicht auch zur gleichen Erkenntniß das Vermoͤ⸗ 
gen nicht haben. Dabey koͤnnen fie denn alſo wieder die⸗ 
ſelben allgemeinen Grundgeſetze der Sittlichkeit anneh⸗ 
men, und in der Anwendung dennoch von einander ab⸗ 
weichen. Und zwar wenn dem einen die vollſtaͤndige und 
richtige Erkenntniß des andern nicht moͤglich waͤre: ſo 
wuͤrde ſein nur darum objectiviſch fehlerhaftes Verhalten 
es ſubjectiviſch nicht ſeyn. Es koͤnnte wenigſtens ſeyn, 
daß ſein Verhalten ſo ſchuldlos und pflichtmaͤßig waͤre, 
als das objectiviſch beſſere Verhalten des andern; wie bey 
den folgenden Unterſuchungen uͤber die Zurechnung noch 
näher beſtimmt werden wird. Daß ſich ſubjective Mo⸗ 
ralitaͤt, Rechte und Pflichten, nach der moͤglichen Er⸗ 
kenntniß des Geſetzes richten; iſt außer allem Zweifel. 
Daraus aber, daß die Unwiſſenheit des einen Menſchen 
ein Vergehn ſchuldlos, verzeihlich macht, oder auch vol 
lig rechtfertiget, folgern wollen, daß es uͤberall bey Nie⸗ 
manden ein Vergehn heißen koͤnne; und überhaupt bes 
haupten wollen, daß es kein natuͤrliches Recht gebe, weil 
es nicht von allen Menſchen in allen Stuͤcken erkannt 
wird; iſt fo offenbar ungereimt, daß es gar keine Wider⸗ 
legung verdient. 

J Die Verſchiedenheit der fi tlichen Denkart hat 
aber einen wichtigen Grund auch darinne, daß nicht alle 
Machen, in gleich vielen Ruͤckſichten, die nuͤtzlichen und 
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ſchaͤdlichen Folgen der Handlungen beſtimmen. Wenn 
die einen nur allein oder hauptſaͤchlich auf die Folgen für 
den äußern Zuſtand Ruͤckſicht nehmen, die andern viel⸗ 
mehr auf die Folgen für die Neigungen und Kräfte der 
Seele; wenn die einen nur für dieſes Leben caleuliren, 
die andern fuͤr die Ewigkeit; die einen nur fuͤr ihre Per⸗ 
ſon, oder ihre Familie, oder ihr Vaterland, oder ihre 
Religionsgemeinheit Sorge tragen; den andern Welt 
und Nachwelt, dje Menſchheit das Ganze iſt, deſſen 
Beſtes ſie ſich, mittelſt ihrer erhabenern Einſichten, zum 
Ziel ihrer Strebungen gemacht haben: da mülſſen freylich 
die Schlußfolgen ſehr verſchieden ausfallen; wenn gleich 
der gemeinſchaftliche Grundſatz iſt, daß recht fey, was in 
allem Betracht das meiſte Gute ſtiftet. Die Mangel⸗ 
haftigkeit der Ruͤckſichten bey der Beurtheilung des Gu⸗ 
ten und Boͤſen, und der darnach zu beſtimmenden Sitt⸗ 
lichkeit, iſt die groͤßeſte Unvollkommenheit des unaufge⸗ 
klaͤrten, rohen, ſinnlichen Menſchen. Unterdeſſen muß 
hiebey auch nicht uͤberſehen werden, daß der Wilde, der 
in gar keinem oder doch weit eingeſchraͤnkterem Zufams 
menhang mit andern Menſchen ſich befindet, als wir, zu 
manchen Ruͤckſichten, welche wir nehmen und nehmen 
müffen, gar keinen Beweggrund und gar keine Veran⸗ 
laſſung haben koͤnne. 

4) Was im Vorhergehenden ſchon mehreremale 
bemerkt worden iſt, daß an die hoͤchſte Richtſchnur der 
Vernunft zum Rechtverhalten, auf die wir auch bisher 
wieder unfere Unterſuchungen gerichtet hatten, die Men⸗ 
ſchen um ſo weniger ſich immer halten und damit aus⸗ 
kommen loͤnnen, je ſchwaͤcher ihr Verſtand und je eins 
geſchraͤnkter ihre Einſicht iſt; N die ſubordinirten Nor. 

men, 
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men, des goͤttlichen oder menſchlichen Willens, bey 
dem großen Haufen in vielen Fällen die Stelle jener noth⸗ 
wendig vertreten muͤſſen: das erklaͤrt nun vollends die 
Verſchiedenheiten der ſittllchen Denkart aufs leich teſte. 
Denn nicht nur iſt klar, wie auf dieſe Weiſe Eigennutz, 
Herrſchſucht und Schwärmeren ihren Willen und Duͤnkel 
zu Gründen der Handlungen, Sitten und Meynungen 
anderer machen koͤnnen. Sondern abgeleitet einmal von 
der Würdigung der Handlungen nach ihren naturlichen, 
den Menſchen erkennbaren, Folgen; gewöhnt, Vorſchrif⸗ 
ten, Gtundſaͤtze, Lehren, Ausſpruͤche dabey zu gebrau⸗ 
chen, die nur durch Anſehn wirkten, nicht durch Einſicht 
in ihren Grund; konnen die Menſchen, mittelſt eines 
falſchen oder mißverſtandenen ſittlichen Grundſatzes, auf 
unzählige Irrthumer gerathen. Zumal wenn der Haupt⸗ 
begrif dabey eine undeutliche bildliche Idee iſt; wie die 
von Gottes dienſt, Opfer, Reinigung, Buße. Ab: 
geleitet von der Würdigung der Handlungen nach ihren 
natürlichen Folgen, unter der Leitung dunkeler, undeut⸗ 
licher Ideen, laſſen ſie ſich denn insbeſondere auch durch 
fittliche Gefühle und Vorſtellungen beſtimmen, die nach 
den Geſetzen der Ideenverbindung, alſo oft durch die 
zufaͤlligſte Coexiſtenz und unbedeutendſte Aehnlichkeit, bes 
wirkt werden. Nicht nur die Caſuiſtik, ſondern auch 
die peinlichen Geſetze finſterer, barbarifcher Zeiten liefern 
Beyſpiele in Menge von ſeyn ſollenden Rechtsſpruͤchen 
und Sitten geſetzen die eine ſolche Ideenverwirrung zum 
Grunde haben; bisweilen weiter nichts als ein Wortſpiel 
oder eine zweydeutige Redensart ). Ob gleich in einigen 
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dieſer Faͤlle eben ſo leicht Anſchein von boͤſem Willen als 
von finfterem Verſtande entſteht; wie in dem, von mehr 
als einem Tyrannen in der Geſchichte vorkommenden 
Beyſpiele, daß derjenige, der feinem Regenten das Le⸗ 
ben errettet, das ſeinige hergeben mußte, zur Strafe, 
weil er Hand an den Geſalbten gelegt, oder fein 
Schwert gegen ihn gezuͤckt habe. | 

ER 8 5 


‘ 
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Den Indiſchen Völkern hatte vermuthlich ein weiſer Ge⸗ 
ſetzgeber einmal den Genuß des Fleiſches einzuſchraͤnken 
geſucht, und daher verboten, Thiere zu tödten. Nun 
halten die Siamer nicht nur Thiere zu tüdten für Suͤn⸗ 
de; ſondern ihre ſtrenge Moraliſten dehnen das Geſetz, 
nicht zu toͤdten, auch auf Pflanzen aus. Nur Fruͤch⸗ 
te mülle der Menſch eſſen, wenn er vollkommen ſeyn 
wolle; weil dieſe, wenn ſie reif ſind, von der Pflanze 
genommen werden können, ohne fie zu zerſtören; u. ſ. w. 
Die Gebote der Talapoinen wollen ſo gar, daß ein Loch 
in die Erde zu machen, oder die Erde ins Feuer zu brin⸗ 
gen, oder Holz anzuzuͤnden, Sünde ſey. — In einem 
kalten Lande könnte eine ſolche Sittenlehre freylich nicht 
entſtehen, oder ſich nicht lange behaupten. — Wie leicht 
aber der Menſch Geſetzen auszuweichen verſteht, wenn 
fie ihm zu beſchwerlich werden; davon geben eben dieſe 
Siamer auch ein Beyſpiel. So ſehr fie ſich ſcheuen, zu 
tödten: fo wenig Bedenken machen fie ſich daruber, daß 
fie Fiſche fangen und eſſen. Denn, ſagen fie, fie zie. 
hen die Silbe nur aus dem Waſſer; wovon dieſe 
zwar freylich ſterben: aber ſie haben fie doch nicht gecbd⸗ 
tet, wenigſtens nicht Blut vergoſſen. Außer dem 
glauben fie auch, daß nicht jederman tagendhaft ſeyn kön⸗ 
ne und müfe; daß die Tatapoinen, ihre Mönche, es 
für andere ſeyn. Und dieſe wiſſen ſich ihre uͤberfluͤſſ ige 
Tugend ſchon auch wieder zu erleichtern; indem ſie, zum 
Dienſt ihrer Begierden, andern thun laſſen, was ſie 
ſelbſt nicht thun dürfen. S. De la Loubere Tom, I, 
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i 5) So wohl wenn Menſchen die Handlungen nach 
ihren Folgen würdigen, als wenn fie. das Anſehn für goͤtt⸗ 
lich gehaltener Ausſpruͤche ſich leiten laſſen, koͤnnen ſie 
leicht in Abwege gerathen, durch den ſo leichten Irrthum, 
fuͤr Urſache oder Wirkung etwas zu halten, was keines 
von beyden, ſondern nur zufaͤllig beym andern vorkam. 
So wird ein nachtheiliges Ereignis, das auf eine That 
folgt, fuͤr eine natuͤrliche, oder auch eine beſonders veran⸗ 
ſtaltete göttliche Strafe angeſehen, und nun die That 
fuͤr boͤs gehalten, wenn ſie es vorher auch nicht ſchien; 
oder noch zuverſichtlicher, wenn fie vorher ſchon Bedenk⸗ 
lichkeit erregte. Ein gluͤcklicher Erfolg aber kann ſo für 
ein Zeichen des goͤttlichen Wohlgefallens genommen wer⸗ 
den; zumal wenn Gebete oder Geluͤbde vorhergiengen. 
Und auch ohne Einmiſchung religieuſer Begriffe halten 
die Menſchen gar oft ihre Handlungen nur darum fuͤr 
weiſe und rechtſchaffen, weil fe glücklich dabey find; und 
erkennen ihr Unrecht alsdenn erſt, wenn ihnen die Augen 
aufgehn, daß ſie den Grund ihrer Unzufriedenheit und 
Unannehmlichkeiten, den fie irriger Weiſe außer ſich ge⸗ 
ſucht hatten, in ſich ſelbſt, ihren Neigungen und Hand⸗ 
lungen, entdecken. ze a 
5) Gleichwie noch kein Volk und keine Gattung 
von Menſchen gefunden worden iſt, denen man mit 
Grund alle moraliſchen Gefühle und Begriffe hätte ab» 
ſprechen dürfen ): alſo findet man alle Arten von Ab⸗ 
{ wei⸗ 


7 Die glaubwuͤrdigſten Zeugniſſe von den Bucaniers, den 
Neapolitaniſchen Banditen und andern Arten von Raͤu⸗ 
bern beſtaͤtigen dies eben fo ſehr, als die deſten Nachrich⸗ 
ten von den wilden Voͤlkern, 3 
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weichungen, die dabey vorkommen, erflärhar aus dem zus 
ſammengeſetzten Verhaͤltniß der Hertigkeit der fine 
chen Triebe, und der Unwiſſenheit und Unachtſam⸗ 
keit in Anſehung der allſeitigen Folgen der Handlun⸗ 
gen; wenn nemlich die abirrenden Subjecte von dieſen 
benden Seiten hinlaͤnglich bekannt geworden ſind. Ein 

Unrecht zieht dabey oft das andere nach ſich ). ® 
) Aber man hat auch ſehr Urſache, bey der Un⸗ 
terſuchung der Beyſpiele und Nachrichten von ungeſitte⸗ N 
ten oder übelgefitteten Menſchen und Völkern auf feiner 
Huth zu ſeyn; um nicht durch Uebertreibungen und Trug⸗ 
ſchluͤſſe derjenigen ſich taͤuſchen zu laſſen, auf deren Zeug⸗ 
niß man bauen will; und die fi vor foldyen Fehlern oft 
ſelbſt wenig in Acht nehmen. So ſchließt man oft von 
den Sitten und Handlungen des liederlichen, frechen Ger 
ſindels, was ſich insgemein überafi am erften und haͤufig⸗ 
ten ſehen laͤſſet, auf Charakter und Denkart eines gan. 
en Volkes. Oder man ſchließt von dem, was öffentlich 
geſchieht, auf allgemeine Billigung, allgemeinen Mans 
gel der Einſicht in das darinne liegende Unrecht. Man 
kann nicht einmal daraus, daß einer etwas thut, mit 
voͤli zer Sicherheit ſchließſen, daß er es gor nicht für un⸗ 
recht erkenne; auch wenn er es mehr malen thaͤte. Denn 
wie oft wird nicht die beſſere aber ſchwaͤchere Erkennt 
niß der Vernunft und die Regung des Gewiſſens durch 
den Trieb der Sinnlichkeit aberwältiget? 
Iſt der Beobachter einmal in Verwunderung und 
Staunen über das Sonderbare geſetzt: ſo wird fein Blick 
N eee ihm 
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leicht verdunkelt oder beſchraͤnkt. Schlimmer nech, 
wenns ihm behaget, oder genuͤget, etwas Sonderbares 
entdeckt zu haben. Und da man nicht ausreiſet, um zu 
ſehen, was man bey ſich zu Haufe auch hat, und diejes 
nigen, die aus entfernten Gegenden zuruͤckkommen, 
Neuigkeiten mitbringen ſollen, und um ſo lieber und 
aufmerkſamer insgemein angehoͤrt werden, je neuer und 
ſonderbarer die Dinge find, die fie mitbringen und er- 
‚zählen : ſo iſt in der That in foldyen Faͤllen keine geringe - 
Gefahr für die reine Wahrheit auf beyden Seiten vor⸗ 
handen; wenn es zumal auf Dinge ankoͤmme, die nicht 
fo völlig in die Sinne fallen, ſondern durch Schlüͤſſe 
mehrentheils nur erkannte werden ene, 
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8. 39. 


Weitere Entwicklung des Unterſchiedes natürlicher und vu. 
licher Geſetze, Pflichten und Rechte. 


Hi die fittlichen Naturgeſetze auf die vernünftige 
Erkenntniß der phyſiſchen Naturgeſetze ſich 
gründen; iſt durch das ganze vorhergehende Hauptſtuͤck 
bewieſen worden. Sie gehen alle dahin, unſere freyen 
Handlungen mit den Einrichtungen der Natur, die wir 
nicht in unſerer Gewalt haben, moͤglichſt uͤbereinſtim⸗ 
mend zu machen. Je mehr alſo unſere Erkenntniß von 
der Natur der Dinge und den natuͤrlichen Folgen der 
Handlungen zunimmt; deſto mehrere ſittliche Naturgeſe⸗ 
tze entdecken ſich uns auch. 

Was wir nicht erkennen, kann auch Fein vernuͤnf⸗ 
tiger Beweggrund für uns ſeyn, kann uns kein Verhal⸗ 
ten verbindlich, oder zum Geſetze machen. Es kann al⸗ 
ſo objectiver Grund zu natuͤrlichen Geſetzen und Pflich⸗ 
ten da ſeyn; ohne daß eine ſubjective Verbindlichkeit, 
oder ein natürliches Geſetz für diejenigen da iſt, die nicht 
vermoͤgend ſind, jenen Grund zu erkennen, um ihr 
Verhalten darnach zu beſtimmen. i 

Dieſe Unwiſſenden konnen aber doch dahin ges 
bracht werden, daß ſie ein Verhalten, welches dieſen 

objectiv 
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objectiv natürlichen Geſetzen gemäß. iſt, für nothwendig 
erkennen; oder das, natürliche Geſetz kann mittelſt eines 
zufälligen, willkuͤhrlich hervorgebrachten Grundes auch 
ihnen zum ſubjectiven Geſetze gemacht werden. 

Aͤ· ber es koͤnnen auch Vorſchriften, die der wah⸗ 
ren Natur der Dinge, der beſtmoͤglichen menſchlichen Er⸗ 
kenntniß derſelben, nicht gemaͤß, ſondern durch irrige 
Vorſtellungen und verwerfliche Neigungen erzeugt wor. 
den ſind, nicht nur wirkſam gemacht worden, durch 
Drohungen, Verheißungen und andere willführlich 
angebrachte Beweggruͤnde; ſondern ſie koͤnnen auch zur 
wahren hypothetiſchen, ſubjectiven, Verbindlichkeit 
gebracht werden durch die vernuͤnftige Erkenneniß des 
geringern Uebels der Befolgung als der Bernachläſſigung 
derselben, die denjenigen, denen fie zur Beobachtung 
porgelegt find, dabey entfteht, 

Die Vergleichung dieſer verſchiedenen Faͤlle macht 
bemerklich, daß es dreyerley Hauptgattungen von Ge⸗ 
ſetzen geben Fönne, f 

1) Solche, die nicht nur einen Grund der Ver⸗ 
bindlichkeit in der Natur haben, ſondern auch als ſolche 
erkannt werden. Dieſe ſind alſo objectiviſch und ſub⸗ 
jectiviſch natürlich; oder natuͤrlich, im engern Sinn 
des Wortes. Es konnen allgemeine und beſondere, 
abſolute und hypothetiſche Naturgeſetze ſeyn. 

2) Solche, die zwar einen Grund der Verbind⸗ 
lichkeit in den natuͤrlichen Folgen und Verhaͤltniſſen 
haben, aber erſt durch einen willkuͤhrlich hinzugefuͤgten 
Grund, einen bekannt gemachten Willen, und deſſen 
Anſehn, eine fubjective Verbindlichkeit, oder eine mehrere 
Wirkſamkeit erlangen. Dieſe werden beſſer poſitibe 
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als willkuͤhrliche Geſetze genannt. Sle werden in 
göttliche und menſchliche eingetheilt; well göttlicher und 
menſchlicher Wille dies verpflichtende Anſehn haben 
kann. a i . 

J) Willkuͤhrliche Geſetze werden hingegen ganz 
eigentlich diejenigen pofitiven Geſetze genannt, die in der 
beſtmoͤglichen Erkenntniß der Natur keinen Grund der 
Verbindlichkeit haben; ſondern nur durch fehlerhafte 
Vorſtellungen und Neigungen, oder durch ſinnlich ge. 
reizte Willkuͤhr erzeugt und unterſtuͤtzt werden. Der 
Name conventioneller Geſetze, der ihnen bisweilen 
gegeben wird, iſt vieldeutig und deswegen minder be⸗ 
quem. Er kann dasjenige bedeuten, was beſondern, 
veränderlichen, aber jetzt doch zu beachtenden Umſtaͤnden 
gemäß, unter denſelben natürlich und recht iſt. Oder 
auch das, was eine Verabredung und Uebereinkunft zum 
Grund hat; und vermoͤge derſelben, nach den hoͤchſten 
Geſetzen der Natur verbindlich ſeyn kann, oder auch 
nicht. Bisweilen aber verſteht man darunter, was 
dem vorübergehenden, zeitlichen, äußern Intereſſe Einiger 
zwar gemäß, aber den hoͤchſten Geſetzen der Natur, und 
unwandelbarſten Vorſchriften der Vernunft zuwider iſt. 


F. 40. 4 
Weitere Entwickelung der Eigenſchaften, welche poſitive Geſetze 
r haben muͤſſen, um verbindlich zu ſeyn. 

Mit phyſiſcher Gewalt zwingen, oder ſinnlich 
reizen und angewoͤhnen, iſt etwas anders, als einem 
etwas zur Pflicht machen, eine ſubjective Verbind⸗ 
lichkeit auf einen bringen, Was iſt denn alſo 
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nörhig, wenn poſitive Geſetze, und wenn eigentlich 
wirlfüßrliche Geſetze der Menſchen Verbindlichkeit haben 
ſollen? g 8 
5 1) Zufoͤrderſt müffen fie hinlaͤnglich bekannt ge⸗ 
macht feyn fie diejenigen, für die fie verbindlich ſeyn 
ſollen. Und ſie muͤſſen als Wille des rechtmaͤßigen 
Obern bekannt gemacht ſeyn; wenn ſie insbeſondere 
durch das Anſehn dieſes Willens ihre Verbindlichkeit ha⸗ 
ben ſollen. Denn gleichwie dasjenige, was man nicht 
weiß und nicht wiſſen kann, einen uͤberall nicht beſtim⸗ 
men, alſo auch kein vernünftig entſcheidender Beweg⸗ 
grund ſeyn kann; alſo kann auch der Wille eines andern, 
den man nicht weiß, dies nicht bewirken. 5 

Aber wann kann man ſagen, daß ein Geſetz 
hinlaͤnglich bekannt gemacht ſey? Daß es einem jeden, 
den es verbinden ſoll, eingehaͤndiget oder vorgeleſen 
werde; waͤre, im Allgemeinen wenigſtens, zu viel ge⸗ 
fordert; mehr als die Abſicht erheiſchet. Es iſt ge⸗ 
nug, wenn es in ſolch ein Verhaͤltniß zu denjenigen, die 
ſich darnach richten ſollen, gebracht iſt, daß ſie damit 
bekannt werden koͤnnen, ſo bald ſie wollen; ſo bald ſie 
diejenige Sorgfalt anwenden, die ihnen bereits Pflicht 
iſt. Dieſe Bekanntmachung erfordert aber auch, daß 
das Geſetz in einer für diejenigen, die es beobachten ſol⸗ 
len, verſtaͤndlichen Sprache abgefaßt iſt. 

a) Muͤſſen fie mit hinreichenden Beweggruͤn⸗ 
den verknuͤpft feyn; mit Beweggruͤnden, die für die Ver⸗ 
nunft des zu Verpflichtenden entſcheidend ſeyn konnen, 
hinreichend, das Gefuͤhl einer moraliſchen Nothwendigkeit 
zu erzeugen. Seyn koͤnnen; das heißt, fern wuͤr⸗ 
den, ſeyn muͤſſen, wenn der andere ſeine Vernunft 
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moͤglichſt dabey gebraucht, fie erwaͤgt, wie er kann und 
ſoll. Ben dieſer Vorausſetzung koͤnnen ſich Menſchen 
freylich irren. Aber ſie irren nicht nothwendig und 
immer dabey. Es giebt ein gewiſſes Maaß von Ver⸗ 
nunftkraͤften, das man dem gemeinen Menſchenverſtand 
mit Sicherheit zutrauen kann. Und genauere Bekannt- 
ſchaft mit beſondern Individuen oder Claſſen von Men⸗ 
ſchon giebt Grunde zu noch genauerer Beſtimmung deſſen, 
was man von ihrer Vernunft erwarten und fordern kann. 
Auch beſtaͤtiget die Erfahrung die Brauchbarkeit dieſer 
Vorausſetzung in unzähligen Faͤllen. Entdeckt ſich aber 
ein Irrthum dabey: fo iſt die Folge, daß die Beweg⸗ 
gründe verſtaͤrkt werden muͤſſen, bis die Kraft derſelben 
zur Bewirkung der moralischen Nothwendigkeit groß ge. 
nug wird. 
Solcher verpflichtender Bense bey pofi tie 
ven Geſetzen giebt es aber verſchiedene Arten. Es 
koͤnnen Vorſtellungen von der Guͤte des Willens, 
der das Geſetz gegeben hat, und der darnach zu vermu⸗ 
thenden Guͤte und Weisheit des Geſetzes ſelbſt ſeyn; wenn 
man von dieſem guten und weiſen Willen des Geſetzgebers 
durch Erfahrungen hinreichend überzeugt iſt, oder andere 
vernünftige Gründe hat, daran zu glauben; und alſo auch 
die Beſchaffenheit des Geſetzes ſelbſt nicht von der Art iſt, 
daß dieſe Gruͤnde dadurch entkraͤftet werden. Es koͤnnen 
dem Geſetze ſelbſt von ſeinem Innhalt hergenommene 
Gründe beygefuͤgt ſeyn; durch die es, wenigſtens in 
Verbindung mit dem Zutrauen gegen den Urheber, das 
Anſehn eines weiſen und in ſich ſelbſt verbindlichen Geſetzes 
bekoͤmmt. Wenn die beygefuͤgten Gründe für ſich ganz 
allein eine moraliſche Nothwendigkeit zu erkennen gaͤben: 
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po wuͤrde fi) das Anſehn eines willkuͤhrlichen Geſetzes 
ganz verlieren; und nur eine Belehrung, ein überzeu- 
gender Unterricht von einem bisher nicht erkannten Nas 
turgeſetz übrig bleiben und im Gemüthe wirken. 

Aber durch ſolche Gruͤnde laſſen ſich nicht alle 
Menſchen leiten und tegieren. Bey ſehr vielen entſteht 
oft alsdenn erſt die Erkenntniß und das Gefühl der morali⸗ 
ſchen Nothwendigkeit des Gehorſams gegen die Geſetze; 
wenn ſinnliche oder ſonſt ſtark auf ſie wirkende Folgen 
mit der Beobachtung oder Uebertretung derſelben durch 
willkuͤhrliche Einrichtungen verknuͤpft werden, poſitive 
Belohnungen oder Strafen. 

3) Daß eine ſolche Unterſtuͤtzung der Geſetze, und 
Bewirkung einer ſubjectiven Verbindlichkeit in Anſehung 
derſelben den hoͤchſten Begriffen vom Rechtverhalten ge⸗ 
maͤß ſeyn koͤnne, wenn die Geſetze ſelbſt vernünftig oder ob⸗ 
jectiv verbindlich find; daran wird Niemand zweifeln. Und 
eben fo wenig kann gelaͤugnet werden, daß derjenige Un⸗ 
recht thue, der feinen unverhünftigen Willen, lei⸗ 
denſchaftliche, vermeſſene, uͤbereilte Beſchließungen auf 
fol eine Weiſe unterſtuͤtzt und wirkſam macht. Den⸗ 
noch iſt es auch gewiß, daß eine fubjective Verbindlichkeit 
gegen unweiſe Geſetze und Forderungen der Menſchen 
Statt finden koͤnne. Einmal, wenn die Unterwuͤrfigen 
das Unweiſe des Geſetzes nicht einſehen koͤnnen, 
vielleicht nicht einmal vermuthen duͤrſen. Dies kann 
oft der Fall eines Kindes in Anſehung ſeiner Eltern; 
und der Fall mehrerer andrer Untergebenen ſeyn. Aber 
wenn dieſe auch die Unweisheit und objective Unverbind⸗ 
lichkeit des geſetzgeberiſchen Willens vermutheten und ein⸗ 
ſaͤhen: ſo koͤnnen ſie doch noch in manchen Faͤllen zu 
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deſſen Befolgung verpflichtet ſeyn. Sie find es: fo 
lange als nach ihrer beſtmoͤglichſten Erkenntniß die 
Nichtbefolgung ihnen ein groͤßeres Uebel ſcheinen muß, 
für fie ſelbſt oder auch für andere, auf die fie hiebey 
Ruͤckſicht zu nehmen haben. 

Gleichwie aber vermoͤge dieſer Gruͤnde alle will⸗ 
kuͤhrliche Geſetze immer einigen Naturgeſetzen unterge⸗ 
ordnet bleiben, kein Menſch und alle Menſchen zuſam⸗ 
men nicht vermoͤgend find, die Verbindlichkeit aller Na⸗ 
turgeſetze, am wenigſten der allgemeinſten und hoͤchſten, 
aufzuheben: alſo erhellet auch leicht, daß willkuͤhrliche 
Geſetze eine ungleiche ſubjective Verbindlichkeit, 
in Beziehung auf verſchiedene Eigenſchaften und Ver⸗ 
haͤltniſſe der Untergebenen, haben konnen. 

Es koͤmmt nemlich erſtlich auf die Einſichten der⸗ 
ſelben dabey an. Der Einfaͤltige und Unwiſſende iſt zu 
einem uneingeſchraͤnktern Gehorſam gegen den Willen 
anderer verpflichtet, zum blinden Gehorſam mehr, 
als der Einſichtsvolle und Aufgeklaͤrte. Wer von 
dieſen wie von jenen blinden Gehorſam gegen Macht⸗ 
ſpruͤche fordert; rechnet vergebens dabey auf die Gewalt 
der hoͤhern, moraliſchen, Beweggruͤnde, auf das An⸗ 
ſehn der Verbindlichkeit. Seine Forderung und Erwar⸗ 
tung ſtreiten gegen hoͤhere Naturgeſetze. Sie werden 
wenigſtens unvollkommner erfuͤllet; als wenn er anwend⸗ 
bare Einſichten ſuͤr ſeinen Willen genutzt haͤtte. Es 
koͤmmt bey der Verpflichtung gegen willkuͤhrliche un⸗ 
weiſe Geſetze ferner darauf an; wie viel Vermoͤgen 
einer hat, die poſitiven Beweggruͤnde des Geſetzgebers, 
die von ihm angeſetzten Folgen, abzuwenden, auszuhal- 
ten, kurz zu enefräften; auf eine ſonſt mit allen feinen 

ich» 
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Pflichten uͤbereinſtimmende Weiſe. Alſo hat der 
Starke, Vielvermoͤgende, in ſolchen Faͤllen weniger 
Verpflichtung, als der Schwache; weniger zu ſeiner 
Entſchuldigung und Rechtfertigung, bey ſklaviſchem Ge⸗ 
horſam gegen deſpotiſchen Willen. Wenn man unter 
dieſem Geſichtspunkt die weitere Folge ziehen wollte, 
daß auch auf aͤußerliche Güter und Verhaͤltniſſe fich 
gründendes Vermoͤgen nicht gleichgültig für die Grade 
der Tugend und des Rechtverhaltens ſey: ſo waͤre dieſe 
Folgerung zwar nicht ſchlechthin zu verwerfen »). Sehr ein⸗ 
ſchraͤnkt aber wird ſie durch die Ueberlegung, wie eben 
der Beſitz aͤußerlicher Güter und Vortheile von menſch⸗ 
licher Willkuͤhr uns ſo leicht abhaͤngig mache, indem 
wir daran gewöhnt, uns nicht fo leicht zu ihrem Verluſt 
entſchließen, als ſie ſich ganz entbehren laſſen; daß 
überhaupt der Einfluß dieſes Beſitzes auf den Gemuͤths⸗ 
zuſtand und das Verhalten zu manchfaltig und ungewiß 
ſey; die innere Kraft und der Werth der Tugend aber 
wenigſtens von unverſchuldetem äußern Unvermoͤgen 
nicht abhaͤnge. 1 x 
4) Ueber die Kräfte der Natur hinaus, uͤber 
das phyſiſche Vermoͤgen geht keine Verbindlichkeit. 
Es kann keine vernünftige Beweggründe geben zu dem, 
was unmoͤglich iſt. Das moraliſch nothwendige 
muß phyſiſch möglich ſeyn. Alſo kann kein Wille, kein 
poſitives Gefeg verpflichten zu dem, was einem unmoͤg⸗ 
lich iſt. 
; Q 4 5 H. 41. 
——— „ — 
) Verſchwendung äußerlicher Güter, Luxus ſind bey vielen 


die Urſache des Unvermögens, dem Deſpotismus, überhaupt 
dem Böen, ſich zu widerſetzen, wie ſie wohl Luſt hatten. 
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$. 41. 
Verſchiedenheit eee, l Pelkige Pflichten und 


Diejenigen Geſetze, welche Menſchen einander 
vorſchreiben, muͤſſen ſich auf aͤußerliche Handlungen 
beziehen, auf ſolche, die in die Sinne fallen. Denn es 
waͤre vergebens, Handlungen durch Geſetze vorſchreiben 
wollen, in Anſehung deren man nicht wiſſen koͤnnte, ob ſie 
nach dieſen Geſetzen eingerichtet wuͤrden oder nicht. In 
fo fern zwar, als ſich annehmen ließe, daß gewiſſe Zus 
ſtaͤnde und Handlungen der Seele im Aeußern ſich zu 
erkennen geben, koͤnnte es ſcheinen, daß auch in Abſicht 
auf jene die Menſchen einander verpflichten koͤnnen. 
Aber es finden ſo viele Taͤuſchungen und Irrthuͤmer 
hiebey Statt, daß die Anwendung ſolcher Geſetze hoͤchſt un⸗ 
ſicher und gefährlich werden wuͤrde. Heucheley und Verſtel⸗ 
lungskunſt wuͤrden auf der einen, und tyranniſche Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit auf der andern Seite dadurch befoͤrdert wer⸗ 
den. Bey ſolchen Faͤllen muͤſſen ſich Menſchen auf Bes 
lehrung und guten Rath einſchraͤnken; und es dem an⸗ 
dern überlaffen, wie forgfältig er davon Gebrauch machen 
will oder nicht. 

Aber auch nicht einmal in Anſehung aller aͤußer⸗ 
lichen Handlungen koͤnnen Menſchen, einer dem andern, 
die Pflichten genau beſtimmen und vorſchreiben. Denn 
da ſich das Rechtverhalten eines jeden nach allen feinen 
Kraͤften und Verhaͤltniſſen zuſammen genommen rich⸗ 
ten muß, vermoͤge des Grungeſetzes, So viel Gutes, 
als moͤglich, zu fiften; nicht leicht aber ein Menſch die 
Kräfte und Verhäͤleniſſe des andern fo genau kennt und 

x ſchaͤtzen 
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ſchaͤtzen kann, als dieſer ſelbſt, und als zur Beſtimmung 
des beſtmoͤglichen Gebrauchs derſelben noͤthig iſt: ſo iſt 
auch, unter dieſer, nie ganz fehlenden Vorausſetzung, 
keiner im Stande, dem andern feine Pflichten in Anſe- 
hung des aͤußerlichen Gebrauches ſeiner Kraͤfte genau zu 
beſtimmen. Und je weniger einer die Kräfte und Ber, 
haͤltniſſe des andern kennt, je weniger er insbeſondere 


ſeine moraliſchen Verhaͤltniſſe, die er als Freund, 


Verwandter, u. fe w. hat, alle kennt und zu ſchaͤ⸗ 
tzen verſteht: deſto weniger iſt er im Stande, die 
Pflichten des andern in einzelnen Beziehungen zu beur⸗ 
theilen. 

Aber die Natur, welche die Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen zwar auch von der Zufriedenheit und Unzufrie⸗ 
denheit, die andere ihm bezeugen, aber noch weit mehr 
von der Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, abhaͤngig gemacht 
hat, ſetzte ihn dadurch in die Nothwendigkeit, auch in 
Abſicht auf ſolche Handlungen, die andere Menſchen 
gewahr zu werden, oder zu beurtheilen nicht im Stande 
ſind, Geſetze anzuerkennen und zu befolgen. Dieſe 
beſtimmen die innerlichen Rechte und Pflichten. 
Das eigene Bewußtſeyn, das Gewiſſen, iſt der Grund, 
nach dem ſie beſtimmt und angewendet werden muͤſſen; wes⸗ 
wegen ſie auch Pflichten und Rechte des Gewiſſens 
genannt werden. Rechte aber und Pflichten, welche 
Menſchen einander beweiſen, und nach denen ſie ein⸗ 
ander beurtheilen koͤnnen, werden aͤußerliche Rechte 
und Pflichten genannt. . l 

Um dieſes alles noch mehr ins Licht zu ſetzen; 

1) Muß noch genauer erwogen werden, ob es 
auch wirklich, und wiefern es, aͤußerliche Pflichten, in 

Q 5 8 An⸗ 
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Anſehung derer Menſchen einander beurtheilen koͤnnen, 
gebe. Was vorher zum Beweiſe angegeben wurde, 
daß nicht in Anſehung aller aͤußerlichen Handlungen ein 
Menſch die Pflichten des andern genau wiſſen und bes 
ſtimmen koͤnne, moͤchte vielleicht ſcheinen die Folge zu 
begruͤnden, daß ſolches in Anſehung keiner einzigen ge⸗ 
ſchehen koͤnne. Denn wann, möchte man fagen, 
kennt ein Menſch des andern Kräfte und Verhaͤltniſſe 
alle genau genug, um ſagen zu koͤnnen, welche Art des 
Verhaltens in Ruͤckſicht auf fie alle die angemeſſenſte und 
beſte ſey? 5 ö 

Hierauf iſt die Antwort, daß es Handlungen 
glebt, bey denen gewiſſe Folgen ſo wichtig, und in 
Anſehung aller Menſchen insgemein ſo ſehr dieſelben ſind, 
daß nach dieſen Folgen die Moralitaͤt ſolcher Handlun⸗ 
gen, in Abſicht auf den einen, wie auf den andern, an⸗ 
zunehmen, Regel ſeyn muß. Die Ausnahme erfor« 
dert einen Beweis. Wenn in einer Tiſchgeſellſchaft 
Jemand eine fuͤr alle aufgetragene Speiſe ſich allein 
wegnaͤhme; waͤre dies nicht für ungeſittet und unbillig zu 
halten? Und wenn Jemand eine unfreundliche Rede 
mit dem Tode beſtrafen wollte: wer koͤnnte dies recht 
finden? 

Ferner ſind einige Menſchen noch weniger, als 
gewiſſe andere, im Stande, ihre Kräfte und Verhaͤlt⸗ 
niffe, in Beziehung auf die allgemeinen hoͤchſten Zwecke 
richtig zu beurtheilen. Und noch mehrere wuͤrden nicht 
Trieb und Eifer genug haben, ihre Pflichten moͤglichſt zu 
erforſchen und auszuüben; wenn alles ihrem eigenen 
Urtheile uͤberlaſſen bliebe: wenn fie ſich nicht vor menſchli⸗ 

ö chen 
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chen Urtheilen zu fuͤrchten härten, bey denen ihr eigenes 
Gewiſſen erweckt und einzuſtimmen wenigſtens oft gend« 
chiget wird. ; 

Wenn alſo gleich dabey gewagt wird, wenn ein 
Menſch des andern Pflichten zu beſtimmen unternimmt; 
ſo wuͤrde doch noch weit mehr gewagt werden, oder viel⸗ 
mehr offenbar verlohren gehn, wenn dies nicht geſchaͤhe. 
Und es folgt alſo aus dem Vorhergehenden nur ſo viel; 
daß theils allemal große Vorſicht und Mißtrauen gegen 
den erſten Schein noͤthig ſeyn, wenn ein Menſch ſich zum 
Richter fremder Handlungen machen will; theils dem 
andern ſeine Verantwortung nie benommen, vielmehr er⸗ 
leichtert werden muͤſſe. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Menſchen, im Durchſchnitt, oͤfter auf eine ir⸗ 
rige und ungerechte Weiſe die Moralitaͤt fremder Hand⸗ 
kungen beurtheilen, als ſo wie es der Wahrheit und Bil⸗ 
ligkeit gemaͤß waͤre. Gut, daß es nicht immer fuͤr den 
1 Folgen hat. Aber ſehr oft hat es auch 
dieſe. eu 

2) Von ſelbſt iſt klar, daß nicht jeder Menſch 
gleiche Geſchicklichkeit und gleiches natuͤrliches Recht ha⸗ 
be, einem andern Vorſchriften zu ertheilen und feine 
Handlungen zu beurtheilen. Es koͤmmt dabey nicht nur 
auf die Einſicht in die Natur der Dinge uͤberhaupt, und 
die allgemeinen Gruͤnde der Sittlichkeit an; ſondern auch 
auf die Kenntniß von den Kräften und Verhaͤltniſſen des 


a andern. 


Alſo find Eltern, vielmehr als Fremde, die na⸗ 
türlichen Richter und Geſetzgeber ihrer Kinder. Dieje⸗ 
nigen, die alle Umſtaͤnde und Angelegenheiten einer Ges 
ſellſchaft kennen, ſind, natürlicher Weiſe, die oberſten 

Rich⸗ 
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Richter und Befehlshaber in derſelben; und alfo * 
heimiſche vielmehr als Fremde. 
3) Und eben ſo leicht erhellet, daß es dem natuͤr⸗ 
lichen Rechte gemaͤß ſey, dem eigenen Gewiſſen eines 
Menſchen mehr oder weniger zu uͤberlaſſen, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Einſichten und Verhaͤltniſſe deſſelben; und 
daß alſo dieſelbe Art von Handlungen bald als eine 
aͤußerliche, bald als eine innerliche Pflicht betrachtet wer⸗ 
den koͤnne. Je mehr Einſicht und guten Willen man eis 
nem Menſchen zutrauen kann, je mehr die Natur ſeiner 
Verhaͤltniſſe es ſo mit ſich bringt, daß ſie nur ihm, nicht 
andern, genau bekannt ſeyn duͤrfen: deſto mehr Freyheit 
muß ihm zugeſtanden werden, nach eigenem Ermeſſen zu 
handeln. Darum erklaͤrt das Naturgeſetz, und nicht 
bloß Willkuͤhr der Eltern oder bürgerlicher Obrigkeiten, 
Kinder, wenn ſie zu reifem Verſtande gekommen ſind, 
für frey und unabhängig von der vaͤterlichen Gewalt. 
Und große Geſellſchaften, die zur gluͤcklichen Betreibung 
der Handlung, oder anderer verwickelter Angelegenheiten, 
die Geheimhaltung mancher Umftände und Verhaͤltniſſe 
nöthig haben, muͤſſen auch aus dieſem Grunde eine meh» 
rere Freyheit genießen, als andere Glieder deſſelben 


Staatskoͤrpers. 
§. 42. 


Gründe des Unterſchieds vollkommener und unvollkommener 
Rechte und Pflichten. 

Wenn die Menſchen durch die eigene Erkenntniß, 
oder auch nur durch das mit Beyfall oder Mißfallen be⸗ 
gleitete Urtheil anderer, zum Rechtverhalten, ſo viel ir⸗ 
gend moͤglich, beſtimmt werden Fönnten: ſo würde es 

kein 
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kein natuͤrliches Recht geben, einander mit Gewalt dazu 
anzuhalten, oder zu zwingen. Denn gewaltſame Be⸗ 
handlung iſt an ſich ſelbſt ein Uebel. Immer für denje- 
nigen, dem ſie wiederfaͤhrt; und ſehr oft auch fuͤr den, der 
‚fie ausuͤht. Aber daß es ein ſolches natürliches: Recht 
geben muͤſſe; erhellet leicht aus eben der Bedingung, bey 
welcher allein nur es verworfen werden dürfte, 
Alle Rechte, alle Forderungen an andere Men⸗ 
chen, die mit Gewalt unterſtuͤtzt werden Dürfen, werden 
wangsrechte oder vollkommene Rechte genannt, und 
die ihnen entſprechenden Pflichten, Zwangspflichten, 
vollkommene Pflichten, Schuldigkeiten. Rechte 
und Pflichten aber, bey denen es nicht erlaubt iſt, Ge⸗ 
walt zu gebrauchen, heißen unvollkommene Rechte 


und Pflichten. 


Aus den allgemeinften Gründen des Rechtverhal⸗ 
tens entſtehen nun hiebey folgende genauere Beſtimmun⸗ 


gen. ) g 
1) Rur allein Außerliche Pflichten können voll« 
kommene Pflichten ſeyn. Denn wie ſollte es recht 
ſeyn, etwas mit Gewalt erzwingen zu wollen, was man 
nicht einmal zu beobachten, oder zu beurtheilen, im 
Stande iſt? 0 N 
2) Aber auch nicht alle aͤußerliche Pflichten koͤn⸗ 

nen dem Zwange unterworfen ſeyn; ſondern nur diejeni⸗ 
gen, die wichtig genug ſind, um auch, das Uebel des 
Zwangs abgerechnet, noch für eine Beförderung des Gu⸗ 
ten gehalten werden zu koͤnnen. Wenn das Uebel der 
Verletzung oder Unterlaſſung einer Pflicht geringer wäre, 
als das Uebel, was in dem zu ihrer Bewirkung noͤthigen 
Zwang enthalten oder dabep zu befürchten wäre: fo wuͤr⸗ 
de 
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de dieſe Pflicht keine Zwangspflicht ſeyn. So wird in 
den meiſten Fällen über die Pflichten des Wohlſtandes, 
und in manchen andern uͤber mehrere Pflichten, die der 
Menſch, zu feinem eigenen oder anderer Beſten zu beob- 
achten hat, geurtheilt werden muͤſſen. Es verſteht ſich, 
daß je nachdem es bey einer Pflicht uͤberhaupt auf das 
Beſte des Pflichttragenden, oder das Beſte eines andern, 
der ein Recht gegen ihn hat, oder das Beſte anderer 
Menſthen abgeſehen iſt: auch die Folgen des Zwangs da. 
bey in eben derſelben Abſicht, wenigſtens hauptſaͤchlich 
und zunaͤchſt abgewogen werden muͤſſen. Wo es nur 
darauf ankaͤme, daß ich mir nichts vergebe, das Meini⸗ 
ge nicht verliere: da hätte ich auch nun zu überlegen, was 
für mich der Zwang nügliches und ſchaͤdliches nach ſich 
ziehen koͤnne. Hingegen wenn die Frage waͤre, ob das⸗ 
jenige, was der andere zu ſeinem eigenen Beſten zu thun 
hat, gewaltſam betrieben werden duͤrfe; da kaͤme es zu⸗ 
foͤrderſt darauf an, ob dieſer andere durch Zwang gebeſ⸗ 
ſert oder verſchlimmert werden wuͤrde. Und wenn meh⸗ 
rere Pflichten verſchiedener Art zuſammen kaͤmen und ein⸗ 
ander genauer beſtimmten: ſo muͤßten auch die guten 
und ſchlimmen Folgen des Zwangs in dieſen mehrern und 
verſchiedenen Hinſichten erwogen und verglichen werden. 
3) Hieraus folgt weiter, daß einerley Art von 
Pflichten in Anſehung gewiſſer Menſchen und Verhaͤlt 
niſſe Zwangspflichten ſeyn koͤnne, und in Anſehung an⸗ 
derer unvollkommene Pflicht. Einmal ſchon deswegen, 
weil es ſeyn kann, daß dieſelbe Art zu handeln bald eine 
aͤußerliche, bald eine innerliche Pflicht iſt ( . praec. ), ein 
ne Zwangspflicht aber allemal eine aͤußerliche Pflicht 
ſeyn muß. (nrO. 1.) Sodann auch darum, weil fie in 
. dem 
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dem einen Falle minder wichtig ſeyn kann, als in dem 
andern. Endlich aber auch aus dem Grunde, weil der 
nöthige Zwang das eine mal ein ſchlimmerer Umſtand, 
ein groͤßeres Uebel fuͤr den Verpflichteten, oder ſein Ver⸗ 
haͤltniß zum Ganzen, ſeyn kann, als das andere mal. 
Lauter Gruͤnde, die unter andern auch die Folge geben, 
daß Kinder zu manchem gezwungen werden koͤnnen, wo⸗ 
zu Erwachſene nicht, oder nicht eben ſo oft erzwungen 

werden dürfen, N f 8 
Denn jene ſtehen nothwendig mehr unter der Auf⸗ 
ſicht und Beurtheilung anderer Menſchen; bey ihnen kann 
es, in Betracht ihres, wahrſcheinlich noch langen, gan⸗ 
zen kuͤnftigen Lebens ſehr wichtig feyn, wozu fie frühe gem 
woͤhnt werden; und bey ihnen, ihren Empfindungen, 
Kräften und Berhäleniffen, iſt Zwang das Uebel nicht, 
was es bey Erwachſenen leicht werden kann. Und ohn⸗ 
gefaͤhr eben ſo ergiebt ſich auch die Folge, daß Menſchen 
zur Beobachtung ihrer Pflichten mit Recht gezwungen 
werden koͤnnen von ſolchen Perſonen, denen ſie ſich anver⸗ 
traut haben, die fie ſich ſelbſt zu Aufſehern, Richtern 
und Befehlshabern auserſehen, oder doch als ſolche zu 
betrachten gewoͤhnt haben; als von Fremden, die ſich in 
dieſe Verhaͤltniſſe eindringen wollten. Doch hievon un⸗ 

ten ein mehreres. a 

4) Auf gleiche Weiſe erhellet, daß etwas der 
Regel nach Zwangspflicht ſeyn koͤnne; was doch in 
einzelnen Fällen der Billigkeit zuwider iſt; und nicht we⸗ 
niger in einzelnen Faͤllen Schuldigkeit ſeyn koͤnne, was 

der Regel nach nur Liebespflicht iſt. | 
Wer um diefer Ausnahmen und Abaͤnderungen 
willen, die bey der Unterſcheidung vollkommener und un 
vos 


256 Buch V. Hauptſtuͤck II. 


vollkommener Pflichten nothwendig vorkommen, die gan⸗ 
ze Eintheilung für unnuͤtz oder ungegruͤndet erflären woll⸗ 
te; der bedaͤchte nicht, wie vieles alsdenn, aus gleichem 
Grunde, als unnuͤtz und ungegruͤndet verworfen werden 
muͤßte. Denn nicht nur die allgemeineren Begriffe von 
den moraliſchen Verſchiedenheiten, die Begriffe von 


Recht und Unrecht, Tugend und Laſter haben in unſerer 


Erkenntniß eben dieſe Mangelhaftigkeit, koͤnnen bey 
ihren allgemeinen Anwendungen auf allerley Arten 
von Handlungen ſo genau nicht beſtimmt werden, daß 
nicht im beſtimmteren Falle Ausnahmen entſtehn oder 
Zweifel uͤbrig bleiben; kein Geſetz kann gegeben werden, 
das, wie eine ſprüchwoͤrtliche Bemerkung ſagt, gegen 
alle mögliche Ausnahmen geſichert wäre. Sondern wer 
mit den Begriffen des menſchlichen Verſtandes, die ſich 
auf wirkliche Dinge außer uns, und deren Beſchaffenhei⸗ 
ten beziehen, nur erſt genauer ſich bekannt gemacht hat: 
der weiß, wie viel daran fehlt, daß ſie vollſtaͤndig und 


genau beſtimmt, und keiner Veraͤnderung unterworfene 


Eintheilungen zu begründen geſchickt fenn. Man verſu⸗ 


che es an den gemeinſten Begriffen von Tag und Nacht, 


fehon und haͤßlich, nützlich und ſchaͤdlich, von den 
verſchiedenen Farben u. ſ. w. Es iſt ſehr gut, wenn 


man einmal angefangen hat die Unvollkommenheit der 


menſchlichen Erkenntniß einzuſehen, daß man ſie voll⸗ 
ſtaͤndig einſehen lernt. Nur alsdenn erſt entſchließt man 
ſich gern, und ohne weitere Bedenklichkeit, die bewaͤhr⸗ 
teſten Einſichten des menſchlichen Verſtandes gelten zu 
laſſen und zu gebrauchen für das was fie find, für Ein⸗ 
ſichten und Denkarten des Menſchenverſtandes. 


28 
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5) In jedem Falle, wo Zwangspflichten vor⸗ 
kommen, iſt Zwang doch nur in ſo weit recht, in Hin⸗ 
ſicht auf den hoͤchſten Begrif vom Rechtverhalten, als 
er noͤthig iſt; in keinem groͤßern Grade, und nicht laͤn⸗ 
ger. Denn Zwang iſt an ſich ein Uebel. Und ein Ue⸗ 
bel ohne Noth jemanden anthun, die Summe des Uebels 
in der Welt vermehren, iſt Unrecht nach den feſteſten 
Grundbegriffen der Vernunft. 
| 6) Hieraus wird begreiflich, daß es ein aͤußerli⸗ 

ches, vor Menſchen guͤltiges, und ein innerliches, vor 
dem Gewiſſen beſtehendes, Recht zu zwingen geben 
muͤſſe. Um beurtheilen zu koͤnnen, ob eine Pflicht, in 
einem beſtimmten Falle erzwungen, und bis zu welchem 
Grade die Gewaltthaͤtigkeit daben getrieben werden dürfe; 
muß man nicht nur das Daſeyn und den Grund diefer 
Pflicht wiſſen; ſondern auch ihre Wichtigkeit, zufoͤrderſt 
für denjenigen, dem fie geleiſtet werden ſoll; ſodann ob 
die Difpofitionen des Verpflichteten Gewalt dabey noͤthig 
machen, und in welchem Grade; endlich was fuͤr Folgen 
aus der Anwendung dieſer Gewalt wahrſcheinlich entſte⸗ 
hen werden. Es iſt leicht einzuſehen, daß in manches 
ley Fallen Fremde nicht im Stande find, dies alles fo zu 
wiſſen und zu beurtheilen, als diejenigen, welche in be⸗ 
ſondern Verhaͤltniſſen mit einander ſtehen; daß insbeſon⸗ 
dere derjenige, dem das Recht zukoͤmmt, beſſer wiſſen 
koͤnne, was er dabey zu thun habe, als andere; beffer 
wiſſen koͤnne, als fie, ob und wie viel er, um des an⸗ 
dern zu ſchonen, von feinem Rechte nachlaffen Fönne und 
muͤſſe. 7 457 
Und wenn es auch Fremde bisweilen mit Gewiß- 
heit oder hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit erkennten, daß einer 
Dritter Theil. R | gegen 
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gegen die Geſetze des Rechtverhaltens ſein Recht gegen 
den andern mit Gewalt betriebe, daß dieſe ihm mehr 
Nachſicht und Geduld gegen ſeinen Schuldner zur Pflicht 
machten: ſo folgte daraus doch noch nicht, daß ſie be⸗ 
rechtiget wären, einer ſolchen mit den Geſetzen der Bil: 
ligkeit und Menſchenliebe ſtreitenden Gewalt ſich ſelbſt 
mit Gewalt zu widerſetzen. Dieſe Widerſetzung koͤnnte 
noch gar oft ein groͤßeres Uebel werden, als dasjenige, 
welches dadurch verhindert würde, - f 

a Solche Zwangsrechte nun, in Anſehung welcher 
ein Menſch den andern nicht richten oder wenigſtens nicht 
mit Gewalk einſchraͤnken darf, werden aͤußerliche 
Zwangsrechte (jura perfecta in foro humano ſ. 
externo) genannt. Ihnen kann ſich das eigene Gewiß⸗ 
fen deſſen, dem ſie vor Menſchen zukommen, alſo frey⸗ 
lich bisweilen widerſetzen. a Nen TE 
7) Wenn dieſem nach das aͤußere Zwangsrecht 
weiter geht, als das Recht des Gewiſſens; kann nicht 
etwa auch umgekehrt Jemand in ſeinem Gewiſſen, oder 
nach feiner eigenen beſten Erkenntniß wozu berechtiget 
ſeyn, was andere ihm verwehren dürften ?. Von voll: 
kommenen Rechten auf beyden Seiten iſt jetzt die Frage. 
Denn das iſt ſchon ausgemacht, daß ein Menſch zu man⸗ 
chem berechtiget ſeyn koͤnne, was andere ihm nicht fuͤr 
recht halten; wo aber ihr Dafuͤrhalten ihnen auch kein 
Recht zur Widerſetzung giebt. Daß aber in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen ein Menſch vollkommen berechtiget ſeyn koͤnne zu 
dem, was andere vollkommen berechtiget find zu verbin« 
dern; kann verwerflich ſcheinen darum, weil es die Folge 
giebt, daß die Naturgeſetze — in Beziehung auf welche 
doch hier allein die Frage beſtimmt werden ſoll — mit 


ſich 


Von den allgemeinſten Gattungen des Rechts. 259 


ſuh ſelbſt in Widerſpruch ſeyhn. Allein dieſer Grund paßt 
hier nicht. Man muß nur gleich bedenken, daß die 
Menſchen nach ihrer beſten Erkenntniß handeln und han⸗ 
deln müffen Kann es alſo nicht ſeyn, daß einer etwas 
nach feiner beſtmoͤglichen Erkenntniß für nothwendig zu 
feiner eigenen Wohlfarth, oder zum gemeinen Beſten, 
oder überhaupt für geſetzmaͤßig und recht halt; indem der 
andere, nach ſeiner Erkenntniß, es fuͤr unrecht holten 
muß? Und zwar für fo unrecht und nachtheilig, daß 
auch gewaltſame Widerſetzung, falls fie nöchig wird, ihm 
kecht; fo wie dem andern, zur Behauptung feines Une 
ternehmens, dieſelbe Gewalt recht ſcheinet? 

Bey dieſer Vorausſetzung müßten doch immer noch 
zween Fälle unter ſchieden werden. Entweder der eine 
Theil kann, wenn er feine Vernunft gebraucht, einſehen, 
daß, was, an ſich betrachtet, ihm Überwiegend nützlich 
und alſo recht ſcheinet, dem andern unrecht ſcheinen muͤſ⸗ 
fe; wie etwa der Fall wäre, wenn es mit den gemein an⸗ 
erkannten Rechten ſtritte, und der Grund zur Ausnahme 
dem andern nicht erkennbar waͤre. Oder der erſte glaubt, 
und kann mit gutem Gewiſſen glauben, daß der an⸗ 
dere nur aus eidenſchaft oder ſelbſt verſchuldeter Unwiſ⸗ 
ſenheit ſeinem Rechte ſich widerſetzte, ob er ſich gleich 
hierinne irrte, 5 

Im letztern Falle wird nicht, wenügſtens nicht all⸗ 
gemein, behauptet werden koͤnnen, daß einer feine Ein⸗ 
ſichten und vernünftigen Anſchlaͤge aufopfern müͤſſe, der 
ſelbſtverſchuldeten Unwiſſenheit oder der Leldenſchaft des 
andern. Da handelte alſo jeder nach ſeiner beſten Et⸗ 
kenntniß, folglich recht; indem er, aus ſchuldloſer Un 
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Daß dergleichen Faͤlle unter den Menſchen gemein 
ſeyn; wird derjenige nicht behaupten, welcher ſorgfaͤltig 
erwogen hat, was erſtlich zur beſtmoͤglichſten Erkenntniß 
des Menſchen gehoͤre; und ſodann auch, wie ſehr bedingt 
und eingeſchraͤnkt überhaupt das natürliche Recht zu Ge. 
waltthaͤtigkeiten ſey. Ein Irrthum, der vermieden wer⸗ 
den konnte, wenn er gleich ſchwer zu vermeiden war, 
macht ein daraus entſtehendes fehlerhaftes Verhalten 
nicht zum Rechtverhalten, ob er wohl die Schuld vermin⸗ 
dert. i 


Wenn aber der Fall angenommen wird, indem 
der eine etwas fr recht erkennt, daß er zugleich einſieht, 
wie der andere es nach feinem beſten Wiſſen und Ge. 
wiſſen für’ unrecht halte: fo iſt klar, daß, um den 

wang auch hier rechtfertigen zu koͤnnen, dasjenige, wor⸗ 
auf es anksmme, um fo wichtiger ſeyn müffe, je mehr 
es der Gerechtigkeit und Billigkeit, nach ihren hoͤchſten 
Gründen und Abſichten, entgegen zu ſeyn ſcheinet, Ge⸗ 
waltſamkeit wider denjenigen zu gebrauchen, dem man 
ſelbſt einen guten Willen, obwohl bey einem irrigen Ge⸗ 
wiſſen, zutraut. Das Recht zur Gewaltthäͤtigkeit wird 
hier auch noch durch den Gedanken aufgehalten, daß es 
um ſo eher moͤglich ſeyn muͤſſe, denjenigen, dem es nicht 
an gutem Willen fehlet, zur willigen Anerkennung eines 
Rechtes zu bewegen, je wichtiger dasjenige iſt, worauf 
es ſich bezieht und gruͤndet. Doch laͤßt ſich nicht ſchlecht⸗ 
hin laͤugnen, daß auch in ſoſch einem Falle es recht ſeyn 
koͤnne, Gewalt zu gebrauchen, 


Bey 
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Bey weitern Unterſuchungen wird ſich auch erge⸗ 
ben, daß es einen Unterſchied hiebey mache, ob einer nur 
das Seinige vertheidigt, indem der andere ſolches an⸗ 
greift, in der Meynung, recht daran zu thun; oder ob 
in andern Abſichten einer den andern wozu zwingen, oder 
mit Gewalt abhalten will. 

a 8) Und nun laͤßt ſich die Frage genauer beantwor⸗ 
ten, ob jedem Rechte eine Pflicht entſprechen müf 
ſe ? Sie kann einen dreyfachen Sinn haben; ob derjeni⸗ 
ge, der wozu berechtiget iſt, immer auch eben dazu ver⸗ 
pflichtet fey; ob dem Rechte des einen allemal eine 
Pflicht desjenigen andern Subjects, gegen welches jenes 
Recht auszuuͤben iſt, entſprechen muͤſſe; und ob dem 
Rechte des einen Menſchen eine einſtimmige Pflicht der 
andern Menfchen überhaupt, wenigſtens objectiviſch ge⸗ 
genüber ſtehe. Die erſte Frage muß verneint werden; 
weil es auch Rechte giebt, zu dem was nicht unrecht, er- 
laubt, aber nicht nothwendig, ausgemacht beſſer als das 
Gegentheil iſt. Und da die Freyheit zu thun oder zu laſ⸗ 
ſen, vor den Menſchen, und in Beziehung auf ihre 
Zwangsrechte, noch weiter geht, als vor dem Gewiſſen, 
oder in Beziehung auf die allgemeinern Geſetze der Billi⸗ 
gung: ſo iſt klar, daß vor Menſchen einer zu vielem 
berechtiget ſeyn koͤnne, wozu er, wenigſtens nicht äufßer- 
lich und vollkommen verpflichtet iſt. Auch im zweyten 
Sinne kann die Frage nicht allgemein bejahet werden. 
Erſtlich nicht in Beziehung auf ſolche Gegenſtaͤnde 
menſchlicher Rechte, die gar keiner Verpflichtung faͤhig 
find; lebloſe Geſchoͤpſe, unvernuͤnftige Thiere, oder 
Menſchen im Zuſtande des Unvermögens die Vernunft 
zu gebrauchen. Aber auch diejenigen Rechte, die gegen 
. R 3 Men⸗ 
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Menſchen von vernünftigen Einſichten ausgeübt werden 
ſollen, erfordern nicht immer, daß dieſe fie anerkennen, 
und ihr Verhalten darnach einrichten. (nro. ae 


Obwohl es aber in dieſem gedoppelten Sinne Rech⸗ 
te ohne entſprechende Pflichten giebt ſo muß doch einem 
jeden natürlichen Rechte eine Pflicht in ſo fern entſprechen, 
als es nicht recht ſeyn kann, beym anerkannten oder er⸗ 
kennbaren Grunde deſſelben, ſich dagegen zu ſetzen. Und 
wenn man auch noch Ausnahmen wegen ſchuldloſer Un⸗ 
wiſſenheit auf der einen oder der andern Seite hieben gel 
ten läßt (uro. 7.); fo bleibt doch ſo viel übrig, daß ei⸗ 
nem jeden objeckiviſch gegründeten Rechte, objectiviſch 
gegründete Pflichten anderer, wo nicht es zu unterflüßen, 
wenigſtens es nicht zu verhindern, entfprechen. Und 
wo, vermoͤge eines natürlichen Grundes, ein Menſch ein 

Recht für ſich behauptet: da wird der Grund deſſelben, 
und die daraus für andere entſtehende Pflicht wenigſtens 
ui von allen Menſchen ohne ihre Schuld verkannt wer⸗ 

en. 

9) Das Unvermoͤgen ein Recht auszuüben, 
hebt das Recht ſelbſt nicht auf; ob es gleich Pflicht gegen 
ſich ſelbſt ſeyn kann, des Gebrauches deſſelben ſich zu ent. 
halten, ſo lange als man ſich nur dadurch ſchaden wuͤrde. 
Aber die Unmoͤglichkeit fein Recht zu beweiſen, ſchraͤnkt 
dieſen Gebrauch um ſo mehr ein, je mehr es entweder 
einem ſelbſt darum zu ehun ſeyn muß, nichts zu unter⸗ 
nehmen, was man nicht vor andern rechtfertigen kann; 
oder je mehr andere berechtiget ſind, dies von einem zu 
fordern. Mehr alſo in der Geſelſchaft, als in der natuͤr⸗ 
lichen Freyheit; und mehr dem Untergebenen in der un⸗ 
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gleichen Geſellſchaft, als dem Obern in derſelben, oder 
dem Mitgliede einer ether ee — 


§. 43. 
Anwendung „eee auf die angebohrnen Grundrechte der 
3 Menſchheit. 

So wenig es den Abſichten dieſes Buches gemäß 
iſt, in die Unterſuchungen beſonderer Rechtswiffenfchaften 
einzugehn: ſo ſcheinen doch einige ausführlichere Anwens 
dungen der bisher eroͤrterten Grundſaͤtze unumgaͤnglich 
noͤthig zu ſeyn, um fie in dasjenige Licht zu ſetzen, ohne 
welches auch nicht einmal ihre allgemeine Wahrheit und 
Wichtigkeit eingeſehen werden kann. Alle beſondere 
Rechte der Menſchen ſetzen aber in ihren Gründen gewif- 
ſe urſpruͤnglich zukommende, oder angebohrne Rechte 
derſelben voraus; deren Grund und Beſchaffenheit alfo 
zufoͤrderſt unterſucht werden muß. 

Das Grundgeſetz der Natur, aus welchem alle 
Pflichten und Rechte des Menſchen entſpringen, oder 
dem ſie ſich doch alle muͤſſen unterordnen und anpaſſen 
laſſen, iſt das Geſetz der vernünftigen Selbſtliebe (§. 34.) 
Wenn es moraliſchenNothwendigkeit für den Menſchen 
iſt, nach feiner beften Erkenntniß feine wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit und Vollkommenheit zu ſuchen: ſo muß es ihm auch 
recht ſeyn, die dazu nörhigen Mittel zu gebrauchen. Und 
dies zwar nach folgenden Grundregeln. 

1) Je wichtiger etwas für feine Gluͤckſeligkeit iſt 
deſto mehr Pflicht und Recht hat er, die Mittel aufzufu- 
chen und anzuwenden, die dazu noͤthig find; deſto mehr 
andere Pflichten und Rechte, d. h. deſto mehr in ande⸗ 
rer Abſicht Gutes, darf er ihm aufopfern. Denn recht 
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iR, was in aller Abſicht das Beſte iſt, die größte Sum⸗ 
me des Guten im Ganzen erhält oder befördert. So 
Bat alſo der Menſch mehr Recht in Abſicht der Erhaltung 
feines Lebens, als in Abſicht auf irgend ein Vergnüͤ⸗ 
gen, oder eine Bequemlichkeit. Nicht nur von dem, 
was ihm ſelbſt in anderer Ruͤckſicht gut iſt, ſondern auch 
von dem, was ein Gut fuͤr andere Menſchen iſt, und 
ihnen ſonſt nicht entzogen werden darf, kann er vieles zur 
Erhaltung ſeines Lebens mit Recht anwenden. Und 
wenn man annehmen koͤnnte, daß Tugend und ewige 
Seligkeit abhaͤnge von dem, was außer dem Menſchen 
iſt: ſo wuͤrde er nech groͤßere Rechte haben, wo es auf 
deren Behauptung ankaͤme. 

2) Je mehrere Mittel zur Erhaltung oder Er⸗ 
langung irgend einer pflichtmaͤßigen Abſicht ein Menſch 
waͤhlen kann; deſto geringer iſt fein urſpruͤnglich natuͤrli⸗ 
ches Recht zu irgend einem derſelben insbeſondere. Je 
mehr hingegen von einem derſelben eines Menſchen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit abhienge; deſto groͤßer waͤre ſein Recht dazu, in 

dieſer Hinſicht. So müffen alſo die natuͤrlichen Rechte 
nach den Beduͤrfniſſen abgemeffen werden. Und die aͤu⸗ 
ßerſte Noth, d. h. der Fall, wo die Erhaltung des fe 
bens gerade noch von dem Gebrauche eines gegenwaͤrti⸗ 
gen Mittels abhienge, kann, wie man leicht einſieht, be- 
ſonders große und außerordentliche Rechte geben. 

3) Wo ein gleicher Grund iſt; da iſt auch dieſelbe 
Folge. Rechte alſo, die ſich auf die gemeine Men⸗ 
ſchennatur gründen, muͤſſen einem Menſchen zukom⸗ 
men, wie dem andern. Ob und was fuͤr Rechte aus den 
Eigenſchaften entſtehen, in Anſehung derer die Men ſchen 
einander ungleich find; ſoll jetzt noch nicht unterſucht wer⸗ 
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den Aber in allen Menſchen iſt der Trieb nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, nach Wohlſeyn. Und feine eigene Erkennt⸗ 
niß zu gebrauchen, um die Mittel dazu aufzuſuchen und 
anzuwenden, iſt nicht nur ebenfalls Naturtrieb bey allen 
Menſchen; ſondern auch eine weſentliche Bedingung da⸗ 
bey; in ſo fern, als von eines jeden eigenen Geſinnungen 
und Handlungen feine Gluͤckſeligkeit doch immer haupt⸗ 
ſaͤchlich abhängt. In dem gewoͤhnlichen, natürlichen 
Zuſtande iſt auch die Erhaltung des Lebens einer der vor⸗ 
nehmſten Gruͤnde der Gluͤckſeligkeit, und darum auch ei⸗ 
ner der vornehmſten Gegenſtaͤnde des Grundtriebs. Das 
Recht fein Leben zu erhalten, und das Recht, feine 
Kraͤfte nach eigenen Einſichten zur Beförderung feiner 
Gluͤckſeligkeit zu gebrauchen, Freyheit, ſind alſo offen⸗ 
bar wenigſtens in ſo weit Grundrechte aller Menſchen, 
daß in dem natürlichen Zuſtande derſelben fie feinem ganz 
abgeſprochen werden koͤnnen. 
4) Wo aber alle oder mehrere biefefben Rechte ha. 
ben, da muß ein jeder die Graͤnze ſeines Rechtes beym 
Anfange des gleichen Rechtes anderer anerkennen. Sonſt 
geraͤth er mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, und vernichtet 
den Grund ſeiner eigenen Rechte. Ein Menſch kann al⸗ 
ſo, nach dieſen allgemeinen Rechten und Grundgeſetzen 
der Natur, nicht befugt ſeyn, den andern ums Leben zu 
bringen, um ſich beym Leben zu erhalten; oder irgend ei⸗ 
nen Theil ſeiner Gluͤckſeligkeit ihm zu entziehen, um ſeine 
eigene Gluͤckſeligkeit dadurch zu vermehren. Wo wäre 
der Grund zu ſolch einem Rechte? Oder wie wäre es 
moͤglich, noch irgend Rechte zu begründen; wenn ſolch 
ein Recht gelten ſollte? Es iſt die Rede von dem, was in 
der Natur, der Wahrheit nach, bey der beſtmäglichen 
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1 des Menſchen, als Rechtverhalten gegruͤn⸗ 
det iſt; nicht von dem, wozu der Affeet antreiben, und 
was der Irrthum billigen kann. Denn das iſt frey⸗ 
lich bekannt genug, daß in der Hitze ſelbſtſüchtiger Lei⸗ 
denſchaften es dem Menſchen ſehr wenig Entſchluß koſtet, 
ſeiner Erhaltung die Erhaltung anderer aufzuopfern, und 
ſeinem Vergnuͤgen das Vergnuͤgen anderer. Aber bey 
ruhiger Ueberlegung erkennt ein jeder, daß derjenige Un⸗ 
recht thut, der einem Unſchuldigen das Seinige nimmt, 
und ihn ſich aufopfert. Ein jeder muß um ſein ſelbſt 
willen Sicherheit des Eigenthums wuͤnſchen und fordern. 
Ein jeder ſieht ein, in welcher traurigen Lage die Men⸗ 
ſchen ſich unter einander befinden wuͤrden, wenn, ohne 
Rückſicht auf Eigenthum, jeder das Recht hätte, 
wegzunehmen und aufzuopfern, was er zu ſeiner Erhal⸗ 
tung und zu ſeinem Vergnuͤgen noͤthig erachtete. Statt 
durch geſellſchaftliche Vereinigung ſich zu vervollkommnen 
und zu begluͤcken, wuͤrden die Menſchen aus Rache und 
Vorſicht einander aufreiben, oder aus Furcht und Miß⸗ 
trauen vor einander fliehen muͤſſen. Es iſt klar, daß 
dies nicht Geſetz der Natur ſey; klar, daß widerſprechen⸗ 
de Rechte keine Rechte der Vernunft feyn koͤnnen. Der 
Fall, wo ein Menſch vermoͤge eines ſchuldloſen ers 
thums einen eigenen Grund zu einem Vorrechte vor 
dem andern zu haben vermeynt, gehoͤrt eben ſo wenig 
bieher, als der bloße Streit der ſinnlichen Triebe. 

5) Wenn es alſo unrecht iſt, ſich zum Vortheil dem 
andern das Seinige zu nehmen, wenn er dadurch ver⸗ 
lieren wuͤrde, was wir gewoͤnnen: ſo kann es noch weni⸗ 
ger recht ſcheinen, ſeinen Nebenmenſchen zu eutziehen, 
was einem nicht einmal fo nothwendig oder nuͤtzlich iſt, 
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als ihnen. Nur alsdenn kann es recht ſeyn, das Wohl⸗ 
ſeyn des andern und die Mittel dazu anzugreifen und zu 
ſchmaͤern; wenn es aus einem Grunde geſchieht, der 
der allgemeinen Wohlfarth gemäß iſt, vermoͤge deſſen 
jeder im gleichen Fall, dieſer unbeſchadet, es auch thun 
konnte; derjenige, der jetzt es thaͤte, im gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſe vernuͤnftiger Weiſe es ſich auch gefallen 
laſſen müßte, Wenn der andere, gegen den wir uns 
dergleichen etwas unter ſolchen Umſtaͤnden erlauben, den 
Fall ſo einſaͤhe, wie er iſt: fo würde er ſich uns nicht 
mit Recht widerſetzen koͤnnen; denn er widerſetzte ſich 
dem, was vernünftig und recht wäre. Moͤchte er es 
nun aus Leidenſchaft oder aus Unwiſſenheit und Einfalt 
thun: ſo würde keiner dieſer Gründe das Recht der Ver⸗ 
nunft aufheben. 


6) Ein ſolcher Fall iſt vorhanden, wenn man 
das Wohlſeyn und Eigenthum des andern angreifen 
muß, um das Seinige gegen ihn zu vertheidigen, indem 
er es ungerechter Weiſe anfällt oder in Gefahr ſetzt. 
Denn duͤrfte der Menſch ſich nicht gegen ungerechte Ge⸗ 
walt vertheidigen: fo hienge er von der Willküuͤhe der 
Bosheit und des Leichtſinns ab. So wuͤrden die 
Triebe der Habſucht, der Ungeſelligkeit und Ungerechtig⸗ 
keit zum hoͤchſten Geſetz der Natur gemacht. So müfte 
der Menſch ſich weniger zu lieben, als jedweden andern, 
als den Stoͤhrer feiner Gluͤckſeligkeit ſelbſt, und den 
Trieb zu feiner Erhaltung und Vervollkommnung den 
zuͤſten und Einfaͤllen anderer aufzuopfern, verpflichtet 
ſeyn. Der Zufriedenheit, die fo ſehr auf Furchtloſig⸗ 
keit und Hoffnung beruht, und dem Vermoͤgen und An. 

trieb, 
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erieb, das Seinige zu feinem eigenen Beſten und zum Beſten 
anderer zu bewahren und zu vervollkommnen, wuͤrden, mit 
der Sicherheit des Eigenthums, die weſentlichſten 
Gruͤnde entzogen. Sicherheit der Unſchuld, Sicher⸗ 
heit des ganzen Eigenthums derſelben, gehören alſo zu 
den dringendſten Forderungen der Natur, die aus ihren 
unveraͤnderlichſten Einrichtungen und den hoͤchſten Be⸗ 
griffen der Vernunft von dem, was recht iſt, am un⸗ 
mittelbarſten folgen. Und das Recht, das Seinige zu 
vertheidigen, und zu feiner Sicherheit die noͤthige Gen 
walt anzuwenden, iſt ein unleugbares Grundrecht der 
Menſchheit. Wer dies laͤugnen wollte, muͤßte die Ver⸗ 
nunft verleugnen. Bey einiger Ueberlegung erkennt es auch 
derjenige, gegen den es ausgeuͤbt wird, deſſen Begierden 
dadurch eingeſchraͤnkt werden. Ueberall und von jeher 
iſt es vom gemeinen Menſchenverſtand auerkannt, und 
als das Grundgeſetz der vollkommenen Gerechtigkeit be⸗ 
trachtet worden. Die Abweichungen des leidenſchaftli⸗ 
chen Betragens ſind kein Einwurf dagegen. 


7) Wenn dieſes Recht, das Seinige zu vertheidi⸗ 
gen, eine Einſchraͤnkung zulaſſen ſoll; wenn es je recht 
ſeyn ſoll, einem, der uns nichts zu leide gethan hat, oder 
thun will, irgend eines ſeiner Guͤter zu entreißen: ſo 
muͤſſen die eben erſt angefuͤhrten Gruͤnde des Rechts, das 
Seinige zu vertheidigen, eine ſolche Ausnahme zulaſſen, 
und ſie muß den hoͤchſten Gruͤnden des Rechtverhaltens 
gemäß ſeyn. Und dies gilt vom Rechte der aͤußer⸗ 
ſten Noth, oder dem Rechte, ſich des Eigenthums 

eines andern, auch wider ſeinen Willen zu bedienen; 
wenn man ſonſt kein Mittel hat, ſein Leben zu erhalten, 
. und 
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und der andere nicht ſeſbſt daruͤber in Noth koͤmmt. 
Unter den angegebenen Bedingungen iſt es leicht, dies 
Nothrecht zu beweiſen, und die Gruͤnde aller andern 
natuͤrlichen Rechte einſtimmig dabey zu erhalten. 
Einmal hat das Leben eines Menſchen einen ſo großen 
Werth, nach den natürlichen Empfindungen eines 
jedweden Menſchen, daß einer ſich leicht einige Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſeiner Eigenthumsrechte, wie lieb und wich⸗ 
tig ſie ihm auch ſonſt ſind, gefallen laſſen kann, wo es 
darauf ankoͤmmt, einem andern ſein Leben zu erhalten. 
Denn es iſt fuͤr die gemeinwichtige Sicherheit des Eigen⸗ 
thums um fo weniger davon zu befürchten, je ſeltener 
ſolche Fälle ſich ereignen konnen. Wer alſo nach den 
natürlichſten Empfindungen, und den hoͤchſten Begriffen 
vom Rechtverhalten, nach welchen das kleinere Uebel 
vielmehr, als das groͤßere gewaͤhlt werden muß, zu 
handeln geneigt iſt; der wird dies Nothrecht gern aner⸗ 
kennen, ſo wie er wuͤnſchen muß, daß es auch ihm zu⸗ 
geſtanden würde, wenn er in den Fall kaͤme. Wer 
es nicht anerkennen wollte, wuͤrde gegen das Na⸗ 
turgeſetz ſich auflehnen, wuͤrde dem andern, den 
Trieb ſich zu erhalten mehr einſchraͤnken wollen, als 
dieſes ihn nicht einſchraͤnkt; durfte alſd als ein Un⸗ 
gerechter, als ein Feind, der der Erhaltung unſers 
Lebens ſich widerſetzt, wo die Natur uns noch dazu be⸗ 
rechtiget, angeſehen und behandelt, das Nothrecht 
dürfte nun auch mit ee gegen ihn ausgeübt 
werden. 


Aus Biefen Gründen des Rechts wird nun 5 
auch um ſo mehr die Richtigkeit und Nothwendigkeit der 
Ale 
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angeſetzten Bedingungen erhellen. Wenn außer dem 
Fall der äußerſten Noth, der Lebensgefahr, Eingriffe in 


das Eigenthum anderer Statt faͤnden : ſo würden fie zu 


oft vorkommen, um mit der ſo wichtigen Sicherheit des 
Eigenthums beſtehen zu koͤnnen; und es wuͤrde auch in 
der Natur an hinreichenden Bewegaruͤnden fehlen, ſich 
dieſelben gefallen zu laſſen. Ausnahmen, wie die bey 
den Spartanern (F. 38.), ſtoßen die Regel des gemei⸗ 
nen Naturrechts nicht um; um ſo weniger, wenn ſie 
nur einen kleinen Theil des Eigenthums betreffen, lange 
nicht das Ganze. Und ausgemachtes Geſellſchaftsrecht 
iſt uberall etwas anders, als urſpruͤngliches Maturrecht. 
Eben fo wenig läßt ſich aber auch das Nothrecht bewei⸗ 
ſen, ohne die Bedingung, daß der Eingrif in das na⸗ 
tuͤrliche Recht des andern dieſem nichts entziehen muͤſſe, 
was ihm zur Erhaltung feines Lebens und ſeiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit unentbehrlich iſt. Denn womit es beweiſen? 
Mit der hoͤchſten Regel des Rechtverhaltens, zu thun, 
was im Ganzen, was in aller Abſicht, das Beſte iſt? 
Dies doch gewiß nicht. Nicht nur wäre fürs Ganze 
damit nichts gewonnen, daß ein beben erhalten würde, 
mit Verluſt des andern — beyder Werth kann hier im 
Allgemeinen nicht anders als gleich angenommen werden 
ſondern die Art, wie dies eine erhalten würde, waͤre 
die gemeinſchaͤdlichſte Art zu handeln; ſtritte mit dem 
Grundgeſetze der vollkommenen Gerechtigkeit, der 
Sicherheit des Eigenthums. Stritte ſo damit, daß 
der ganze Grund deſſelben erſchüttert würde, Denn 
wenn der eine des andern, eines Unſchuldigen, Leben 
verwenden darf zur Erhaltung feines Lebens: warum 
bürfte er nicht auch jedweden Theil der Gluͤckſeligkeit, 

jed⸗ 
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jedweden Vortheil ihm entziehen, um ſich ihn zu verſchaffen, 
um ſelbſt ihn nicht zu entbehren, wenn er anders ſich nicht zu 
helfen wüßte? Oder ſollte mit der Selbſtliebe und dem 
Erhaltungstrieb ein ſolches widerſprechendes Naturrecht 
bewieſen werden koͤnnen? Ja, wenn dieſe Triebe die 
Einſchraͤnkung, welche jene Bedingung ſetzt, ſchlechter⸗ 
dings nicht vertruͤgen. Wenn die Vernunft uns erlaubte, 
das Leben in jedwedem Fall, unter jeder Bedingung, für 
unſer hoͤchſtes Gut zu halten. Aber nicht einmal unter 
der Vorausſetzung, daß nach dieſem beben nichts mehr 
zu hoffen und zu fuͤrchten iſt, kann ſie dies); geſchweige 
denn unter der entgegengeſetzten weit gegruͤndetern Voraus⸗ 
ſezung. Wie die Vernunft uns antreiben und ver⸗ 
pflichten, dies Leben in jedem Falle für das hoͤchſte Gut 
zu halten, da es, ohne die Vorausſetzung eines andern 
Lebens, ihr, wie man nicht laͤugnen kann, ſchwer wird, 
die Pflicht zu beweiſen, ſich es nie ſelbſt zu nehmen? Wie 
die Vernunft uns verpflichten, es auf eine Weiſe zu 
erhalten, bey welcher alle Begriffe von Gerechtigkeit 
hinſchwinden? Denn was bleibt noch von Gerechtigkeit 
uͤbrig, wenn man, ohne Ruͤckſicht auf Unſchuld und 
Eigenthum, ſich ſchlechthin dem andern vorziehen, ihn 
5 ſich aufopfern darf? Kann das Recht vor der 
Vernunft ſeyn, was man als das Verhalten gegen uns 

im 


) Es iſt bekannt, daß die Stoiker ihre Moral faſt gar 
nicht auf die Vorausſetzung eines andern Lebens gründe: 
ten. Dennoch iſt Acht ſtoiſch, was Cicero ſagt Off. III. 
6. und wahr: Non enim mihi vita mes eſt utilior, quam 
animi talis affedtio, neminem ut violem commodi 
mei gratia. 
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im gleichen Falle unmoͤglich billigen kann? Oder kann 
es uns gefallen und recht ſcheinen, wenn wir uns vor⸗ 
ſtellen, daß einer uns das Leben nehmen wollte, um 
ſich das Seinige zu erhalten? Kann ein Recht vor der 
Vernunft heißen dasjenige, wovon dieſelbe Vernunft 
einſieht, daß der andere ſich mit aller Gewalt ihm 
widerſetzen dürfe? Es iſt hier nicht der Fall, wie da, 

wo zween mit einander ſtreiten, und einer das Recht des 
andern verkennt. (H. 42. nro. 7.) Alſo nur wilder 
ſinnlicher Trieb waͤre es, nicht Vernunft, was einen 
Menſchen beſtimmte, wenn er einen Unſchuldigen ums 
Leben braͤchte, um ſich das Seinige zu erhalten. 


Aber geſetzt auch, daß beym Glauben an dieſes 
Leben allein die Vernunft zu ſchwach waͤre, den Trieb 
der Selbſterhaltung jener Einſchraͤnkung zu unterwerfen. 
Immer bliebe es eine auf die beſten Einſichten und 
Vermuthungen der Vernunft ſich gruͤndende Ein⸗ 
ſchränkung. ; 0 


5 | 
a Ungleichheiten an ſich ein Grund ſeyn t un 
Seelen Sehe Vom Recht e Scene 
Die Menſchen ſind in ihren Kraͤften, Trieben 
und Einſichten einander ſehr ungleich. Bey der Zuſam⸗ 
menhaltung ihrer Verſchiedenherten ſcheint bisweilen die 
Natur des einen von der Natur des andern ſo ſehr ſich 
zu entfernen, als ſie in andern Stuͤcken mit ein⸗ 
ander uͤbereinzuſtimmen ſcheinen. Sollten fie daher 
nicht auch in ihren natürlichen Rechten von einander ver⸗ 
ſchieden und ungleich ſeyn muͤſſen? 
Die 
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Die einen ſind ſo eingeſchraͤnkt in ihren Begriffen 
und Beduͤrfnſſen, fo begnügfam träge und gefühflos. 
Die andern ſo weitſehend, fo vielbefaſſend, fo vorfires 
bend, fo mächtig angeſpornt durch ihre Begierden und 
ſo kraftvoll. Sollten nicht dieſe zu Anfuͤhrern und Be⸗ 
herrſchern, und jene zur Unterwuͤrfigkeit und Folgſam⸗ 
keit von der Natur beſtimmt ſeyn? Wenn dieſes nicht 
waͤre: ſo haͤtten ſie ja ihre Anſtalten verkehrt und zweck⸗ 
widrig gemacht? 


Es koͤmmt darauf an, auf welche genauere Be⸗ 
ſtimmungen die Frage abzielet. Iſt die Meynung 
dabey nur dieſe, daß. thaͤtigere und weiſere Menſchen 
ihre natürlichen Pflichten und Rechte ausüben, wenn 
ſie durch ihre vorzuͤglichen Geiſteseigenſchaften 
Anſehn und Einfluß bey ſchwaͤchern Menſchen 
ſich zu verſchaffen ſuchen: ſo wird niemand dagegen 
ſtreiten. 


Aber man hat der Sache bisweilen das Anſehn 
gegeben, als ob diejenigen, die höberer Vollkommen⸗ 
heiten ſich bewußt ſind, Unterwuͤrfigkeit unter ihren 
Willen, Gehorſam gegen ihre Befehle, von andern 
geradezu fordern, und Widerſpenſtige, als ſolche, 
die ſich gegen die Ordnung der Natur auflehnen, dazu 
zwingen duͤrften. Dieſe Meynung aber, fo natürlich 
fie auch ſtolzen und herrſchſuͤchtigen Menſchen bisweilen 
vorkommen mag, iſt gewiß nichts weniger, als mit der 
naturlichen Ordnung uͤbereinſtimmend. Denn 

1) wer ſieht nicht zufoͤrderſt ein, wie hoͤchſt 
vorher und früglich der Grund ſolcher anmaßlichen 
Vorrechte, das Bewußtſeyn eigener innerer Vorzuͤge 

Dritter Theil. S ſeyn 
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ſeyn wurde? Wie ſehr werden nicht die Menſchen, 
durch Unwiſſenheit und Eigenliebe, bey der Verglei⸗ 
chung fremder und eigener Vollkommenheiten getäuſcht 2. 
Und dünfen ſich nicht vielfältig Diefenigen die weiſeſten 
und faͤhigſten zum Anordnen zu ſeyn, die billig ſich von 
andern erſt ſollten unterrichten und leiten laſſen? Durch wen 
ſonſt ift das viele Uebel in der Welt, bey Länder verwuͤſtun⸗ 
gen und Voͤlkerausrottungen, geftiftet worden, als durch 
die vordringenden Kraftmaͤnner, die ſich einbildeten, 
vermoͤge ihrer erhabenen Gefühle Götter unter den Men⸗ 
ſchen, zu Geſetzgebern und Eroberern beſtimmt zu ſeyn? 
Wenn die Vorſehung auch bey dieſen Gewaltthaͤtigkeiten, 
und durch fie, ihre großen wohlthaͤtigen Abſichten zu er» 
reichen gewußt hat: ſo kann dies unſer Urtheil uͤber jene 
Einbildungen und Anmaßungen an ſich nicht aͤndern. 
Oder wir müßten alles gut heißen, was geſchieht; weil 
die Vorſehung ihre Abſichten ohne Zweifel immer be⸗ 
Hauptet, Und gewiß würden dergleichen Anmaßun⸗ 
gen allezeit noch viel ſchaͤdlicher geworden ſeyn; wenn 
die Gewaltthaͤtigen nicht immer eingeſchraͤnkt und un⸗ 
vermerkt beherrſcht würden, durch die Weisheit derje« 
nigen, welche ſtark find, ohne groß ſcheinen zu wollen, 
und viel wirken, ohne gewaltthaͤtig zu ſeyn. 

2) Und hier entdeckt ſich ein zweyter Grund gegen 
jene Behauptung eines unmittelbaren Rechts zum 
Zwingen, um innerer Vorzuͤge willen. Es iſt das 
Eigene wahrer Weisheit und das ſicherſte Unterſchei⸗ 
dungszeichen derſelben, daß fie herrſcht, ohne zu unters 
drücken; daß man ihr folgt, indem man nur feinen 
Neigungen zu folgen glaubt, ſeiner Ueberzeugung, ſei⸗ 
ner Bewunderung. Es giebt zwar Fälle, wo Gewalt 

ö ; zu 
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zu gebrauchen, wahrer Weisheit nicht entgegen iſt. 
Aber fie find immer um ſo ſeltner; je vollkommner die 
Weisheit iſt, die ins Mittel tritt. Sie kommen nicht 
ſo wohl im Verhalten gegen den großen Haufen gemeiner 
Menſchen vor; als im Verhaͤltniß zu außerordentlich 
ſchwaͤchen oder verdorbenen Menſchen. Und die Abſicht 
diefer Ausnahmen iſt nicht fo wohl Gutes zu ſtiften, als 
Boͤſes zu verhindern. Es iſt eine unleugbare Folge 
aus den hoͤchſten Geſetzen des Rechtverhaltens, die hate 
ten und unangenehmen Mittel nicht eher zu gebrauchen, 
als wenn gerechte Abſichten durch gelinde Mittel nicht 
erreicht werden koͤnnen. Eine erzwungene Unter⸗ 
werfung iſt, auch bey noch fo weiſen und wohlthaͤtigen Ab. 
ſichten, in Anſehung ihrer Gruͤndung und Erhaltung, 
für beyde Theile mit fo vielen Uebeln verknüpft, daß 
das wirkliche Gute, was erzwungen worden iſt, und 
ohne Zwang nicht zu erhalten geweſen waͤre, bey genaus⸗ 
ter Schaͤtzung, nicht leicht überwiegend, und das 
Werk wahrer Weisheit ſcheinen wird. Wenigſtens 
kann es alſo nicht recht ſehn, Gehorſam von ſeinen Ne⸗ 
benmenſchen zu fordern, wo noch nicht alle Mittel der 
Ueberzeugung und Ueberredung gebraucht worden find, 
Ein Bevollmaͤchtigter der Natur zur Beherrſchung und 
Begluͤckung der Menſchen muß alſo ſeine Sendung zu⸗ 
forderſt mittelſt feiner Ueberlegenheit im Gebtauch der 
gelindern Mittel, der Kräfte der Weisheit beglaubigenz 
mittelſt ſeiner Geſchicklichkeit, durch vortrefliche Lehren 
und Thaten, Menſchen zur freywilllgen Anhaͤnglichkeit 
und Folgſamkeit zu bewegen. Je mehr er mit Gewalt 
erzwingen will; deſto mehr verraͤth er Mangel an Weis⸗ 
heit; und berechtiget zur Widerſetzlichkeit gegen feine 
e S8 2 Un⸗ 
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Unternehmungen, und zur Bezweiflung der Guͤte ſeiner 
Abſichten. 

3) Es hat auch mit der Ungleichheit der Men⸗ 
ſchen, zumal ganzer Voͤlker, in Anſehung phyſiſcher 
Vollkommenheiten lange fo viel nicht auf ſich, als dieje⸗ 
nigen ſich vorſtellen müffen, die um derſelben willen die 
einen fuͤr eine natuͤrliche Beute und Unterthanen 
der andern anſehen. Weit mehr, als der erſte An⸗ 
ſchein es verraͤth, erſetzt die Natur insgemein auf der 
einen Seite, was fie auf der andern entzieht. Der 
eine hat mehr Scharfſinn und Feinheit der Empfindung, 
der andere mehr Fuͤlle und Kraft; jener uͤbertrift an 
Klugheit, dieſer an Muth und Beharrlichkeit; 
der eine ſtellt groͤßere Kunſtwerke auf, der andere 
beweiſet nicht weniger Geſchicklichkeit und Geiſtes⸗ 
kraft bey den geringern, die er aber mit weit wenigern 
Huͤlfsmitteln zu Stande bringe. Kurz, wenn man 
eines jeden Kraft nach ſeinen Verhaͤltniſſen miſſet, 
uͤberlegt, was aͤußerliche Umſtaͤnde, was Erziehung und 
Beyſpiele über den Verſtand und die ſittliche Natur des 
Menſchen vermoͤgen, bedenket, wie viele Völker ab. 
wechſelnd bald zu den verachteten barbariſchen, bald zu 
den aufgeklärten und gefitteten gehoͤrten: ſo wird die 
noch übrig: bleibende und unveraͤnderlich ſcheinende abſo⸗ 
lute Ungleichheit der Menſchen in den geiſtiſchen Kraͤften 
und Anlagen ſchwerlich mehr fuͤr groß genug geachtet 
werden koͤnnen, um ſie nicht in Abſicht auf die vollkom⸗ 
menen Grundrechte einander gleich zu ſetzen. Nur 
bey Bloͤdſinnigen, Unſinnigen und verhaͤrteten Boͤſewich⸗ 
tern, wo vernünftige Vorſtellungen gar nichts mehr aus⸗ 
richten koͤnnen, faͤllt jene Gleichheit offenbar weg. 

1 Nicht 


Von den allgemeinſten Gattungen des Rechts. 277 


Nicht ſo bey der Zuſammenhaltung der ſo genannten 
Wilden und der aufgeklaͤrten oder cultivirten Voͤlker, oder 
der einzelnen Genies und der Menſchen von gemeinem 
Verſtande. 5 . 5 
Am groͤßeſten aber waͤre die Ungerechtigkeit; 
wenn die geiſtiſchen Unvollkommenheiten des einen Theils, 
um welcher willen die Unterjochung deſſelben gerecht 
ſcheinen ſollte, die Wirkung dieſer Unterjochung und 
Unterdruͤckung wären, Und iſt dies nicht auch der Fall 
bey den leibeigenen Bauern, die man für unwuͤrdig 
und unfaͤhig der Freyheit erklaͤrt; weil ſie nicht die Ein⸗ 
ſichten und Gelehrigkeit, nicht die edlen und erhabe⸗ 
nen Geſinnungen aͤußern, die bey Sklaven nicht, ſon⸗ 
dern nur bey freyen Menſchen, aber bey dieſen auch im 
niedrigen Stande, nach der Ordnung der Natur entftee 
hen koͤnnen. f 
4) Wenn aber nicht einmal die geiſtiſchen Vor⸗ 
züge ein unmittelbares Recht zur gewaltſamen Beherr⸗ 
ſchung geben: ſo kann dieſes noch viel weniger auf die 
Ueberlegenheit an thieriſchen Kraͤften gegruͤndet werden; 
wie der bekannte Name des Rechts des Staͤrkern 
vorauszuſetzen ſcheint. Ein Name, der in ſich ſelbſt 
einen Widerſpruch enthältz denn das Recht ſoll einen 
Gegenſatz auf phyſiſches Vermoͤgen und phyſiſchen Trieb 
bezeichnen; die Frage vom Rechte iſt ohne Sinn, wenn 
das phyſiſche Geſetz das hoͤchſte ſeyn ſoll, nicht das Ge⸗ 
ſetz der Vernunft. In der Koͤrperwelt mag immerhin 
das Geſetz der groͤßern Bewegkraft Grundgeſetz ſeyn; 
wo doch auch nicht die Maſſe allein entſcheidet, ſondern 
die Mechanik der Stellungen und die mit der Feinheit 
der Materie wachſende Geſchwindigkeit. Auch bat 
S3 nicht 
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nicht einmal die unvernuͤnftigen Thiere dieſem Ge: 
ſetze die Natur ſchlechterdings unterworfen; ſondern 
Liſt und die Reize des ſinnlich angenehmen uͤberwaͤltigen da 
oft die groͤßere Kraft. Und dem Menſchen ſollte das 
Uebergewicht der aͤußern, feinen innern unveraͤnderlichen 
Weſen nicht einmal zugehörigen Kraft das Recht geben, 
mit Verachtung der hoͤhern Einſichten der Vernunft, 
nach dem Triebe der Sinnlichkeit, feine Nebenmen⸗ 
ſchen zu unterdruͤcken )? Nur Thiermenfchen, nur ver⸗ 
wilderte Barbaren können an ein ſolches Naturrecht 
glauben ). ö 9255 


§. Af. 
Vom Rechte zuvorzukommen. Hobbeſiſches Naturrecht. 
Nicht ſo ſehr aus der phyſiſchen Ungleichheit, als 
vielmehr aus der natuͤrlichen Gleichheit, dem gleichen 
Vermoͤgen, welches jeder Menſch beſitzt, dem andern 
zu ſchaden, den aͤußerſten Schaden ihm zu verurſachen, 
A das 


40 Unterdeſſen ſchließt, für ſolch ein Naturrecht, von den 
Thieren auf die Menſchen Spinors, ein Mann, der 
den Ruhm eines philoſophiſchen Kopfes, den er erhal⸗ 
ten hat, gewiß nicht zur Halfte verdient; wenn anders 
menfchliche Weisheit etwas beſſeres ſeyn ſoll, als meta⸗ 
phyſiſche Wortgewebe zum Nachtheil des Menſchenver⸗ 
ſtandes. biſces magni a natura determinati ſunt ad 
minores comedendum, iſt wenigſtens einer feiner 
Forderſätze für den Schlußſaß: lus itaque waturae 
‚uniuseuiusque hominis non ſana ratione, ſed cupidi- 
tate & potentia determinatum eſt 5 
) So laſſen daher auch die Geſchichtſchreiber dergleichen 
Menſchen reden: fe ius ferre in armis; & omnia efle 
virsrum fortium, \ 
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das Leben ihm zu nehmen, hat Hobbes ein urſpruͤnglich 
naturliches Zwangsrecht, als ein Recht zuvorzu⸗ 
kommen, zu erweiſen geſucht; welches wenigſtens eben 
ſo fuͤrchterliche Folgen zu begründen ſcheint, als das 
vorher erwogene Recht des Staͤrkern. Denn obgleich 
auch er den Grundſatz annimmt, daß der Staͤrkere 
das Recht habe, den Schwaͤchern feiner Herrſchaft zu 
unterwerfen, und daher das unumſchraͤnkteſte Recht zu 
allem, was ſie will, der Gottheit aus der Allmacht fol⸗ 
gert ); fo gründet er doch das menſchliche Recht zum 
Zwang und zur Unterjochung zufoͤrderſt darauf, daß es 
der Sorge für feine eigene Sicherheit gemäß ſey, denje⸗ 
nigen, von welchem man zu fuͤrchten hat, unter ſeine 
Gewalt zu bringen, dieweil man es noch thun 
kann )). a 


Und ein Recht, Beleidigungen zuvorzukommen, 
wenn die Vernunft kein anders Mittel angiebt, um ſie 
abzuwenden, läßt ſich überhaupt nicht laͤugnen. Es iſt 
unzweifelhaft in Abſicht auf die Rechte desjenigen, der 

S 4 uns 
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De Cive 1, F. 14. Abfurdius engitari nihil poteſt, 
quam ut, quem debilem in poteſtate habes, eum 
dimittendo fimul fortem facias & hoſtem. Ex quo 
intelligitur etiam tanquam corollarium, in ſtatu 
hominum naturali potentiam certam & irreſiſtibilem 
ius conferre regendi imperandique in eos, qui refi- 
ſtere non poflunt; adee ut omnipotentige ob eam 
eauſſam omnium rerum agendarum ius eſſentlaliter 

& immediate adhaereat, 


Y be Cive esp. I. 5. 3. 4. 7. Man vergleiche aber auch, was 
zur Einſchrankung dieſes ursprünglichen Naturrechts 
Hobbes ſelbſt beybringt cap, II. 
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uns beleidigen wollte. Denn fein Wille uns zu beleidi⸗ 
gen iſt dem Geſetze, wodurch die Natur einen jeden zur 
Erhaltung des Seinigen auffordert, zuwider; und er hat 
das Unangenehme, was durch unſern der Natur gemä- 
ßen Widerſtand ihm wiederfaͤhrt, ſich ſelbſt zuzuſchreiben. 
Auch iſt ein ſolches Zuvorkommen den Pflichten gegen das 
Ganze nicht entgegen. Denn es iſt der allgemeinen Si⸗ 
cherheit und Wehlfarth zutraͤglicher, wenn die Ungerech. 
ten an der Ausführung ihrer boͤſen Abſichten gehindert 
werden, als wenn ſie ihnen gelingen. 
N Aus dieſen Grundbegriffen ergeben ſich nun aber 
auch die Bedingungen, unter welchen mit Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten zuvorzukommen, den Geſetzen der menſchlichen 
Natur gemaͤß iſt. Es muß ganz ausgemacht ſeyn, daß 
dasjenige wirklich ungerecht iſt, was der andere vorhat, 
und wir verhindern wollen; nicht etwa bloß bey unvoll⸗ 
ſtaͤndiger Erwaͤgung fo ſcheine; vielleicht nur weil es uns 
unangenehm, unſern eigenen ungerechten Begierden und 
Abſichten, unſerem Eigennutze, unſerer Herrſchſucht zu⸗ 
wider iſt. Daß es ſein Vorhaben ſey, muß nicht um 
eines zweydeutigen Anſcheins, einer ungeprüften Sage, 
eines zu allgemein angenommenen Vorurtheils, kurz it, 
gend eines leichtſinnigen Verdachtes willen, angenommen 
werden. Vielmehr iſt es Pflicht, ſolch einen Verdacht 
und Anſchein zuförderft aufs forgfältigfte zu prüfen, nach 
allem, was er fuͤr und wider ſich hat; und um ſo viel 
genauer zu pruͤfen, je mehr dasjenige, was man in der 
Abſicht zuvorzukommen, unternehmen will, in allen ſei⸗ 
nen Folgen auf ſich hat, auch denen, die es als Beyſpiel, 
welches andere nachahmen koͤnnen, auf ſich hat. Und 
da ein jeder feine Geſinnungen und Abſichten am beiten 
ſelbſt 
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ſelbſt wiſſen kann, und einen dawider entftandenen Ver⸗ 
dacht andern zu benehmen oft allein im Stande iſt: fo 
muß man alſo auch die Gelegenheit, von daher ſich Auf⸗ 
klaͤrung zu verſchaffen, nicht unbenutzt laſſen; wenn an⸗ 
ders die Sache noch Zweifel, und die Sorge für feine 

Sicherheit ſo viel Aufſchub geſtattet. 

Jae mehr ein Menſch durch feine bothergeh end 
Handlungen boͤſe Abſichten verrathen und feindſelige Ge⸗ 
ſinnungen zu erkennen gegeben hat: deſto eher und zuver⸗ 
läffiger kann aus gegenwaͤrtigen Anſtalten und Bewegun⸗ 

gen eben deſſeiden auf ähnliche Abſichten geſchloſſen, und 
eine widerſprechende Erklaͤrung fuͤr Verſtellung gehalten 
werden. Endlich bleibt bey dieſem Zuvorkommen, wie 
bey jeder gerechten Vertheidigung die moͤglichſte Scho⸗ 
nung des Feindes und diejenige Maͤßigung Pflicht, ver⸗ 
moͤge deren man ſich ſelbſt Einhalt thut, ſo bald man 
dasjenige erlangt hat, was zur Abwendung der gefuͤrchte⸗ 
ten Beleidigungen hinreicht; alſo auch, fo bald der andes 
re unverdaͤchtige Beweiſe feiner geänderten Geſinnungen 
gegeben hat. 

Wenn man dieſe Grundſaͤtze mit der Hobbeſiſchen 
Behauptung zuſammenhaͤlt: ſo wird bald offenbar, daß 
dieſelbe kein in der menſchlichen Natur gegruͤndetes Recht 
enthalte. Denn fo boͤsartig von Natur, fo feindſelig ge⸗ 
gen einander geſinnt und zu Beleidigungen aufgelegt find 
bey weitem die meiſten Menſchen nicht, als Hobbes fie 
annimmt. Er erkennt zwar ſelbſt einen Unterſchied der 
Gemücher; geſteht ein, daß einigen die Beſcheidenheit 
und Maͤßigung eigen ſey, vermöge deren fie andern glei⸗ 
che Rechte mit ſich zugeſtehen. Aber die andere Gat⸗ 
tung von Menſchen, die ſich für beſſer halt, und alles 
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ſich erlaubt, ſetze auch jene in die Nothwendigkeit, auf 
die Bezwingung dieſer, zu ihrer eigenen Sicherheit zu 
denken. (. 4) i 
Aber der Trieb zue Gewaltthaͤtigkeit und zu feindlichen 
Augeiffen iſt in der Natur noch ungleich mehr einge» 
chraͤnkt; auf zu manchfaltige Weiſe, um fo gemeinherr⸗ 
ſchender Trieb werden zu koͤnnen, daß man das urſpruͤng⸗ 
liche, naturliche, Verhaͤltniß der Menſchen unter einan⸗ 
der als eine allgemeine wechſelſeitige Anfeindung und ei⸗ 
nen Zuſtand des Kriegs ſich denken duͤrfte. 
Dagegen ſind zu viele liebreiche Gefühle und Nei⸗ 
gungen in den Menſchen, vermoͤge deren fie theils mit 
Gefaͤlligkeit und Wohlthaten einander zuvorkommen, 
thells empfangene Wohlthaten zur Dankbarkeit und Ge⸗ 
genliebe ſich reizen laſſen. Sy 
Eas iſt faſt unbegreiflich, wie der ſcharfſinnige 
Hobbes durch den Geiſt des einmal angelegten Syſtems 
ſich konnte verleiten laſſen, ſogar auf Eltern und Kinder 
feine Grundſaͤtze anzuwenden; und die Geſinnungen und 
Rechte der Eltern in Anſehung ihrer Kinder auch von der 
Vorſtellung abzuleiten, daß dieſe ihre Feinde werden 
würden, wenn fie nicht frühe ihrer Gewalt ſie unterwer⸗ 
fen und daran gemöhnen wollten (cap. IX. F. 2. 3.). Fuͤr 
die Begründung der Pflicht und des Rechts zur Erzie⸗ 
hung bedarf es ſolcher Vorausſetzungen nicht; und die 
unumſchraͤnkte Gewalt über das Leben der Kinder, die 
Hobbes den Eltern daraus folgert, verlangt die Natur 
nicht. Sie hat wohlthaͤtigere Triebfedern, Eltern und 
Kinder mit einander zu verbinden und in Gemeinſchaft 


zu erhalten. 
. Ueber⸗ 


Von den allgemeinſten Gattungen des Rechts. 283 


Ueberhaupe aber laͤßt es auch die natürliche Furcht 
ſamkeit des Menſchen mit den Ausbrüchen des Hangs zur 
Gewaltſamkeit ſo weit nicht kommen; als der Vertheidi⸗ 
ger des kriegeriſchen Naturrechtes vorausſetzt. Nicht 
nur ſind unter den ſchwaͤchern Menſchen immer ſehr viele 
aus Furcht vor Gefahren, aus fiebe zur Ruhe, aus Bas 
gnuͤgſamkeit, aus natürlicher Biegſamkeit und Gefaͤllig⸗ 
keit geneigter, ſich gutwillig nach den Abſichten der 
Staͤrkern zu bequemen; oder durch ein einnehmendes 
Betragen ſie zu gewinnen; als mit Gewalt ſich ihnen zu 
widerſetzen. Sondern auch die Starken und Eroberungs⸗ 
ſuͤchtigen finden es oft rathſamer, um eine gutwillige Un⸗ 
terwerfung ſich zu bemühen, als alles mit Gewalt aus zu⸗ 
richten. Den einen natürlichen. Grund dazu hat Hob⸗ 
bes ſelbſt angegeben; nemlich die leichte Beobachtung, 
daß auch der Schwaͤchere ſchaden koͤnne, durch Liſt oder 
durch Verbindung mit mehrern. Hiezu ſetze man noch, 
daß Menſchen doch auch geiſtiſche Kräfte und deren Voll. 
kommenheit von Natur mit Wohlgefallen empfinden und 
wahrnehmen, und die einen alſo ſolche auszuuͤben und zu 
erhoͤhen, die andern ſie zu bewundern und fi dadurch 
anziehen zu laſſen geneigt ſeyn. 

Wie ſollte es alſo der Wahrheit gemäß ſeyn, daß 
die Menſchen, vermoͤge der urſpruͤnglichen Geſetze ihrer 
Natur, gewaltſam, als Feinde, einander zu behandeln 
beſtimmt und berechtiget ſeyn ſollten? Nein; wie oft 
auch gewaltthaͤtige Leidenſchaften die Menſchen gegen ein⸗ 
ander aufbringen; ſo treibt ſie doch die Natur noch 
mehr, durch Siebe und Bewunderung zur Geſelligkeit 
und Eintracht an. Dies iſt nicht Speculation unter be⸗ 
ſchraͤnkten Geſichtspunkten; ſondern das Zeugniß er 

5 ich 


284 Buch v. Hauptſtück I. 


ſchichte im Ganzen betrachtet. Krieg iſt darinne doch 
immer nur partie ulaͤrer und vorübergehender Zuſtand, nie 
allgemeiner und fortwaͤhrender Zuſtand geweſen; immer 
erfcheinen unendlich mehrere Menſchen in friedlichen, als 
in kriegeriſch feindſeligen Verhaͤltniſſen gegen einander. 

Freylich lehret auch Hobbes, daß die Fortſetzung 
dieſer Gewaltthaͤtigkeiten, die Beybehaltung der urſpruͤng⸗ 
lichen Kriegsrechte der Natur nicht gemäß ſey. Wenn 
die Erfahrung die Menſchen von der Gemeinſchaͤdlichkeit 
des kriegeriſchen Zuſtandes uͤberzeugt, wenn die Ver⸗ 
nunft fie zur Erkenntniß der ſittlichen Geſetze, als beſſe⸗ 
rer Maaßregeln zur Erhaltung deſſen, was die Natur⸗ 
triebe begehren, gebracht habe: ſo muͤſſen ſie bewogen 
werden, Frieden zu machen, und jener Kriegsrechte ſich 
gegen einander zu begeben. So lange aber dieſes nicht 
von beyden Seiten wirklich geſchehen ſey; bliebe jeder im 
Beſitz derſelben (V. 2.). Wenigſtens ſeyn fie bis dahin 
nicht äußerlich, einer durch das Recht des andern, ſon⸗ 
dern hoͤchſtens nur innerlich, durch das Gewiſſen, zur 
Beobachtung der ſittlichen Geſetze verpflichtet. (III. 27.) 

So ſehr aber auch hiedurch die vorhergehenden 
Vorſtellungen gemildert werden: ſo enthalten fie doch in 
ihren Gründen und in ihren Folgen mehr, als gebilliget 
werden kann. g 


$. 46. 
Anwendung aufs Völkerrecht. 

Wenn fo, wie in den Hobbeſiſchen Grundſaͤtzen 
angenommen wird, die Menſchen ſich wegen ihrer Na: 
turtriebe vor einander zu fuͤrchten, und deswegen in der 
Unterjochung einander zuvorzukommen das Recht hät 

ten: 
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ten: fo würde auch nach gemachten Vorträgen, und ſelbſt 
in der bürgerlichen Gefellfchaft dies Recht in gar vielen 
Fällen noch Statt finden, und der Stand des Krieges 
immer fortdauern. Denn dieſelben eigenſuͤchtigen Triebe, 
die den Menſchen zu Eingriffen in das urſpruͤnglich na⸗ 
tuͤrliche Eigenthum anderer anreizen, koͤnnen ihn eben fo 
leicht zur Verletzung der Vertraͤge antreiben. Was aber 
dieſer das Gewiſſen und die erleuchtete Selbſtliebe entge⸗ 
gen ſetzet; iſt eben fo ſehr auch jenen entgegen. 

Es wird bey der weiter unten vorzunehmenden Un⸗ 
terſuchung über die Verbindlichkeit der Vertraͤge völlig 
erhellen, daß die Gruͤnde derſelben ſehr ſchwach und will⸗ 
kuͤhrlich ſeyn wurden; wenn nicht die Menſchen vorher 
ſchon vollkommene und aͤußerliche Pflichten gegen einan⸗ 
der haͤtten. 5 8 
Will man ſagen, daß wenigſtens in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft jeder feine Sicherheit vor den Beleidi⸗ 
gungen anderer im ſtets bereiten Schutze der Obrigkeit 
hinlaͤnglich begruͤndet wiſſe, und alſo das Recht zur 
Selbſthuͤlfe und zum Zuvorkommen da wegfalle; ſo iſt 
dies zwar einigermaßen allerdings ſo. Unterdeſſen iſt 
doch die maͤchtigſte und wachſamſte Obrigkeit bey weitem 
nicht im Stande, vor allen Beleidigungen bösgefinnter 
Menſchen einen zu ſichern. Und wie daher, nach allen 
vernuͤnftigen Rechtsbegriffen, die Mitglieder buͤrgerlicher 
Geſellſchaften zur Selbſtvertheidigung noch in mancherley 
Verhaͤltniſſen wirklich befugt find: fo wuͤrden, wenn die 
Menſchen ſo boͤsartig waͤren, als Hobbes ſie vorſtellt, 
auch in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, das wechſelſeitige 
Mißtrauen, und die Bemuͤhung mit feindfeligen Ein: 
ſchraͤnkungen und Unterdruͤckungen einander zuvorzukom⸗ 

men, 
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men, viel allgemeiner und ſtaͤrker ſeyn, als ſie zum Be⸗ 
ſten der Menſchheit nicht ſeyn dürfen, aber auch, nach 
geprüfter Erfahrung, nicht ſind. Daun wuͤrde die un⸗ 
menſchliche Moral, die der unſterbliche Pascal mit Bli⸗ 
cken des helleſten Kopfes und dem Tugendeifer des rein⸗ 
ſten Herzens, in ihrer ganzen Abſcheulichkeit vor der 
Welt aufſtellte, mit allen ihren Beſchoͤnigungen der aus: 
ſchweifendſten Rachbegierde, und aller feindfeligen Nei⸗ 
gungen gerechtfertiget ſeyn. 

Und in welcher verhaßten Lage befaͤnden ih im. 
merfort die freyen Voͤiker, und ihre Oberhaͤupter, und 
alle diejenigen Menſchen, die durch keine Vertraͤge ver⸗ 
bunden ſind, gegen einander; wenn das Hobbeſiſche Ma⸗ 
turrecht das wahre waͤre? 

Aber eben dieſes ſoll auch die wahre Lage der Na⸗ 
tionen und Souveraine gegen einander, und das ein⸗ 
zige wirkliche Voͤlkerrecht ſeyn; nach dem Urtheile mans 
cher. Denker, die doch uͤberhaupt zum Hobbeſiſchen Sy⸗ 
ſtem wenigſtens ausdruͤcklich ſich nicht bekennen. Sie 
wollen fo wohl aus der Geſchichte, als aus der Matur 
der Sache, beweiſen, daß die Nationen in ihrem Ver⸗ 
halten gegen einander nie eine andere Richtſchnur hatten, 
und haben koͤnnen, als ihr jedes maliges eigenes Inter⸗ 
eſſe und das Verhaͤltniß ihrer wechſelſeitigen 
Macht. Nach Maaßgabe derſelben enthalte ſich eine 
jede der Beleidigungen und Eingriffe in das Eigenthum 
der andern, oder nehme ſie vor. Weiter, als die Ruͤck⸗ 
ſicht auf Vermoͤgen und Intereſſe es erfordere erſtrecke 
ſich auch die Besbachtung der feyerlichſten Vertraͤge, und 
aso auch ihre Verbindlichkeit nicht. Denn was der eine 
Theil nicht thut, und zu thun willens iſt, dazu koͤnne 

auch 
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auch der andere nicht verbunden ſeyn. Nach dieſer ein⸗ 
zigen Grundregel ſeyn von jeher alle, oder doch bey mein 
tem die meiſten Kriege angefangen und beendiget; und 
die Beſitzungen und Rechte der Nationen gegen einander 
begraͤnzet worden. Unter lauter Hab» und Herrſchſuͤchti⸗ 
gen ſich allein maͤßigen wollen; ſey nicht Tugend, ſon⸗ 
dern Schwachheit, nicht Weisheit, ſondern Kurzſichtig⸗ 
keit, und Vernachlaͤſſigung des einzig moͤglichen Mittels 
ſeiner Erhaltung und Sicherheit. f 
Wenn auch der einzelne Menſch durch das Gefuͤhl 
ſeiner Schwaͤche, Gleichheit und Aehnlichkeit mit andern 
Menſchen, zu Geſinnungen der Maͤßigung und Friedfer⸗ 
tigkeit noch wohl fo leicht gebracht werden konne, daß in 
Anſehung deffelben die Hobbeſiſchen Ideen übertrieben 
heißen duͤrfen: ſo laſſe ſich doch bey den Beherrſchern der 
Volker auf Maͤßigung und Vertraͤglichkeit viel weniger 
rechnen. Von Jugend auf gewohnt, ihren Willen fuͤr 
ein Geſetz, nach dem ſich alles fügen muͤſſe, und ihre 
Meynungen für untruͤglich zu halten; von Schmeichlern 
umrungen, die ihnen die ungemeſſenſten Begriffe von ih⸗ 
rer Macht und Weisheit, ihrer Würde und ihren Ge⸗ 
rechtſamen beybringen, oder fie darinne beſtaͤtigen; ſeyn 
fie weit mehr, als andere Menſchen geneigt, jede Eins 
ſchraͤnkung für eine Ungerechtigkeit anzuſehen, die ihnen 
widerfuͤhre; oder doch fuͤr ein Uebel, von dem ſie ſich 
frey machen duͤrften, fo bald fie koͤnnten. Und leicht 
auch für möglich zu halten, was fie wollen; ſeyn fie 
durch jene Gründe vorbereitet, 25 
Dieſe Geſinnungen machen alſo die Großen der 
Erde, auch bey allem Anſchein von Freundſchaft und 
Friedfertigkeit, zu beftändigen Nebenbuhlern, und heim 
g lſchen, 
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lichen, aber immer wahren Gegnern. Und bey ſolch eis 
nem Verhaͤltniſſe können fie keine andere Geſetze unter ſich 
zu beobachten haben, als die der Sicherheit. Dieſe 
haͤnge aber von der Ueberlegenheit an Kraͤften, oder der 
Klugheit im Zuvorkommen, hauptſaͤchlich ab. 

Aber ſo ſtark auch dieſer Anſchein gemacht werden 
kann: ſo zeigt ſich doch, bey genauerer Beleuchtung, die 
Sache in manchen Stuͤcken anders. Wenn auch die vor⸗ 
hergehenden Behauptungen in vielen einzelnen Fällen 
durch die Erfahrung völlig beſtaͤtiget, fo wie in ſich ſelbſt 
begreiflich werden: ſo iſt doch eine ſolche Allgemeinheit 
derſelben, als das angebliche Recht erfordern würde, das 
mit noch lange nicht bewieſen. Vielmehr ſind nicht nur 
die allgemeinen Gruͤnde, die den Menſchen zur Geſellig⸗ 
keit, Friedfertigkeit end Billigkeit beſtimmen, zu tief in 
die menſchliche Natur gelegt, und zu ſtark, um in der 
Atmoſphaͤre des Throns ganz erſtickt werden zu koͤnnen: 
ſondern dieſe Region enthält auch eigene Gründe zur 
Furchtſamkeit, Unthaͤtigkeit und Unentſchloſſenheit. Dem⸗ 
nach find die Großen fo hartherzig und gefährlich nicht, 
als ſie nach einigen Gruͤnden ihrer Sittenbildung ſcheinen 
konnten. Sie ſind auch nicht alle nur bloß allein von 
unwiſſenden und verwegenen Sch meichlern umgeben, die 
Vorſehung ſtellt ihnen auch weiſe Männer an die Seite. 
Die Geſchichte halt ihnen fo manche Beyſpiele vor von 
den Gefahren, in welche Unbeſonnenheit und Ungerech⸗ 
tigkeit, graͤnzenloſer Ehrgeiz und Eroberungsſucht auch 
die maͤchtigſten Beherrſcher geſtürzt haben, daß fie ganz 
verblendet ſeyn müßten, wenn fie nicht erkennen wollten, 
daß auch fuͤr ſie die Natur aka der . und 
Mäßigung gemacht habe. 

Und 
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Und gewiß, wenn man die Geſchichte der unge⸗ 
techten Eroberungen und Gewaltehaͤtigkelten der Volker 
unter einander genau durchgeht; man findet auch da kei⸗ 
nen hinreichenden Grund, Ungerechtigkeit fuͤr wahre 
Klugheit zu halten. Wie oft find fie nicht in kurzem 
wieder verlohren gegangen, die mit Unrecht erhaltenen 
Vortheile, die gewaltſam weg genommenen laͤnder? Oder 
wie oft mußten nicht die blutigen Auftritte erneuert wer⸗ 
den, um ſich im Beſitz derſelben zu erhalten? Wie viel⸗ 
faͤltig find nicht durch die unnatuͤrlichen Anſtrengungen, 
die dies erforderte, Staaten erſchoͤpft, in ihrem Inner⸗ 
ſten entkraͤftet und ausgezehrt worden? Noch nicht zu ge⸗ 
denken, der ſittlichen Uebel, die aus ungerechter Wer 
groͤßerungsſucht entſtehen, und allmaͤlig in eigentlich 
politiſche Uebel ſich verwandeln. Wie viele Fälle ſollten 
denn alſo wohl übrig bleiben, bey unpartheyiſcher Unter⸗ 
ſuchung der Geſchichte, wo Staaten zu einer wahren und 
dauerhaften Größe durch Ungerechtigkeiten gelangten, zu 
der ſie ſich nicht durch Vermehrung ihrer innern Kraͤfte, 
durch kluge Haushaltung und Verbindungen auf eine völ- 
lig gerechte Weiſe hätten empor ſchwingen koͤnnen? 
Am nach offenbarem Rechte beurtheilt werden zu 
koͤnnen, dazu find die Verhaͤltniſſe und Anſpruͤche der 
Voͤlker unter einander allerdings oft allzuverwickelt. 
Gleich wie man aber von den Menſchen überhaupt nicht 
mehr fordern kann, als daß fie nach ihrer beften Erkennt 
niß handeln: alſo kann man auch diejenigen gewaltſamen 
Schritte der Völker nicht allemal für ungerecht erklaren, 
die ſie bey zweifelhaftem Rechte gethan haben. Wenn 
der eine Theil die Wege der ruhigen Unterſuchung und 
der guͤtlichen Ulebereinkunft verlaͤßt: wie kann dem am 

== 
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dern zugemuthet werden, ſeine gegruͤndeten Anſpruͤche ſo 
ſchlechterdings aufzugeben, wo er noch mit Gewalt ſie zu 
behaupten hoffen kann? Ho 
Durch dieſe Bemerkung fällt auch ein Theil des 
Grundes weg, auf welchem das feindfelige Voͤlkerrecht 
errichtet werden follte; die hiſtoriſche Voraussetzung nem ⸗ 
lich, daß nie nach den gemeinen Begriffen von Gerech⸗ 
tigkeit, ſondern allein nur nach ihrem jedesmaligen Vor⸗ 
theil die Nationen von jeher ihre Handlungen abgemeſſen 
haben. Wir koͤnnen vielmehr annehmen, daß fie nicht 
nur in denjenigen Faͤllen, wo das Recht auch dem unpar⸗ 
theyiſchen Richter zweifelhaft ſcheinen konnte, ſondern auch 
in manchen derjenigen Fälle, wo ein folder das Unrecht 
des einen Theiles völlig einſehen konnte, nach der Ge- 
rechtigkeit zu handeln geglaubt haben. Wie leicht ver⸗ 
blendet nicht das Intereſſe den Verſtand? Aber es iſt 
doch immer etwas viel anders, ob Menſchen ſich an gar 
keine Vorſchriften der Gerechtigkeit binden wollen, vor⸗ 
fäglich fie vernachlaͤſſigen; oder ob fie aus Unwiſſenheit 
und Uebereilung ſie uͤbertreten, indem ſie ſie zu beobach⸗ 
ten glauben. Wenn auch in dem erſten Falle alle Pflich⸗ 
ten der Gerechtigkeit gegen fe wegfielen, und nur die 
Pflichten des eigenen Vortheils an ihre Stelle träten — 
und dies iſt doch zu viel geſagt — fo koͤnnte dennoch im 
andern Falle dies auf keine Weiſe behauptet werden. 


5 F. 47. 
Nothwendigkeit der religieuſen und höhern moraliſchen Wahrhei⸗ 
ten zur gehörigen Beſtimmung des Natur und Völkerrechtes. 
Aber wenn auch die Fälle noch fo gemein wären, 
wo die Maͤchte der Erde nur nach der Schaͤtzung ihrer 
| Kraͤf⸗ 
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Kräfte und nahen Vortheile ſich in ihrem Betragen ge⸗ 
gen einander beſtimmt haͤtten: ſo duͤrfte doch nicht geſagt 
und gelehrt werden, daß dies ſo recht, und den Geſe. 
gen der Natur gemäß ſey. Vielmehr müßte gezeigt wer« 
den, daß es den beſten Einſichten und den weſentlich⸗ 
ſten Beſtimmungen des menſchlichen Geiſtes ganz zuwi⸗ 
der ſey, daß Menſchen im immerwaͤhrenden Zuſtande der 
Feindſchaſt und Eiferſucht ſich unter einander befanden, 
und mit wechſelſeitiger Ueberliſtung und Unterdruͤckung 
ſich beſchaͤftigten. 

Folgende Betrachtungen, bey welchen immer ein 
großer Theil der Menſchen Ueberzeugung und Ruhe ge⸗ 
funden hat, enthalten die Gruͤnde dazu. 

h) Ein Betragen, welches die erſten Begriffe von 
Gerechtigkeit untergraͤbt, und die edelſten Empfindungen 
und Triebe des menſchlichen Geiſtes erſtickt, kann auch 
durch das vom andern Theil zuerſt gegebene Beyſpiel nicht 
gerechtfertigt werden. Und ſo iſt die Politik beſchaffen, 
von der man behaupten will, daß ſie durch das gegebene 
Beyſpiel von Herrſchſucht und Gewaltſamkeit gerechtfer⸗ 
tiget werde. Denn was fuͤr Begriffe von Gerechtigkeit, 
und welche edle Empfindungen koͤnnen denn noch uͤbrig 
bleiben, bey einer ſolchen wechſelſeitigen Habſucht und 
Feindſeligkeit? Sollen ſie etwa darinne beſtehen, daß 
man dem andern laͤßt, was man ihm zu entreißen nicht 
vermoͤgend iſt, oder fiir ſich nicht zu nutzen weiß; und 
Verſprechungen haͤlt, aus Furcht, fuͤr die verletzte Treue 
geſtraft zu werden? Schöne Gerechtigkeit und Großmuth! 
So haben wahrhaft große und edle Männer nicht gedacht. 
Als Scipio im Lager vor Karthago von einigen feiner. 
Gefaͤhrden angegangen wurde, die von Rom zuruͤckkom⸗ 
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menden Geſandten der Kart hager in Verhaft zu nehmen, 
weil man die Roͤmiſchen Geſandten in Karthago beleidigt 
hatte, war die Antwort des edlen Mannes: Was die 
Karthager gethan haben, wollen wir nicht thun, 
ſondern unſern Sitten getreu bleiben. 4 1 183 

Einer wollte das Beyſpiel des andern zur Habs 
ſucht und Ungerechtigkeit ſich reizen laſſen, und eben da⸗ 
zu wieder reizen; und keiner das erſte Beyſpiel der Maͤ⸗ 
ßigung und Gerechtigkeit geben? Und dies wäre die Klug⸗ 
heit, das Nechtverhalten der Oberhaͤupter dieſer Uns 
terwelt, der Regenten und Geſetzgeber, die die Ge⸗ 
rechtigkeit beſchuͤten, dazu anführen, bey ihren Unterge⸗ 
benen die Gottheit vorſtellen wollen? Welche Widerſprü⸗ 
che, welche empoͤrende Mißhandlung der Vernunft und 
der edlern Menſchengefuͤhle liegen hierinne! Dies Wi⸗ 
derſprechende und Anſtoͤßige iſt fo fuͤhlbar; daß unter 
geſitteten Voͤlkern auch diejenigen, die den allerſtaͤrk⸗ 
ſten Verdacht wider ſich hatten, nach jenen Grundſaͤtzen 


der Argliſt und Gewaltſamkeit zu handeln, es doch nie 


gewagt haben, ſich öffentlich dazu zu bekennen *) ; ſondern 
vielmehr alle Muͤhe ſich gaben, aus den gemeinen Be⸗ 
griffen vom Rechte ihrer Vergroͤßerungsſucht einen Ans 
ſchein von Gerechtigkeit zu verſchaffen. Auch diejenigen 
erklären den Machiavell für einen Irrlehrer und Laͤſte⸗ 
rer, die in ſeinen Schilderungen am leichteſten zu erken⸗ 
nen ſind. a 13 

Und Sittenlehrer wollten dieſen Ueberreſt von 


natürlicher Schaamhaftigkeit und Menfchengefühl in den 


4 5 


) Ich ſehe hiebey nicht auf ein Wort, was etwa 1 — 
nem in der Sitze entfuhr. a mal Ei⸗ 
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Maͤchtigen vollends ausrotten; indem ſie ihre Grundſaͤ⸗ 
tze nach den leidenſchaftlichen Handlungen derſelben be⸗ 
ſtimmten? Was ſollten die Schmeichler ſchlimmeres 
thun; wenn wir dies thaͤten? 1 
2) Aber ſchaͤrfen wir nur ihre und unſere Blicke; 
und es wird bald aus den Folgen ſichtbar werden, daß 
die wahre Weisheit und Gerechtigkeit bey den Regenten 
auf eben denſelben Geundſaͤtzen beruhen, an welche die 
übrigen Menſchen gebunden ſſind. Nicht weiter zu ges 
denken der Gefahren und ſchaͤdlichen Folgen, die durch 
eine feindſelige und ungerechte Politik Staaten von au⸗ 
ßenher ſich zuziehen, und die oft, wenn ſie ſich derſelben 
am wenigſten verſehen, zu ihrem Verderben ausbrechen 
(S. praec. ); fo find die ſittlichen ea im Innern 
einer Nation von ſolch einer Beſchaffenheit, daß ſie den 
ſchrecklichſten Beweis der Wahrheit abgeben, daß die 
Naturgeſetze nie ungeſtraft uͤbertreten werden. 
Man wird ſchwerlich ein Beyſpiel aus der Geſchichte auf⸗ 
ſtellen koͤnnen, daß eine Nation in ihrem Betragen ge⸗ 
gen andere Nationen die Geſetze der Gerechtigkeit verach⸗ 
tete, dem Eigennutze und der Herrſchſucht ſich uͤberließ; 
ohne daß ſie im gleichen Verhaͤltniſſe aufhoͤrte, tugend⸗ 
hafte Bürger zu haben. Und umgekehrt wird man fin⸗ 
den, daß ſo lange ein Volk durch buͤrgerliche Tugend ſich 
auszeichnete, es auch gegen feine Nachbarn und Feinde 
Gerechtigkeit und Großmuth bewies ). Es laͤßt ſich 
T 3 N dies 
) „Alle Jabebücher der Menſchheit lehren, daß Billigkelt 
und Gerechtigkeit die Säulen der offentlichen, wie 
Maͤßigkeit und Rechtſchaffenheit der Wohlkartb einzel⸗ 


ner Perſonen ſeyn; und daß Bedruckung im, Innen, 
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dies auch nach der Natur der Sache nicht anders erwar⸗ 
ten. Die Tugend iſt zu einfach und einig in ihrem 
Weſen, als daß Menſchen in einigen Verhaͤltniſſen fie 
aufgeben, und in andern ſie feſt und voͤllig beybehalten 
koͤnnten. Wer in dem einen Fall niedertraͤchtig, tuͤckiſch, 
heuchleriſch, oder grauſam und gewaltthaͤtig handelt, 
wird freylich nicht gleich in jedem andern Falle, und zu 
jeder andern Zeit auf dieſelbe Weiſe handeln. Aber 
Gruͤnde dazu hat er doch in ſich gelegt, die Neigung da⸗ 
zu geftärft, und den Trieb und das Vermögen zum ge⸗ 
genſeitigen Verhalten, die Achtung fuͤrs Recht und ihre 
Gruͤnde geſchwaͤcht. Und bey den manchfaltigen Ver⸗ 
haͤltniſſen der Bürger eines Staates kommen die Falle zu 
oft vor, wo die Abſichten des Einen gegen das Intereſ⸗ 
ſe und die Anſpruͤche des Andern anſtoßen, wo der Ei⸗ 
gennutz gegen das gemeine Beſte ſich auflehnt, wo Buͤr⸗ 
ger ſich unter einander, und ihre eigene Obrigkeit als 
Feinde zu betrachten geneigt ſind; als daß diejenigen 
durch die Begriffe von Gerechtigkeit, Maͤßigung und 
Billigkeit da ſich follten zuruͤckhalten laſſen, die fie nur 
für willkuͤhrliche Verabredungen anzusehen, und im 
Verhalten gegen Auswaͤrtige zu verachten gelernt haben. 
Auch ſind die Menſchen zu aufmerkſam auf ihre 
Fuͤhrer und Regenten, und ihr Beyſpiel hat zu viel Ein- 
fluß auf ſie, zumal da, wo es ohnedem ſchon ſtark ge⸗ 
gruͤndeten Neigungen Vorſchub thut; als daß man nicht 
ver⸗ 
und Gewaltthätigkeit gegen Fremde eben fo unvermeid⸗ 
lich Entkraͤftung und Untergang von Staaten, als Un: 
maͤßigkeit oder Verbrechen Krankheiten und Tod einzel⸗ 
ner Menſchen nach ſich ziehen.“ Meiners in der Vor. 
— zum zweyten Theil feiner Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
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verſichert ſenn könnte, der Geiſt des offentlichen Betra⸗ 
s einer Nation, und die Politik ihrer Regenten werde 
bald der Geiſt der einheimiſchen Sitten und Handlungen 
werden. Vergeblich iſt es alſo, daß man hofft, gerech⸗ 
te und edelmuͤthige Burger zu haben; wo diejenigen, die 
am Ruder figen, die Gerechtigkeit nach der Macht ab⸗ 
meſſen und Betrügereyen für Klugheit halten. Wo 
man durch abſchreckende Macht und zuvorkommende Arg 
lift, durch Meineide, Verraͤtherey und Beſtechung bey 
den Verhaͤltniſſen gegen Auswaͤrtige ſich zu helfen und al⸗ 
les auszurichten ſucht: da rechne man nur darauf, daß 
man bald Buͤrger haben werde, die unter ſich eben dieſe 
Maaßregeln befolgen). Di meliora nobis 

Auch im wirklichen Kriege gegen offenbare Feinde 

kann es daher höhere Klugheit ſeyn, mit Großmuth 
und Schonung zu verfahren; und ſolcher Mittel, dem 
Feinde zu ſchaden, die mit niedertraͤchtigen Geſinnungen 
naturlich zuſammenhaͤngen, ſich nicht zu bedienen; wenn 
gleich das aͤußerſte Recht ſte nicht verwehrte. 

3) Endlich aber muß doch auch gefragt werden, 
wie weit, bey unſerem Erweiterungstriebe, bey unſerer 
Hab und Herrſchſucht, ja ſelbſt bey dem Trieb und der 

| 8 4 Abſicht 


) So dachte wohl auch Ariſtides, als er den Anſchlag des 
Ebemiſtokles, die Lacedaͤmoniſche Flotte hinterliſtiger 

eiſe zu verbrennen, verwarf. Und als er in die Ver⸗ 
ſammlung des Atheniſchen Volkes, welches ſeiner Beur⸗ 
theilung jenen nur ihm noch erbfneten Anſchlag völlig 
überlaffen hatte, mit der Erklärung zuruck kam, daß 
derſelbe zwar vielen Vortbeil ver ſpreche, aber 
ſchaͤndlich ſey; fo dachte auch dieſes groß genug, um 
ihn, ohne weitere Nachfrage, zu verwerfen. Cicero 
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Abſicht uns zu vertheidigen, unſer eigentliches Recht ges: 
he; wenn wir uns als Kinder eines Vaters, als Gew 
ſchoͤpfe, als Theile eines Ganzen, das nicht unſer Werk 
und unſerer Willkuͤhr preiß gegeben iſt, wenn wir uns 
olle als Unterthanen eines Oberheren zu betrachten haben, 
der allein zum unumſchraͤnkten Beherrſcher weiſe und 
maͤchtig genug iſt? Mitwirkende Thaͤtigkeit in ſeinem 
Reiche hat er uns zum Beduͤrfniſſe, zum Geſetz und 
Recht gemacht, nach dem Maaße unſerer Kraͤfte und 
Einſichten, allerdings. Aber, wie jeder weiſe Regent 
und Oberherr, hat er uns dabeg gewiſſe Graͤnzen geſetzt, 
und Bedingungen vorgeſchrieben, wie ſie das Wohl des 

Ganzen erfordert. Wenn wir die Angelegenheiten unſe⸗ 
res Antheils, unſerer kleinen Wirkungsſphaͤre nicht mehr 
zu verwalten wiſſen, ohne jene Graͤnzen zu  überfchreitem 
und die vorgeſchriebenen Bedingungen zu uͤbertreten: fo 
Höre unſer Beruf und unſer Recht eben fo natürlich 
auf, als die Wirkſamkeit eines untergeordneten Dieners 
im Staate, wenn Colliſtonen und Bedenklichkeiten ent. 

ſtehen, auf welche ſich feine Inſtruction und Vollmacht 

nicht erſtrecken. Dies find klare Folgen aus den reinſten 

Begriffen, die ſich unſere Vernunft von der Gottheit 

machen kann, und machen muß; wenn es nicht uͤberall 

Thorheit ſeyn ſoll, an eine Gottheit, an allwirkſame 

Weisheit und Guͤte, zu glauben. a 

Wohin dies aber hier abziele, iſt leicht einzuſehen. 

Es kann bisweilen gefährlich, allzugefaͤhrlich ſcheinen, 

ſich in den Graͤnzen der Gerechtigkeit und Billigkeit zu⸗ 

ruͤck zu halten, bey der anwachſenden Macht und den 
zweifelhaften Geſinnungen anderer. Es kann ſicherer 

einen, ihnen, weil es noch Zeit iſt, zuvorzukommen, 
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ſie zu ſtuͤrzen und zu entkraͤſten, damit fie: es an uns 
nicht verſuchen koͤnnen. 

Ja, wenn wir alles thun müßten; alsdenn vieh 
leicht. Aber ſollen wir nichts von Gott erwarten, wenn 
wir glauben, daß ein On iſt, und wiſſen, was Ge⸗ 
rechtigkeit it? 

Thorheit iſt hier ch auf beyden S 
Aber gewiß nicht mindere Thorheit auf der Seite derer, 
die alles ohne Gott ausrichten wollen, für die der Allmaͤchtige 
nichts thun ſoll; als auf der Seite derer, die Gottes 
und ſeiner Wunder harren, wo nichts ſie hinderte ſich 
ſelbſt zu helfen. Ich habe noch nichts, weder in der 
Philoſophie, noch in der Geſchichte gefunden, was mich 
vernuͤnftiger Weiſe von dem Glauben meiner | us 

gend hätte abbringen koͤnnen, daß Gott keinen 
verläßt, der feſt haͤlt an der Gerechtigkeit um ſei 
net willen. 

So wie, ohne Religion und hoͤheres Menſchenge⸗ 
fühl, die Selbſtſucht ausſchweifen muß, bey der Abſicht 
ſich zu vertheidigen gegen Unrecht: fo wird ſie es auch 
bey der Abſicht, ſich zu erhalten in Noth und Unfaͤllen. 
Dem Hungrigen den letzten Biſſen Brod zu entreißen. 
um nicht ſelbſt Hungers zu ſterben, vom Brett denjeni⸗ 
gen, der es zuerſt ergriffen hat, ins Meer berabzuſtürzen, 
um fein eigenes Leben zu friſten, uͤberhaupt in der aͤußer⸗ 
ſten Gefahr auch den unſchuldigſten ſich aufzuopfern; 
wird denenjenigen Menſchen freylich naturlich und recht 

zu ſeyn ſcheinen, denen die lebhafteſten Gefühle und 
Liebe die hoͤchſten Geſetze der Natur find, Nicht 
aber ſo demjenigen, der die ſympathetiſchen Gefühle in 
ſich entwickelt und zur moͤglichſten Vollkommenheit aus⸗ 
T 5 gebil⸗ 
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gebildet, und im Bewußtſeyn, nach Wahrheit, 
Billigkeit und Gerechtigkeit zu handeln, fein hoͤchſtes 
Gluͤck gefunden hat; dem Armuth, Krankheit und der 
Tod ſelbſt nicht ſo ſehr mit der menſchlichen Natur zu 
ſtreiten ſcheinen, als fremdes Gut an ſich zu reißen; der, 
wenn er es auch vor Gott und Menſchen verbergen koͤnnte, 
zu einer ungerechten und ſchaͤndlichen That ſich nicht ent⸗ 
ſchließen würde *). 9 
Gewiß aber wird am allerwenigſten derjenige zu ſei⸗ 
nem Vortheil eine Ungerechtigkeit begehn, und einen 
Unſchuldigen ſeiner eigenen Erhaltung aufopfern, der 
mit lebhaftem Gefuͤhl an Gott und an ein anderes Leben 
glaubt. Für ihn hat das Leben keinen Werth mehr, 
noch die Erhaltung deffelben das Anſehn einer Pflicht; 
ſo bald die Geſetze der allgemeinen Ordnung und Wohl⸗ 
fahrt, die Grundgeſetze der Gerechtigkeit, um es zu er⸗ 
halten, verletzt werden müßten, . 


Ob ein Recht aus dem gluͤcklichen erfolge und ungeſtörten Befig 
entſtehen koͤnne? 5 

Eine Meynung, die faſt eben ſo ſehr, als dleje⸗ 

ge, welche das Recht der Staͤrke gleich macht, die na- 

: tuͤrli⸗ 
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) Non magis eſt contra naturam morbus aut egeſtas, 
aut quid huiusmodi, quam detradio aut appetitio 
alieni — Satin enim nobis (fi modo in philofophia 
aliquid profecimut) perſuaſum eſſe debet, ſi omnes 
deos hominesque celare poſſemus, nihil tamen 
svare, nihil iniufte, nihil libidinofe, nihil incontinen- 
ter effe faelendum. Cieere off, I, 6. 8. 
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tuͤrlichen Rechtsbegriffe zu vernichten droht, und auch 
mit dieſer ſich leicht verbindet, ſcheint, wenigſtens bey 
einer gewiſſen Anwendung und Auslegung, auch die zu 
ſeyn, daß das Recht oft einzig und allein vom 
Ausgang eines Unternehmens abhaͤnge. Sey der⸗ 
ſelbe glücftich und gut: fo habe das Recht dazu keine 
weitere Beweiſe noͤthig; wie zweifelhaft es auch vorher 
ſcheinen mochte. Und je laͤnger die gluͤcklichen und guten 
Folgen davon fortdauern: deſto mehr befeſtige ſich auch 
die Vorſtellung des Rechts ). Ein unangefochtener, 
ruhiger, oder doch wenigſtens immer behaupteter Befiß 
ſeit undenklichen Zeiten ſey daher der gemeinſte und guͤl⸗ 
tigſte Grund der allerwichtigſten Rechte der Menſchen 
gegen einander; wie auch ihr Urſprung beſchaffen ſeyn 
mochte. 2 A 
In dieſen Sägen find wiederum fo mancherfey 
Vorſtellungen, wahre und falfche und halb wahre durch 
einander gemengt, daß die Beſlimmung der Wahrheit 
die ſorgfaͤltigſte Auseinanderſetzung erfordert. 5 
1) Wahr iſt es freylich, daß der große Haufe, 
der nur aufs Aeußere ſieht, Gluͤck und Verdienſt, 
Gluͤck und Zufriedenheit nicht von einander unterſcheidet, 
nur auf das Gegenwaͤrtige und Naͤchſte, nicht auf die 
entfernten Folgen ſieht, den glücklichen Eroberer, Plün 
derer, Unterdruͤcker, kurz den gluͤcklichen Ungerechten faſt 
immer fuͤr klug und weiſe haͤlt; anſtaunet und bewundert, 
im Verhaͤltniß der Größe, zu der er ſich empor ge» 
u ſchwun⸗ 


N « = 5 
) Dies könnte man, wenn man wollte, empiriſche Rechts⸗ 
begriffe nennen. 3 f 
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ſchwungen hat; oft fo gar ihn anbetet, verehrt und liebt, 
wenn er ſich guͤtig beweiſet. Wahr, daß viele, die als 
Raͤuber oder Rebellen hingerichtet worden, oder in 
einem ſchimpflichen Gefaͤngniſſe geſtorben find, als Füre 
ſten und Koͤnige in der Geſchichte anfgeftelle und als ſolche 
vom gemeinen Haufen der Nachwelt bewundert ſeyn würs 
den; wenn es ihnen nicht an Macht oder Gluͤck gefehlt 
haͤtte ). l 
Darum verachteten immer diejenigen, die ſich 
maͤchtig genug glaubten, ihre ungerechten Abſichten 
durchzuſetzen, die Klagen und Verurtheilungen, die 
wider ſie entſtanden. Und ihre Sklaven und Schmeich⸗ 
ler hielten es ihnen als eine moraliſche Grundwahrheit 
vor, daß der gluͤckliche Erfolg allein die Urtheile der 
Menſchen beſtimme, und alles rechtfertige; wenn 
etwa das Gewiſſen ſie noch bisweilen beunruhigen 
wollte. N Ya) HR 
Aber mag dies immerhin die Moral nach eitlem 
Ruhm und aͤußerlicher Groͤße ſtrebender Deſpoten und 
ihrer niederträchtigen Bewunderer ſeyn. Der Weiſe, 
der das Innere erforſcht, und bie ewigen, unabaͤnderli⸗ 
chen Geſetze der Natur erkennt, laßt ſich fo wenig durch 
dies Urtheil des großen Haufen irre machen; als durch 

0 den 


— 


— 


The wanted little, but regular cftabliffements, to be. 
came prinees, and shereby ſanckify, by the maxims 
of the World, their infamous profeflions ſchreibt 
Hume von den Banditen und Marodeurs, die unter dem 
Namen Compsgnons im ı4ten Jahrhundert in Frank⸗ 
reich fürchterlich, und an die 40000 Mann angewachſen 
waren. Hiſt of England II. 224. f 
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den aͤuͤßerlichen Schimmer von Gluͤck und Größe vera 
blenden. Ein Räuber, der ſich Schaͤtze genug geſamm⸗ 
let hat, um in ſeinen Pallaͤſten, ſelbſt vor den Geſetzen 
der Geſellſchaft, in welcher er durch Gewalt und Betrug ſich 
empor ſchwang, ſicher zu ſeyn; iſt ihm immer ein Räuber, 
ein Elender »). Denn dies iſt derſelbe in ſich ſelbſt; was 
er auch dem verblendeten Poͤbel ſcheinen mag. Er ſelbſt 
fühle es auch oft genug: wie ſehr er es auch zu vergeſſen 
und ſich ſelbſt, wie andere, zu taͤuſchen ſucht, in dieſer 
Zeit des Gluͤcks und Wahns. Und er wird es noch 
ſtaͤrker fühlen zur Zeit der Enthuͤllung und des Gerich⸗ 
tes — Selbſt durch den menſchlichen Verſtand wird es 
ſchon immer heller in der Geſchichte; und mancher hat 
da bereits feine verdiente Stelle unter den Miſſethaͤtern 
und Nichtswürdigen bekommen, den einige weniger 
erleuchtete Jahrhunderte unter die Klugen und Großen 


9) Wahr iſt es auch ferner, daß der Werth der 
Handlungen, und ihre Rechtmaͤßigkeit, nicht bloß 
allein nach den Abſichten, ſondern zugleich auch nach den 
Folgen beurtheilet wird, und ſo beurtheilt werden muß. 
Aber unſere Erkenntniß iſt fo wohl bey der einen als bey 
der andern Hinſicht eingeſchraͤnkt. Wie wir daher oft 
von dem Erfolg auf die Abſicht ſchließen; und wenn dies 
fer gut iſt, uns Freude macht, und Abſicht ſeyn konnte, 
vn ag. a) 


+) Hoc, quamquam video, propter depravationem son 
ſuetudinis, neque more turpe haberi, neque aut 
lege ſaneiri aut iure elvillz tamen naturas lege ſaneltum 
eſt. Cicero off. III. 17. en * 
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auch gute Abſichten vorauszuſetzen geneigt ſind: ſo iſt es 
denn auch natürlich, und in manchen Fällen nicht zu 
tadeln, wenn unſer Urtheil über die Rechtmaͤßigkeit einer 
Handlung bey einem guten Erfolge gelinder und guͤnſtiger 
ausfällt, als bey einem übeln Ausgang. So, wenn 
ein Arzt oder Wundarzt eine mißliche, von andern 
Sachverſtaͤndigen widerrathene Operation oder Curart 
unternimmt. Eben alſo bey politiſchen und Friegerifchen 
Unternehmungen; und kurz in allen denjenigen Faͤllen, 
wo die ſicherſten und beſten Mittel zu guten, ge⸗ 
rechten Abſichten, aus den feſten Grundfägen menſch⸗ 
licher Erkenntniß ſich nicht beweiſen laſſen, und etwas 
gewagt werden muß. 5 


Freylich wird allemal auch in dieſen Fällen 
der Weiſe eben fo wohl fein Lob beym gluͤcklichen Er⸗ 
folg, als feinen Tadel beym widrigen, maͤßigen; 
eben deswegen weil gewagt wurde, obgleich gewagt wer⸗ 
den mußte. Und derjenige, deſſen Urtheil und Ent⸗ 
ſchluß auf die tiefere Einſicht in die damals bekannten 
und erkennbaren Umſtaͤnde ſich gruͤndete, darf auch, wenn 
der Erfolg ſeiner Erwartung entgegen iſt, ſeines Ent⸗ 
ſchluſſes ſich noch nicht ſchaͤmen, und feinem Gegner, der 
kurzſichtiger und verwegner fürs Gegentheil ſich erklaͤrt 
hatte, noch ſagen: Ich wollte doch nicht, daß ich deiner 
Meynung geweſen wäre “). Aber in ſolchen zweifelhaf⸗ 
ten Faͤllen ſein Urtheil nach dem Erfolge zu beſtimmen, 

n bleibt 
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bleibt doch immer einigermaßen Geſetz des menſchlichen 
Geiſtes. 15 1857 
Aber bey offenbarer Ungerechtigkeit der Abſich⸗ 
ten oder der Mittel, die einen und die andern gut heie 
ßen, weil das Gluͤck fie beguͤnſtiget hat, den Räuber 
nicht mehr für einen Naͤuber halten, ſo bald er mächtig 
genug geworden iſt, es ungeſtraft zu ſeyn; dies hieße doch 
völlig der Vernunft entſagen. N . 
Eine andere Frage bleibt immer noch auch hiebey 
dieſe, ob dasjenige, was einer mit Unrecht unternom⸗ 
men und zu Stande gebracht hat, mit Gewalt wieder 
zerſtoͤrt werden muͤſſe, darum weil es einen geſetzwidri⸗ 
gen Urſprung hatte; wenn es nun doch wohlthaͤtig und 
gemeinnützig in ſeinen Wirkungen iſt? Ob z. B. derje⸗ 
nige, der mit Unrecht, wider die Grundgeſetze des 
Staates, oder auch durch Gewaltthaͤtigkeiten und Be⸗ 
truͤgereyen, die das Naturgeſetz ſchon verbietet, auf den 
Thron gekommen iſt, wo möglich, wieder herabgeſtüͤrzt 
werden muͤſſe, wenn er doch durch eine gerechte und 
kluge Regierung Voͤlker begluͤcket? Eine ſchwere und 
verwickelte Frage; deren Beantwortung offenbar von zu 
vielen Umſtänden abhängt, um im Allgemeinen ſicher 
gegeben werden zu koͤnnen ). Es koͤmmt darauf an, 
wie groß und gemein einleuchtend das begangene Unrecht, 
wie gefaͤhrlich die Folgen eines ſolchen uſurpatoriſchen 
Beyſpiels für die Zukunft feheinen können; wie groß die 
gegenwartigen Vortheile, wie weſentlich mit der nun⸗ 
g 7 mehri⸗ 


r 
0 S. Humes Hiß, of, Engl, vol, II. im Leben Heinrich 
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mehrigen Regierungsverfaſſung verknuͤpft; wie leicht odet 
wie gefaͤhrlich das Unternehmen, die verletzte Ordnung 
wieder herzuſtellen? In einem Reiche, in welchem die 
Geſetze der Thronfolge uͤberall noch wenig befeſtigt waren, 
in welchem Uſurpators gewoͤhnlich, gute Regenten ſelten 
waren, koͤnnte dieſe Beurtheilung leicht anders ausfallen, 
als bey einer Nation, unter welcher eine vollkommenere 
Aufklaͤrung und Staatsverfaſſung ſchon fruͤher zu Stande 
gekommen war. 8 i 
Aber wie ſehr es auch zu billigen ſeyn möchte, 
wenn unter ſolchen Umſtaͤnden Menſchen dulden, was einmal 
geſchehen iſt; und der Providenz es uͤberlaſſen, ob und wie 
das dabey zu Grunde liegende Unrecht geahndet werden 
ſolle: ſo wird doch in den Augen des Weiſen, und nach 
der Wahrheit dies an ſich offenbare Unrecht durch den 
gluͤcklichen und erſprießlichen Erfolg nie ganz verdunkelt und 


aufgehoben. N 
8 3) Aber eben in Hinſicht auf die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung und Regierung haben die Menſchen auch ſchon ges 
glaubet, das Recht von dem Erfolg abhängen laſſen zu 
muͤſſen. Freylich immer in deſto mehrern Fällen, je 
eingeſchränkter ihre Einſichten in die Natuk der Dinge 
und des Rechts waren. Sie glaubten, daß, wenn die 
Gottheit Rechte anerkannt und beobachtet wiſſen wollte, 
die ſie weder durch die Vernunft, noch durch einen an⸗ 
dern allgemeinen Unterricht bekannt gemacht haͤtte, ſie 
ſich noch, in vorkommenden Fällen, darüber erklären 
muͤſſe. Und fo mit ſahen fie den gluͤcklichen Erfolg für 
ein Zeichen des Beyfalls und der Genehmigung Gottes 
und für einen Beweis des Rechts an. Der Zwepkampf 
. und 
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und andere Gefahren, in welche diejenigen geſetzt wur⸗ 
den, deren Recht, Schuld oder Unſchuld zweifelhaft 
war, wurden als Veranlaſſungen betrachtet, bey wel⸗ 
chen die Gottheit ihr Urtheil, mittelſt des glücklichen 
oder ungluͤcklichen Erfolgs, zu erkennen gebe. So 
ließen unſere Vorfahren ſogar das Recht der Erſtge⸗ 
burt bey der Erbfolge durch den Zweykampf entſcheiden 
und feſtſetzen. N gs, 
Wie viel aber auch hiebey der Unwiſſenheit zu 
verzeihen ſeyn mag: ſo kann doch bey gruͤndlichern Ein⸗ 
ſichten der Vernunft und deutlichern Begriffen vom 
Rechte nicht zum Grundſatze angenommen werden, daß, 
was dieſen offenbar zuwider iſt, beym glücklichen Aus⸗ 
gange gebilliget und für recht gehalten werden muͤſſe. 
Freylich hat wohl die Gottheit ihre weiſe Abſichten, wenn 
ſie das Unrecht einen gluͤcklichen Ausgang nehmen laͤſſet. 
Aber die weſentlichſten Begriffe unſrer Vernunft erlau⸗ 
ben uns nicht anzunehmen, daß Gott alles dasjenige an 
ſich billige oder von uns gebilliget wiſſen wolle, was er 
zulaͤßt. Dies wuͤrde auf eine, unſere Natur empoͤrende 
Weiſe allen Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht aufs 
heben. Wir ſehen ja auch, daß der goͤttlichen Zulaſ. 
ſung ungeachtet auf böfe Thaten oft die empfindlichſten 
und haͤrteſten natürlichen Strafen folgen. i 
4) Was aber den unangefochtenen und vers 
jaͤhrten Beſitz anbelangt: ſo war die Meynung der Ge⸗ 
ſetzgeber und Philoſophen, die ihn für einen Rechts⸗ 
grund erklaͤrten, nicht die, kann es wenigſtens der 
Wahrheit nach nicht ſeyn, daß ohne Ruͤckſicht auf die 
Art und Weiſe, wie derſelbe feinen Anfang genommen 
oder unangefochten geblieben, ein vollkommnes Recht 
Dritter Theil. u dar⸗ 
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daraus unmittelbar entſpringe. Sondern dieſelbe gruͤn⸗ 
det ſich vielmehr auf die Vorausſetzung, daß entweder 
der ungeſtoͤrte Beſitz ein Zeichen ſey, daß Jemand auf 
eine rechtmaͤßige Weiſe zu einer Sache oder in ein Ver⸗ 
haͤltniß gekommen fen; oder daß wenigſtens eine nachfol« 
gende Einwilligung derer, die durch ein Unternehmen 
in ihren Rechten gekraͤnkt und beleidigt worden waren, 
das Unrecht ie ee und a ara gemacht 
abe. 

0 Auf die Tea Weise if freptich wohl nach 
aller Wahrſcheinlichkeit die oberſte Gewalt in vielen 
Staaten erſt nach und nach rechtsfräftig geworden, da 
ſie anfaͤnglich eigenmaͤchtig ſich aufgedrungen hatte. 
Aber es iſt auch zur geſetzmaͤßigen Begruͤndung derſelben 
genug, wenn diejenigen, die ihr jetzt gehorchen follen, 
freywillig, ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, ſich ihr unter⸗ 
worfen haben. Mögen immerhin die Vorfahren dazu 
gezwungen, und in einem rechtswidrigem Verhaͤltniſſe 
nur durch Ueberiegenpeit der Macht Abele worden 

eyn. 
a Beym Eigenthum der einzelnen Bürger im 
Staate oder auch freyer Menſchen gegen einander giebt 
der Beſitz darum einen Bewels des Rechts, wenigſtens 
eine Vermuthung, die fo lange gilt, his fie durch ſtaͤrkere 
Gruͤnde widerlegt worden iſt; weil die Erfahrung, wenig · 
ſtens in den gewoͤhnlichen Zuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen, 
lehrt, daß bey weitem in den meiſten Faͤllen die Men: 
ſchen auf eine rechtmäßige Weiſe zu demjenigen gelangen, 
was ſie beſitzen. Es iſt aber eine allgemeine Regel der 
Vernunft, daß in jedem einzelnen Falle dasjenige ver 
muthet werden müffe, was überhaupt das gewohnliche 
dabey 
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dabey iſt, wofern nicht aus beſondern Gruͤnden das Ger. 
gentheil ſich ergiebt. Man muß alſo freylich jeden Be⸗ 
fig für rechtmaͤßig gelten laſſen, wo man das Unrecht 
nicht beweiſen kann. Das Gegentheil wuͤrde das Recht 
der Willküͤhr Preiß geben, und den a des Auen, 
thums größtentheils vernichten. 

Aber ein erwieſenes Unrecht ond auch 5 
den langwierigſten Beſitzſtand nicht aufgehoben; wofern es 
nicht diejenigen wollen, deren Rechte dabey verletzt 
worden ſind; oder diejenigen, die über ſie, und in Bezie⸗ 
hung auf eben dieſe Rechte gebieten können. Denn es 
iſt hoͤchſt unnatuͤrlich und widerſprechend, daß dasjenige, 
was um ſeiner Natur und gewiſſer Verhaͤltniſſe willen 
neun Jahre lang unrecht war, mit dem zehnten recht 
werden koͤnne, ohne daß in der Natur der Sache und 
jenen Verhaͤltniſſen ſich etwas geändert hat. Wenn aber 
dieſe Verhaͤltniſſe ſich aͤndern, wenn diejenigen ihres 
Rechtes ſich begeben, um welches willen etwas unrecht 
war: ‘fo fälle der Grund weg „ und das Unrecht ſelbſt 
mit ihm. a 


8. 49. 
Vom Rechte der Menſchen über die Thiere. 
Die Vertheidiger des Rechts der phyſt ſchen 

Ueberlegenheit berufen ſich, unter andern Gruͤnden, auf 
dasjenige, was die Menſchen in Anſehung der Thiere 
fuͤr recht halten. Und es iſt dies in der That keiner der 
ſchwaͤchſten Gründe jener Meynung; wenigstens in fo fern 
es nur darum zu thun iſt, den Gegener in Verlegenheit 
zu feen. Denn wenn man entweder a alles dasjenige für 
Ua recht 
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recht erklart, „was die Menſchen nur allzuhaͤufig in Anz 
ſehung der Thiere ſich erlauben; oder das Recht der 
Menſchen uͤber dieſe Gattung der Geſchopfe von gewiſſen 
Gruͤnden ableitet, die oft Daben gebraucht worden find: 
ſo wird man denjenigen, die das Recht nach der 
3 3 der Kraͤfte ee immer Waffen i in die 
a u. geben. 
Aüͤber wenn man den Rechten der Menſchen in At 
ſehung der Thiere diejenigen Graͤnzen beſtimmt, welche 
die Grundgefuͤhle und die wahren Beduͤrfniſſe der menſch⸗ 
lichen Natur anweiſen: fo ſchlleßen fie ſich auch ſogleich 
an die allgemeinſten Begriffe vom Recht und ihre vers 
nünftigen Gründe an. 


Der Menſch bediene ſich der Thiere zu feinem. 
wahren Nutzen, indem er ihnen nicht nur allerley 
Saften auflegt, ſondern auch einen Theil zu feiner Nah⸗ 
rung und Kleidung von ihnen nimmt. Es kann dies 
auf manchfaltige Weiſe ſo geſchehen, daß die There, mit 
telſt des ihnen darum wiederfahrenden Schutzes und Bey. 
ſtandes der Menſchen, auf der einen Seite mehr gewin⸗ 
nen, als ſie auf der andern verlieren. Und wenn ſie 
auch dabey verlieren, das menſchliche Geſchlecht aber an 
wahrer Vervollkommnung und Gluͤckſeligkeit überwiegend 
gewinnt: fo it dies den Abſichten der vollkommenſten 
. und Guͤte gemaͤß, und folglich recht. dust 


Selbſt das vorſetzliche Toͤdten der Thiere kann aus 
dieſem Grunde gerechtfertiget werden. Wenn gleich auch 
das Leben der Thiere in ſich ſelbſt einen Werth hat, 
weil es angenehme Gefühle einſchließt: fo hat es doch 
einen geringern Werth, als das Leben der Menſchen, und 

kann 
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kann alſo deren Erhaltung aufgeopfert werden. Es muß 


aber das Leben der Thiere der Erhaltung der Menſchen, 


oder dieſe müßte jenem aufgeopfert werden; nicht nur in 
denjenigen Fällen, wo Thiere, einzeln wegen ihrer Art, 


oder wegen ihrer Menge dem Menſchen unmittelbar ge⸗ 


faͤhrlich ſind; ſondern auch da, wo fie die andern unent⸗ 
behrlichen Nahrungsmittel dem Menſchen wegzehren oder 
verwuͤſten wuͤrden, wenn er ſich ihrer Ausbreitung nicht 
wider ſetzte. Je mehr die Menſchen ſich auf vegetabili⸗ 
ſche Nahrung einſchraͤnken wollten; deſto mehr muͤßten 
ſie, um dieſe zu gewinnen, den Thieren Abbruch thun. 
Es gereicht alſo der thieriſchen Schoͤpfung auf einer an⸗ 
dern Seite zum Vortheil; wenn Thiere, die doch ſterben, 
häufig auch ohne dieſe Abſicht hätten getoͤdtet werden 
muͤſſen, von den Menſchen als Speiſe genoſſen 
werden. ö 
Wenn man nun mit dieſen Grundſaͤtzen die bey⸗ 
den Bemerkungen noch verbindet, daß einmal eben diefel« 
ben Arten der Thiere, von denen der Menſch den groͤße⸗ 
ſten Nutzen zieht, fo leicht ſich vervielfältigen, ſodann 
auch daß felbft viele Thierarten durch ihren Inſtinet, das 
offenbare Geſetz ihres Schöpfers, gezwungen find, an⸗ 
dere Thiere zu verzehren: fo wird kein Zweifel mehr uͤbrig 
bleiben gegen das Recht des Menſchen, der Thiere ſich 
zu bedienen, fo weit es zu feiner wahren Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit gereichet. a 
Alle Ausſchweifungen aber, welche die ſchwelge⸗ 
riſchſte Ueppigkeit, oder die gedankenloſe Grauſamkeit 
verwoͤhnter Menſchen in Anſehung der Thiere ſich oft 
erlaubt har, rechtfertigen zu wollen; kann Niemanden 
einfallen, als jenen Leichtſinnigen, deren Nachdenken 


u 3 ſich 
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ſich nicht über das Beduͤrfniß des Augenblicks erſtrecket; 

oder den Niedertraͤchtigen, die es vertheidigen, wenn 
ihre Gewaltigen auch Menſchen zum Zeitvertreib wir. 
gen, oder Unſchuldige zum Verſuch mit einer neuen Art 
der Strafen belegen. 

Und in der That der Fortgang von Orauſamkeit 
an Thieren zu Grauſamkeiten an Menſchen kann denen 
nicht ſchwer werden; die ſo oft Beweiſe davon geben, 

daß ihnen an einem Menſchen weniger gelegen ſey, als 
an einem ihrer Pferde oder Hunde. 

Aber im Reiche der Wahrheit und Gerechtigkeit 
ſuchen fie vergebens Schutz wider die Gefühle der 
Menſchheit, wenn die ihnen in der Stunde des Todes, 
in der Stunde der Gewiſſensangſt, ſagen, daß auch 
fie nur Menſchen find, auch fie nur Geſchoͤpfe, die der 
Hauch des Allmaͤchtigen dene kann, wie er ſie ge⸗ 


ſchaffen bak. 


F 

Vom Rechte des Eigenthums aͤußerlicher Gier. . 
Die große Verſchiedenheit der Meynungen der 
allerberuͤhmteſten Rechtsphiloſophen über den Grund 
dieſer Eigenthumsrechte koͤnnte wohl den Zweifel. er» 
wecken, ob es auch uͤberall moͤglich fey, etwas dabey zur 

Henle zu bringen. 

Einige, unter denen ſelbſt Montesquien iſt ), 
Wehen, das ante de r äußerlichen Guͤter, 
oder 


F 


% S. Efprit, des Loix lip. XXVI, ch. 19. Da diefer 
ſcharf⸗ 
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oder das Recht, ſie zu gebrauchen, wie man will, und 
jeden Gebrauch derſelben, die aͤußerſte Noth abgerechnet, 
jedwedem andern Menſchen zu verwehren, auch wenn 
man ſie ſelbſt jetzt nicht gebraucht, oder in das Seinige ein. 
geſchloſſen hat, ſey ein poſitives Recht; eine Wohl⸗ 
that der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ein Vertragsrecht. 
Daraus wuͤrde denn folgen, daß freye Völker, und übers 
haupt alle nicht unter einem buͤrgerlichen Vertrag mit 
einander ſtehende Menſchen ſich dieſes Eigenthumsrechtes 
nicht zu erfreuen haben. 
Andere ſind der Meynung, daß zwar nicht auf 
die buͤrgerliche Geſellſchaft, oder irgend einen aus druͤckli⸗ 
chen Vertrag dieſes Recht ſich gruͤnde; daß aber doch 
die ſtillſchweigende Einwilligung aller Menſchen dabey 
vorausgeſetzt werden muͤſſe. Und dies zwar aus dem 
Grunde, weil durch das Eigenthumsrecht, das ur⸗ 
ſpruͤngliche Recht eines jeden Menſchen auf alle 
dieſe äußerlichen Güter, oder die Gemeinſchaft derſel⸗ 
ben, aufgehoben wuͤrde. RENTE 
Wenn ſich aber beweiſen läßt, daß vermoͤge der 
hoͤchſten Grundſaͤtze des natürlichen Rechtes, der Menſch 
fähig und befugt iſt, ohne alle Zuziehung und Befra⸗ 
gung andrer Menſchen, ja auch gegen ihren ausdruͤckli⸗ 
chen Willen, ein Elgenthum aͤußerlicher Güter ſich zu 
x 24 gruͤn⸗ 
ſcharffinni i jebey keine 0 
ee 
thums gegen Eingriffe der bürgerlichen Obrigkeit abzie⸗ 
len: ſo darf man vielleicht ſeinen Grundſatz nur von der 


genauern Beſtimm ng und Be eſtigun der Eigenthums 
rechte verſtehen. ung feſtigung igenthums⸗ 
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gründen: ſo fallen dieſe benden angezeigten Meynungen 
mit einander weg. ER 5 
And dieſer Beweis ſcheint in folgenden Bemer⸗ 
kungen offenbar zu liegen. f 
1) Niemand zweifelt daran, daß die Menſchen 
von Natur berechtiget ſeyn, die Dinge außer ihnen zu 
ihrer Erhaltung und Vervollkommnung, uͤberhaupt zu ihrer 
und anderer Menſchen Gluͤckſeligkeit zu gebrauchen. 
Da dies Recht, ſo fern es ſich auf die gemeine Men⸗ 
ſchennatur gruͤndet, dem einen eben ſo wohl als dem 
andern zukoͤmmt, fo kann bey der Ausübung deſſelben, 
bey der Anwendung auf einzelne Gegenftände, keinem 
etwas einen Vorzug vor dem andern verſchaffen, als daß 
er der Erſte iſt, der den Gegenſtand in der Abſicht er⸗ 
greiſt. Denn konnte ihm da noch die Sache entriſſen 
werden: ſo waͤre fein Recht kein Recht. Oder haͤtte er 
erſt Erlaubniß anderer Menſchen noͤthig, ehe und be⸗ 
vor er einen ſeinen Neigungen und Abſichten gemaͤßen 
Gebrauch von dieſen Dingen machen duͤrfte: ſo waͤre er 
dadurch in eine den urſpruͤnglich natürlichen Verhaͤltniſſen 
der Menſchen unter einander ganz zuwiderlaufende Abhaͤn⸗ 
gigkeit gefegt. Eine Abhaͤngigkeit, die um ſo unzulaͤſſi⸗ 
ger und widerſinniger ſcheinen muß; da ſie ſich auf alle 
übrige Menſchen bezoͤge; auf fo viele, als an den vorhan⸗ 
denen Gütern der Natur irgend Antheil nehmen Fönnten, 
Die Gemeinſchaft der Güter, oder das glei⸗ 
che Recht aller, waͤhret alſo nur ſo lange, bis 
einer etwas zu ſeinem beſondern Gebrauche weg⸗ 
nimmt. i N \ * 
Es iſt dies alſo keine ſolche Gemeinſchaft der Güter, 
«ls wohl aus andern Gründen entſtehn kann; wobey 
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keiner der Theilhabenden berechtiget iſt, etwas von dem 
gemeinen Gute abzuſondern; weil da alles allen blei⸗ 
ben ſoll. ö 
2) Daß dies beym urſprünglichen Rechte der 
Menſchen auf die aͤußerlichen Güter nicht fo iſt; folget 
aber weiter noch daraus, daß der beſte Gebrauch der⸗ 
felben mit immerwaͤhrender völliger Gemeinſchaft nicht 
beſtehen kann. Dieſe Guͤter wuͤrden weit mehr gemiß⸗ 
braucht, weniger geſchont werden; es würde lange nicht 
ſo viel Fleiß und Sorgfalt zu ihrer Erhaltung und Ver⸗ 
beſſerung angewendet werden, als geſchieht, wenn 
jeder fein bleibendes Eigenthum hat. Bey jenem Miß⸗ 
brauche, jener Sorglosigkeit, jenem Unfleiße würde ſich 
nicht einmal der hinreichende Lebensunterhalt finden; 
wenn die Menſchen ſich neben einander ſtark zu vermehren 
anfiengen. Oder die guten fleißigen Menſchen wuͤrden 
die trägen Müſfi igänger ernähren muͤſſen; und vielleicht 
dabey am meiſten Noth leiden. Denn die laſterhaften, 
verdienſtloſen Menſchen ſind insgemein die ausſchweifend⸗ 
ſten in ihren Begierden. 25 
Gemeinſchaft der Guͤter kann nur r da Statt finden, 
wo beym Ueberfluß der aͤußerlichen Güter die Anzahl der 
Menſchen, die ſie gebrauchen, verhaͤltnißmaͤßig gering 
iſt; oder unter lauter vollkommen tugendhaften; oder 
bey einer durch ſtrenge Geſetze, und deſpotiſche Ober⸗ 
herrſchaft erzwungenen Maͤßigung der Begierden. Unter 
der letzten Bedingung wird dieſe Gemeinſchaft, wenn ſie 
es auch ſonſt wäre, wohl ſchwerlich mehr fuͤr vortheilhaft 
gehalten werden koͤnnen. Die erſten Vorausſetzungen 
aber finden ſo ſelten Statt, daß ſie nur Ausnahmen, 
nicht aber die Regel, degruͤnden konnen. 
5 3) 
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3) Aber nicht nur die nothduͤrftige Erhaltung der 
Menſchen, ſondern auch ihre vollkommnere Gluͤckſelig⸗ 
keit haͤngt vom Eigenthum aͤußerlicher Guter gar ſehr 
und manchfaltig ab. Gluͤckſeligkeit des Menſchen be⸗ 
ſteht hauptſächlich in freyer Thaͤtigkeit, in der mit 
Hofnung verknuͤpften Verfolgung gewiſſer Abſichten und 
der glücklichen Anwendung dazu dienender Mittel. 
Denn feine Faͤhigkeit zum ſinnlichen, geſchaͤftloſen, Ges 
nuß iſt fo eingeſchraͤnkt; daß dieſer, wenn er nicht bald 
Eckel und Unempfindlichkeit nach ſich ziehen ſoll, nur ei⸗ 
nen geringen Theil feiner ganzen Zeit ausfüllen kann. 
Taͤndelnde Zeitvertreibe laſſen ſo viel leeres in der Seele; 
koͤnnen wohl dem Uebel der langen Weile abhelfen, aber 
kein Vergnügen gewähren, das dem gleich kaͤme, was 
aus nützlichen Arbeiten entſpringt. Aber wie einge⸗ 
ſchraͤnkt wuͤrde ble freye Thaͤtigkeit des Menſchen ſeyn, 
wenn nicht das Eigentum der aͤußerlichen Güter wäre? 
Eingeſchraͤnkt in Anſehung ihrer Abſichten. Denn un⸗ 
laͤugbar beziehen ſich die meiſten Abſichten der Menfchen 
auf daſſelbige; und koͤnnen auch durch gleich viele andere, 
die fich nicht darauf bezogen, die Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt genommen, nicht erſetzt werden. Eingeſchraͤnkt 
würde aber auch die freye Thaͤtigkeit der Menſchen, ohne 
das Eigenthum der aͤußerlichen Güter, in Anſehung der 
Mittel ſeyn; wie von ſelbſt einleuchtet. Wie vieles 
bleibt nicht noch immer unausgefuͤhrt; und wie vielen 
Menſchen fehlt nicht noch immer der Muth zu manchen 
nuͤtzlichen Unternehmungen; darum weil es ihnen am 
Vorrathe aͤußerlicher Güter fehlet, die dazu noͤthig waͤ. 
ren? Es iſt aber vorher ſchon aus der Natur der Sa⸗ 

che bewieſen worden, daß der Mangel und die Unſicher⸗ 
; heit 
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heit dieſer Güter noch viel größer ſeyn würde ‚wenn kein 
Eigenthum Statt faͤnde. 1 Arn 

Bey dieſem Eigenthum aber iſt auch ſchon die blo⸗ 
ße Vorſtellung des Befiges und der Sicherheit deſſelben 
eine Quelle unzaͤhliger Vergnuͤgungen; wegen des manch⸗ 
faltigen angenehmen und nuͤtzlichen Gebrauches, der ſich 
davon in Gedanken machen laͤſſet. 

Die Gemeinſchaft der Guter aber ſchraͤnkt nicht 
nur die Freyheit in Anſehung dieſes Gebrauches ein: ſon⸗ 
dern iſt auch eine Quelle vieler Streitigkeiten, bey 
gleichzeitigen einander hinderlichen Abſichten, und den 
verſchiedenen Meynungen vom beſten Gebrauch der Din⸗ 


e * 


\ 


4) Freylich kann nun auch dagegen eingewendet 
werden, daß unzählige Sorgen, Muͤhſeligkeiten, Ders 
folgungen und Uebelthaten aus den Eigenthumsrechten 
entſpringen. Nur der uͤbermaͤßige Reichthum der einen 
iſt das Mittel, die andere, vielleicht größere, Hälfte des 
menſchlichen Geſchlechtes zu unterdruͤcken, oder doch ab⸗ 
haͤngig zu machen. Nur die Vergleichung mit dem Ue⸗ 
berfluß der Einen macht den andern ihren kleinen, wenn 
auch zur Befriedigung der natuͤrlichen Beduͤrfniſſe hinrei⸗ 
chenden, Antheil zur Armuth. Und ſind nicht doch jene, 
bey ihrem Reichthum, und eben durch ihn, oft noch 
elender als dieſe? . 5 

Dies beweiſet ohne Zweifel, daß ſo ganz reiner 
Vortheil für die Menſchheit das Eigenthum der aͤußerli⸗ 
n Ei u chen 


) Dies bemerkt auch ſelbſt Zobbes „Minime autem utile 
hominibus fuit, ua ejusmodi habuerint in omnia 
zus commune &e, de Cive cap. I. H. 11. 
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chen Guͤter freylich wohl nicht fen; daß auch hier böfes 
neben dem Guten aus einer Quelle entſpringe. Es laͤßt 
ſich auch ſo fort die Folge abſehen, daß es, wenigſtens 
vor dem Gewiſſen, Pflichten der Maͤßigung in Anſe⸗ 
bung dieſer Eigenthumsrechte geben werde. 
Aber daß nicht dennoch zur Erhaltung und Ver⸗ 
vollkommnung der Menſchen dieſe Rechte noͤthig ſeyn; 
kann daraus um ſo viel weniger gefolgert werden; da ſich 
leicht einſehen laͤſſet, daß felbft jene, durch den Ueberfluß 
der Einen entſtehende, verhaͤltniß maͤßige oder abſolute 
Armuth der andern, und ihre Abhaͤngigkeit von jenen 
viele hoͤchſt wichtige Vortheile nach ſich ziehen. Denn 
was anders vereiniget die Menſchen mit einander, als ih⸗ 
re wechſelſeitigen Beduͤrfniſſe; von denen aber der groͤßte 
Theil auf aͤußerliche Dinge ſich bezieht? Was unterhält 
ihre Triebe der Thaͤtigkeit, und ihr Streben nach allerley 
Vollkommenheiten mehr, als die Ausſicht auf den Beſitz 
dieſer angenehmen Dinge, in dem ſie andere erblicken? 
Und was würden die meiften Menſchen ohne dieſe Abhaͤn⸗ 
gigkeit ſeyn; unter welche der rohe Naturſinn freylich nur 
mittelſt des Beduͤrfniſſes gebeugt und eingewoͤhnt werden 
kann? Wie viele Stuͤcke der Tugend beziehen ſich nicht 
auch auf dies Eigenthum und den Mangel deſſelben? 
Wenn alſo gleich immer fo viel übrig bleibt, daß 
ohne daſſelbe viel boͤſes nicht ſeyn würde: ſo kann doch 
wohl angenommen a ee daß ned mehr Gutes 
2 beruhe. 

5) Der natuͤrlich gute Grund dieses Urtheils wird 
auch ſchon durch die Allgemeinheit deſſelben wenigſtens 
wahrſcheinlich. Denn nirgends Hat man noch Menſchen 
beyſammen ee die nicht einiges Eigenthum Außer. 

f licher 
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licher Guͤter unter ſich gehabt Hätten, Wenn auch nicht, 
oder nur ſehr unvollkommen, in Abſicht auf unbewegliche 

Güter: fo doch in Anſehung einiger beweglicher Güter. 
Und wenn auch noch fo oft Menſchen wider die 
Vertheilung der Guͤter und die Eigenthumsrechte, die fie 
um ſich herum gewahr werden, ſich erklaͤtten: fo wirb 
man ſich doch immer leicht überzeugen koͤnnen, daß eben 
dieſelben, wenn ſie es ein wenig genauer überlegen, die⸗ 
ſen Eigenthumsrechten nicht auf immer entſagen wollten. 
6) Es iſt alſo an ſich den hoͤchſten Geſetzen der 
Natur gemäß, daß ſich Menſchen ein Eigenthum aͤußer⸗ 
licher Güter zu verſchaffen ſuchen; und es iſt Einwilli- 
gung anderer Menſchen, es find: Vertraͤge dazu wenig⸗ 
ſtens aus dem Grunde niche erforderlich, daß ein dieſem 
Unternehmen widerſtreitendes Recht der Gemeinſchaft al⸗ 
ler Guͤter unter allen Menſchen erſt aufgehoben werden 
müßte. — Aber was muß denn vorgehen, wenn das, 
was fich ohne Unrecht unternehmen laͤßt, wirklich voll⸗ 
bracht ſeyn ſoll? Iſt es genug, eine Sache ſich zum aus⸗ 
ſchließenden Gebrauch zueignen zu wollen, und dieſen 
Willen auf irgend eine Weiſe zu erkennen zu geben; um 
fie ſich zu eigen gemacht zu haben? Oder was iſt fonft ers 
forderlich? Daß eine bloße Erklaͤrung eines ſolchen Wil⸗ 
lens durch Worte, oder andere dazu hinreichende Zeichen, 
kein natuͤrlicher Grund eines vollkommenen Rechtes der 
Art ſeyn koͤnne, erhellet leicht aus den Folgen, die aus 
dem Gegentheil entſpringen wuͤrden. Erſtlich wuͤrde bey 
der Einführung des Eigenthums, wo noch viele Dinge 
ſrey ffünden, den ungemeſſenſten Begierden der Habſucht 
in dieſem Grunde keine Graͤnze beſtimmt ſeyn. Denn 
wie leicht waͤre es da Einem, zu erkennen zu geben, daß 
f et 
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er alles wolle; oder wenigſtens durch ſolche eine Erklaͤ⸗ 
rung weit mehr ſich zuzueignen, als in allgemeiner Rück 
ſicht irgend gebilliget und verſtattet werden kann? Wie 
leicht koͤnnte ſich es auch treffen, daß mehrere zugleich, 
ehne von einander zu wiſſen, dieſelbe Abſicht erflärten;; 
der eine auf dieſer, der andere auf einer andern entfernten 
Seite eines Stuͤck Landes; ohne daß auch der eine Eine 
feine Priorität dem andern beweiſen koͤnnte? Oder wo⸗ 
mit wollte einer ſein ſo gegründetes Eigenthumsrecht ge⸗ 
gen diejenigen beweiſen und behaupten, denen fein Wille 
auf keine Weiſe bekannt war und bekannt ſeyn konnte; 
als fie ſich in Beſitz der Sache ſetzken, und vielleicht ihre 
Arbeit und Kunſt darauf verwendeten? Hieraus erhellet 
leicht, daß dieſer Grund viel zu ſchwankend, Einſpruͤchen 
und Streitigkeiten ſeiner Natur nach viel zu ſehr ausge⸗ 
fegt if, um der Grund eines natürlichen aͤußerlichen, 
vor Menſchen beſtehenden Rechts ſeyn zu koͤnnen. 
Auber außerdem ſchließt er ſich auch gar nicht an 
die erſten und ausgemachteſten Gründe des natürlichen 
Rechtes fo an, iſt ihnen nicht ſo ahnlich, daß, wo ſeine 
Anwendbarkeit auch nicht zu bezweifeln waͤre, feine Bes 
weiskraft einleuchten mußte. Der andere will dieſe frey 
ſtehende Sache haben — darum ſoll ſie nun ſchon fein 
ſeyn? Mir ſoll es nun Unrecht ſeyn, dieſer Sache mich 
zu bedienen, fie wegzunehmen, für mich oder einen ans 
dern? Hat ſich doch nichts in der Sache und ihren aͤußer⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ngeaͤndert? Sehe ich doch nicht, wie 
ich dem, was der andere unfäugbar Sein nennen konnte, 
feinem urſpruͤnglich natürlichen Eigenthum dabey zu na⸗ 
he traͤte, oder Abbruch thäte? Dies würde der Fall ſeyn, 
wenn ich dem andern feine Arbeit wegnaͤhme, oder ver. 
nich⸗ 
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nichtete. Aber er hat; ja nichts an der Sache gethan. 5 
nichts von ſeiner Kraft darin gebracht, oder damit ver⸗ 
einiget? 
ö Der Wille des andern, dieſe Sache zu haben, 
enthaͤlt aber doch keine Ungerechtigkeit, ſagt man; und 
er hat dieſen Willen hinreichend erklaͤrt. Und es iſt doch 
nicht recht, dem gerechten Willen eines andern rey. 
en Menſchen ſich zu widerſetzen ? 8 

Aber dis Antwort hierauf findet ſich leicht. Die. 
ſer Wille des andern iſt gerecht, in ſo fern er jetzt und 
an ſich keinen Gerechtſamen anderer Menſchen entgegen 
iſt. Seine Erklaͤrung kann nicht als eine Beleidigung 
angeſehen; oder ſeine Ausfuͤhrung durch Widerſtand ver⸗ 
hindert werden. Aber es iſt kein gerechter, ſondern, wie 
das Vorhergehende beweiſet, ein ungerechter und unna⸗ 
tuͤrlicher, wenigſtens kein vollkommen verbindlicher Wil⸗ 
le, wenn die Meynung und Abſicht dabey iſt, durch 
ein bloßes Wort, oder anderes Zeichen, allen uͤbrigen 
Menſchen die Haͤnde zu binden, und eine bisher frey ge⸗ 
weſene Sache ihrer Benutzung zu entziehen. So leicht 
kann es das Naturgeſetz dem Menſchen nicht machen, 
die t anderer einzuſchraͤnken. 

Wenn hingegen eine freyſtehende Sache mit dem 27 
was einem Menſchen bereits zugehört, ſo vereinigt wird, 
daß er ihrer habhaft werden, ein anderer aber ſich ihrer 
nicht bemaͤchtigen kann, ohne dasjenige anzugreifen, was 
dem andern unlaͤugbar zugehoͤrt: ſo iſt ein offenbarer 
Grund des ausſchließenden Rechtes oder des Eigenthums 
vorhanden. Und wenn man ſich dies unter der Beſitz⸗ 
nehmung versteht: fo iſt der gemein angenommene 
Grundſatz richtig, nach welchem die Beſitznehmung fuͤr 

das 
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das urſpruͤngliche Mittel, Sußerfiche Dinge ſich zuzuelg⸗ 
nen, erklaͤrt wird. 
Das hier angegebene Mittel kann auf mannichfal⸗ 

tige Weiſe angewendet werden. 
) In dem Menſchen Dinge herborbrüngen; ſo 
wie nemlich Menſchen Dinge hervorbringen Fönnen, Wer 
in freyer Erde einen Brunnen gräbt, einen Teich oder 
einen Fluß anlegt, Land bewohnbar macht, anbaut, be⸗ 
pflanzt; gründet ſich dadurch in allem dem ein unläugba- 
res Elgenthum. 

pb) Auch dadurch, baß — Dinge in ir⸗ 
2 einen andern Zuſtand, oder nur in ein anderes 

Verhaͤltniß gebracht werden, kommen fie ins Eigen. 
tum derer, die auf dieſe Weiſe, und in der Abſicht ſich 
damit beſchaͤftiget haben. Wer ohne ſein Zuthun ent⸗ 
ſtandene, aber noch Niemanden zugehoͤrige Fruͤchte nur 
zuſammen traͤgt, nimmt ſie damit in rechtskraͤftigen Be⸗ 
ſitz. Eben ſo wer in der Freyheit ſich befindende Thiere 
erlegt, oder ſonſt in ſeine Gewalt gebracht hat, in einen 
Zuſtand, wo er ihrer habhaft werden kann. 
e) Wenn Jemand ſchon eln äußerliches Eigen, 

thum beſitzt: fo kann er auch durch daſſelbe, mittelbarer 
Weiſe, andere freyſtehende Dirge ergreifen und in Befiß 
nehmen. Auf die Weiſe wird dasjenige zu eigen, was 
in Schlingen und Netzen gefangen wird; oder was auf 
eigenthümlichen Grund und Boden eingeſchloſſen iſt; oder 
fo darauf und in der Gewalt des Grundheren ſich befin- 
det, daß kein anderer dazu gelangen kann, ohne das vor. 
ber ſchon begründete Eigenthum des eften dabey anzu⸗ 


greifen. 
In 
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IJn allen dieſen Fällen beruht das Eigenthumsrecht 
auf dem erſten und gemeinſten Begrif von Gerechtigkeit, 
daß Niemand in dem Seinigen angegriffen und verkuͤrzt 
werden ſolle. (S. 43. N 

Freylich find dabey die Graͤnzen deffelben noch 
nicht vollſtaͤndig und genau beſtimmt. Dies kann nut 
durch Vertraͤge und poſitive Geſetze bewirkt werden. Des⸗ 
wegen kann aber doch auch nicht gefagt werden, daß die. 
fe Rechte ganz und gar nur auf willkuͤhrlichen Geſetzen ber 
ruhen. 8 

Auch erhellet aus allen bisherigen Bemerkungen, 
daß dieſe Rechte aͤußerlich und zwangsmaͤßig, nicht durch 
das Beduͤrfniß, oder den wirklichen Gebrauch, be⸗ 
ſchränkt werden; wie einige behaupten wollten. Theils 
kann das natuͤrliche, aͤußerliche und vollkommene 
Recht nur das verbleten, was das Eigenthum anderer 
angreift, oder dieſe in die aͤußerſte Noth verſetzt: und 
alſo nicht die Zueignung eines mehrern, als man gegen⸗ 
wärtig braucht, wenn dabey Niemanden das Seinige 
genommen, Niemand in aͤußerſte Noth geſetzt wird. 
Theils geht es überhaupt nicht an, und zumal nicht, 
nach dem allgemeinen Naturrechte, daß ein Menſch das 
Beduͤrfniß des andern, und feine Faͤhigkeit zu genießen 
und zu benutzen beſtimme. Das was ein Menſch auf die 
vorher beſchriebene Weiſe ſich zu eigen machen kann; 
wird er wohl auch mittelbar oder unmittelbarer Weiſe 
für feine gegenwärtigen oder fuͤnftigen Bebürfniffe auf ei⸗ 
ne oder die andere Weiſe zu benutzen im Stande ſeyn. 
Und wenn dabey auch Ungleichheiten entſtehen; wodurch 
die einen Menſchen von dem andern abhängig werden: fo 
iſt vorher ſchon bemerkt worden, wie eben dieſe Ungleich⸗ 
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heit und Abhaͤngigkeit zur Ordnung der Natur und ihren 
Abſichten erforderlich ſeyn. 5%; : 


7 or $, 51. 8 5 
Vom Recht der Verträge, 6 

Wenn auch nicht, wie Hobbes wollte, alle aͤu⸗ 
‘Serliche und vollkommene Rechte der Menſchen erſt aus 
Vertraͤgen abſtammen, noch die Eigenthumsrechte, ſo 
wie mehrere behaupten, ganz allein darauf ſich gruͤnden: 
fo find fie doch der Grund ſehr vieler und wichtiger Rech⸗ 
ee; aller willkuͤhrlichen Rechte, aller poſitiven Geſetze. Der 
Grund, wodurch ſie ſelbſt den Menſchen heilig oder ver⸗ 
bindlich werden, verdient alſo die genauſte Unterſuchung. 
Dieſer Grund wird verſchieden angegeben. Ei⸗ 
nige ſuchen ihn in dem gemeinen Beſten des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes; welches die Gultigkeit und vollkomme⸗ 
ne Verbindlichkeit der Vertraͤge, d. h. der von einem 
Theile beſtimmt und ernſtlich gegebenen, und vom andern 
Theile angenommenen Verſprechen, erfordere. Andere 
ſetzen ihn darinne, daß einem nicht Unrecht geſchehe, 
wenigſtens kein aͤußerliches Unrecht, worüber er ſelbſt ſich 
beſchweren duͤrfe, wenn man nach ſeinem eigenen Willen, 
ſeinen beſtimmten und ernſtlichen Erklaͤrungen, mit ihm 
verfaͤhrt. Einige wenige aber haben bey ſchaͤrferer Unter⸗ 
ſuchung gefunden, daß der unmittelbarſte und allgemein 
anwendbarſte Grund der Vertraͤge darinne liege, daß es 
nicht für recht gehalten werden kann, einem andern ber- 
gebliche Bemühungen und Erwartungen zu verur⸗ 

ſachen. 0 
Allerdings erfordert es der gute Fortgang der zur 
gemeinen Wohlfarth der Menſchen gehörigen unzaͤhligen 
Un⸗ 
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Unternehmungen und Verhandlungen, daß man ſich auf 
ein gegebenes Wort, wenigſtens auf ein feyerliches und 
förmtiches Verſprechen verlaſſen koͤnne. Und das gemei⸗ 
ne Beſte iſt der letzte, entſcheidende Grund aller wahren 
natürlichen Rechte der Menſchen unter einander (§. 33). 
Aber wenn es keinen andern und nähern Grund der Ver⸗ 
bindlichkeit der Vertraͤge gäbe: fo würde kein Unrecht in 
der Brechung eines gegebenen Wortes ſeyn, da, wo ein 
Menſch mit einem andern ganz allein lebte, abgeſondert 
von aller übrigen Welt; und vorausſetzen koͤnnte, daß 
durch dieſe Verletzung eines Vertrags das heilſame An. 
ſehn der Vertraͤge unter andern Menſchen nicht geſchwaͤcht 
werden wuͤrde. Und doch wird man bald empfinden und 
eingeſtehen muͤſſen, daß durch dieſe Woransfegungen das 
Unrecht, welches in der verletzten Treue liegt, keineswegs 
weggenommen werde. f 
So iſt auch etwas Wahres zur Unkerſtuͤtzung der 
Vertragsrechte allerdings in dem Grundſatze, daß Nies 
mand uͤber Unrecht ſich beſchweren koͤnne, wenn man mit 
ihm nach feinem eigenen Willen verfaͤhrt. Voͤllig evi⸗ 
dent iſt dies in dem Falle, wenn eben jetzt, bey dem Be⸗ 
tragen des einen der Wille des andern damit überein: 
ſtimmt. Denn etwas wollen, und doch unzufrieden da. 
mit ſeyn, darüber ſich beſchweren, iſt in ſich ſelbſt wi⸗ 
derſprechend. Und was kann ein Menſch mehr verlan⸗ 
gen, als daß man nach ſeinem Willen mit ihm verfaͤhrt? 
Wurde er mit dem Gegentheil zufriedener ſeyn? Läßt ſich 
dies annehmen? | 
Aber nicht fo evldenk iſt der Saß, nicht fo folgen 
die Ideen aus einander in dem andern Falle, wo, was 
der eine zur Richtſchnur feines Berragens annimmt, der 
2 2 ans 
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andere zwar einmal vorher gewollt hat, aber jetzt nicht 
mehr will. Und auf ſolche Faͤlle iſt doch eben das Ans 
ſehn der Vertraͤge und das Recht einen beym Worte zu 
halten, noͤthig. Aber denn gewiß nicht damit bewieſen, 
daß man ſagt, Einem koͤnne nicht Unrecht geſchehen, 
menn man mit ihm nach feinem eigenen Willen handelt. 
Alles aber, was dieſe beyden Gruͤnde Wahres ent⸗ 
halten, vereinigt ſich, und erhaͤlt weitere Unterſtuͤtzung in 
dem dritten vorher angemerkten Grunde. 

Einen vergeblich bemühen , durch vergebliche En 
wortungen taͤuſchen, Verdruß, Schande und Schaden 
verurſachen — dies ſtreitet doch gewiß gegen das erſte 
Geſetz der natuͤrlichen Gerechtigkeit, und des gemeinen 
Menſchenrechtes. Und etwas von dem iſt immer die na⸗ 
tuͤrliche Wirkung eines gebrochenen Wortes; wenigſtens 
fo oft als der andere in dieſe Brechung nicht einwilliget. 
Oft entſteht dem Getaͤuſchten Schande oder anderer aͤu⸗ 
ßerlicher Nachtheil daraus. Immer aber kraͤnkt es, 
thut innerlich wehe. Und ſollte denn Gram und Ver⸗ 
druß dem andern verurſachen, nicht auch den andern be⸗ 
leidigen, fein Eigenthum und ſeinen Wohlſtand angrel⸗ 
fen heiſſen; nur der Angrif auf das Aeußerliche, koͤrper⸗ 
liche Eigenthum? Freylich koͤnnen dieſe Angriffe auf die 
Seele, die Verwundungen im Innerſten nicht ſo oft vor 
dem Richterſtuhl der menſchlichen Gerechtigkeit gezogen 
werden, als die Angriffe auf das in die Sinne fallende 
Aeußerez weil jene nicht ſo leicht zu beweiſen ſind, als 
dieſe, dort nicht ſo gut ſich ausmachen laͤßt, als hier, 
wie weit der leidende Theil ſelbſt Urſache ſeines Schadens 
und Verdruſſes iſt, durch die Schwaͤche feines Gemuͤthes, 
die Unvollkommenheit ſeiner Denkart oder ſonſt auf eine 
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Weiſe. Aber es giebt Fälle, wo die Stoͤhrungen der 
innern Ruhe ſo augenſcheinlich von einem andern herkom⸗ 
men, daß fie zu den offenbaren aͤußerlichen Ungerechtigkei⸗ 
ten und Beleidigungen gerechnet werden koͤnnen. Und 
von der Art find die Kraͤnkungen, die durch nicht erfüllte 
Erwartungen, durch verletzte Treue, verurſacht werden. 

Unter dieſem Geſichtspunkte zeigt ſich nun auch das 
wahre Gewicht der andern Beweisgruͤnde völliger. 

Die Gultigkeit der Verträge iſt nöthig zum gemei⸗ 
nen Beſten zufoͤrderſt deswegen, weil es noͤthig iſt, ge⸗ 
wiſſe ſichere Gruͤnde zur Beſtimmung ſeines Verhaltens 
gegen andere Menſchen zu haben; und dieſe Gruͤnde in 
unzaͤhligen Faͤllen nirgends geſucht werden koͤnnen, als in 
den beſtimmten eigenen Willensaͤußerungen dieſer andern; 
weil es aͤußerſt beunruhigend fuͤr alle ſeyn muͤßte, auf 
keinerley Zuſagen und gemachte Erwartungen ſich verlaſ⸗ 
fen zu koͤnnen; aͤußerſt hart und unausſtehlich einem je. 
den Menſchen von Gefühl ſcheinen muß, zum Spiel des 
Muthwillens oder Leichtſinns anderer zu dienen. 

Und wenn jener andere Beweisgrund der Vertrags⸗ 
rechte, daß dem nicht unrecht geſchehe, dem wiederfaͤhrt, 
was er ſelbſt will, ſchwach wird, da wo diefer feinen Wil: 
len geändert hat; und noch mehr dadurch zweifelhaft ge⸗ 
macht werden kann, daß man zu bedenken giebt, wie 
natürlich es für den Menſchen ſey, anders geſinnt zu wer⸗ 
den; und wie nothwendig und pflichtmaͤßig, an ſich be⸗ 
trachtet, allemal, wo der vorhergehende Wille, auf 
Irrthum oder Leidenſchaft gegruͤndet war, und nachthei⸗ 
lig ſeyn würde: fo bekoͤmmt dieſer Grund eine neue Staͤr⸗ 
ke, oder vielmehr alsdenn erſt ſeinen wahren Sinn und 
Gehalt, wenn man auf die Folgen ſieht, die aus der 
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Veränderung eines Willens entſtehen, deſſen Aeußerung 
andern eine vernuͤnſtige und beſtimmte Erwartung erregt 
hat. Da muß das Recht, feinen Willen zu ändern, auf⸗ 
hoͤren; wo dieſe Veraͤnderung eine Ungerechtigkeit gegen 
andere werden würde; wie überhaupt das Recht, mit feis 
nen Kräften zu wirken, niche ein Angrif auf das Eigen⸗ 
thum und die Wohlfarth anderer werden darf. Und es 
erhellet ſogleich hiebey, daß ein erklaͤrter Wille, eine Zu⸗ 
ſage unweiſe, einem ſelbſt nachtheilig, und dennoch ver⸗ 
bindlich ſeyn koͤnne, um der gemachten Erwartung wil⸗ 
len. Denn es iſt nicht recht, andern Verdruß und 
Schaden zuzuwenden, um ſich davon zu befreyen z zu⸗ 
mal wo man nur feinen eigenen Fehler buͤßer, wenn man 
ihn uͤbernimmt. Es iſt beſſer daß der Schuldige l 

de, als der Unſchuldige. f 
Aber auch bey der genauern Zergliederung und Her 
Einſchraͤnkungen der Verbindlichkeit der Verträge, die 
nothwendig gemacht werden muͤſſen, und welche alle dies 
jenigen feſtzuſetzen bemuͤht waren, die über ihre Gründe 
und Anwendbarkeit nachgedacht baben, zeigt ſich die 
Wahrheit und Brauchbankeig bias dritten Grundes 1 
ene 

f Remlich 

5 N hat ein Verſyrechen beste mehr Vebindlichteit, 
je beſtimmter je feperlicher, je freywilliger, überhaupt 
giaubwuͤrdiger, und alſo auch je vernünftiger es ſel⸗ 
nem Innhalte nach iſt. Alles dies heißt aber auch fo 
viel, als je mehr Grund dabey iſt, die Erfuͤllung deſſel⸗ 
ben zu erwarten. Allgemeine unbeſtimmte Zuficherungen 
und Verſprechungen, dergleichen in der Komplimenten⸗ 
ſprache, oder auch bey rn Freundſchaftsverſiche. 
run. 
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rungen vorkommen, haben keine gleiche Verbindlichkeit 
mit den Vertraͤgen. Sie enthalten aber auch noch kei 
nen, wenigſtens keinen ſehr bedeutenden Grund zu be⸗ 
ſtimmten Erwartungen. Eine eidliche, oder auch nur 
in andern nachdruͤcklichen und zur Gründung vollkomme⸗ 
ner Rechte beſonders beſtimmten Worten abgefaßte Ver⸗ 
ſicherung leget eben deswegen eine fo viel ftärfere Ver⸗ 
bindlichkeit auf, je größer das Zutrauen iſt, welches na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe dadurch erweckt wird. Ob Vertraͤge 
uͤberall freywillig ſeyn muͤſſen, oder ob fie in einigen Faͤl⸗ 
len auf eine gewiſſe Weiſe erzwungen und doch verbind⸗ 
lich ſeyn koͤnnen; darüber iſt geſtritten worden. Wie dies 
ſer Streit auch zu entſcheiden ſeyn moͤchte: ſo ſieht man 
bald ſo viel dabey ein, daß eben daher der Zweifel an der 
Verbindlichkeit erzwungener Verſprechen und Zuſagen 
entſtehen kann; weil auf Ernſt und Beſtaͤndigkeit derje⸗ 
nigen Geſinnungen, die nur durch Gefahren und Gewalt⸗ 
shätigfeiten erregt worden ſind, ſich weniger rechnen läßt. 
Wenn daher dasjenige, was man unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ſich verſprechen ließ, keinen andern Grund fuͤr ſich 
hätte, nicht ein ohnedem ſchon vollkommenes, jetzt nur 
dem andern aufs neue vorgehaltenes und von ihm aner⸗ 
kanntes Recht war: ſo kann die Verbindlichkeit dieſes er. 
zwungenen Verſprechens mit Recht gelaͤugnet werden. 
Hingegen hat ein erzwungenes Verſprechen Rechtskraft, 
wenn das Verſprochene vorher ſchon Schuldigkeit war. 
Denn es laßt ſich annehmen, daß einer durch ernſtliche 
Vorkehrungen zur Erfüllung einer bisher vernachlaͤßigten 
Pflicht bewogen werden koͤnne. Verſprechungen, die 
phyſiſch unmöglich find, d. h. über die Kräfte des Ver⸗ 
ſprechenden gehen, Haben zwar alle keine Verbindlichkeit, 
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in ſo weit als es vergebens ſeyn würde, Jemanden zu 
dem zwingen zu wollen, was ihm unmoͤglich iſt. Aber 
es macht doch einen Unterſchied, ob dieſe Unmoͤglich⸗ 
keit demjenigen bekannt war oder ſeyn konnte, der das 
erſprechen annahm; oder von ihm nicht vermuthet were 
den konnte. Im letztern Fall kann er Entſchaͤdigung 
fordern; im erſten Falle nicht, weil es Thorheit von ihm 
war, wenn er dasjenige erwartete, wovon er die Unmoͤg⸗ 
lichkeit wußte, oder leicht wiſſen konnte. Ueberhaupt 
bat einer bey Verträgen kein Recht in Anſehung deſſen, 
was er, ohne hinreichenden Grund, aus eigener Schuld 
faͤlſchlich erwartet und ſich eingebildet hat. Auch was lei⸗ 
nem moraliſch unmoͤglich iſt, gegen höhere Pflichten 
ſtreitet, wird durch Vertraͤge nicht zur Pflicht. Und der 
Grund davon iſt, daß es ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, wenn 
man hoͤchſt unbillige oder ungerechte Erwartungen beguͤn⸗ 
ſtigen wollte, durch Aufopferung der natüͤrlichſten Pflich⸗ 
ten gegen ſich ſelbſt, oder gegen andere Menſchen. Es 
iſt eine verdiente Zuͤchtigung für denjenigen, der ſich ver⸗ 
ſprechen ließ; wenn ihm dasjenige nicht erfullt wird, was 
ſich verſprechen zu laſſen und zu erwarten, die Grundge⸗ 
ſetze der natürlichen Gerechtigkeit ihn haͤtten verhindern 
ſollen. Wenn es endlich eine Regel bey der Auslegung 
der Vertraͤge iſt, daß das Zweifelhafte vielmehr den alle 
gemeinen Begriffen von Gerechtigkeit und Billigkeit ge⸗ 
maͤß erklaͤrt werden müffe, als dawider: ſo laͤßt ſich auch 
hievon kein beſſerer Grund angeben, als daß die Mena 
ſchen einander im zweifelhaften Falle billige und gemein⸗ 
nuͤtzge Geſinnungen zutrauen und ihre Erwartungen dar⸗ 
nach beſtimmen; weil dieſe der Natur gemaͤßer ſind, als 
die entgegen geſetzten. / 
2) 
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2) Aus eben dieſem Grunde fließßet auch die Be 
antwortung einer das Recht der Vertraͤge betreffenden 
Hauptfrage; ob nemlich ein durch Briefe oder Mit⸗ 
telsperſonen geaͤußertes Anerbieten ſo fort, oder doch von 
der Zeit an, da es dem andern Theil bekannt geworden 
iſt, eine Verbindlichkeit auflege; noch ehe man feine ent⸗ 
ſprechende Geſinnung erfahren hat? Zufoͤrderſt nemlich 
iſt hiebey klar, daß ſolch eine Aeußerung gar keine Ver⸗ 
bindlichkeit habe, wenn man noch verhindern konnte, daß 
ſie der andere, auf welchen das Abſehen dabey gerichtet 
war, gar nicht, oder doch zugleich die veraͤnderte Gefin« 
nung, erfuͤhre. Denn ſo wuͤrde kein Anlaß ihm gegeben 
ſeyn, etwas zu erwarten. Hingegen wäre eine mittel⸗ 
bar an den andern gerichtete Willensaͤußerung um ſo viel 
verbindlicher; je mehr man durch die Beſchaffenheit ders 
ſelben dem andern die Erwartung gruͤndete, daß ſie un⸗ 
veränderlich bleiben folle, bis feine Gegenerflärung ein. 
gelangt ſeyn würde, Offenbar alſo, wenn man dies ins» 
beſondere ausdrücklich verſichert Hätte; oder auch ſtill⸗ 
ſchweigend dadurch, daß man eine Zeit beſtimmte, bin⸗ 
nen welcher er ſich zu erklaͤren habe; vorausgeſetzt, daß 
das Anerbieten ſonſt auch diejenige Beſchaffenheit hatte, 
die zur Gründung eines vollkommenen Rechtes nörhig iſt. 
Hingegen iſt eine Anfrage, bey welcher der andere die 
Bedingungen noch nicht wiſſen kann, unter denen man 
uͤber dasjenige abſchließen moͤchte, worauf die Frage ſich 
bezieht, noch kein hinlaͤnglicher Grund, von dem andern 
etwas gewiſſes zu erwarten; alſo auch noch kein Grund 
zum vollkommenen Recht. n 

3) Beſonders kommt dieſer Grund der Vertrags. 
rechte auch zum Vorſchein, wenn man den daraus ent⸗ 
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ſpringenden Rechten der Erbfolge, in ihren verſchiedenen 
Beziehungen genauer nachdenkt. Ein unmittelbares 
vollkommenes Reche zur Erbfolge iſt weder aus der 
Verwandſchaft, noch einem andern urſpruͤnglich natuͤrli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe der Menſchen erweislich. Ausdruͤckli⸗ 
che oder ſtillſchweigende Vertraͤge find zur Gründung der⸗ 
ſelben nothwendig. In der Familie, in welcher die na ⸗ 
tuͤrliche Neigung der Eltern gegen ihre Kinder dieſe den 
Willen jener, ihnen ihre Nachlaſſenſchaft zuzuwenden, 
ſchon Hoffen ließ, wird fie ihnen als eine Belohnung des 
über die Zeit der nothwendigen Abhängigkeit fort bewies 
ſenen kindlichen Gehorſams und Eifers im Dienſte des 
vaͤterlichen Hauſes, nicht ſelten ausdruͤcklich verfichert. 
Im Staate gruͤndet das erbliche Recht zum Thron der 
Vertrag zwiſchen der Nation und der regierenden Fami⸗ 
lie; in welchen auf der Seite des Volks ein jeder eintritt, 
ſo bald er Unterthan wird. Und Theil nehmen an diefem 
Rechte die Glieder der erwaͤhlten Familie entweder da⸗ 
durch daß ſie Vuͤrger des Staats werden; denen alſo 
ſeine Grundgeſetze gelten muͤſſen; oder dadurch daß ſie 
von der Familie ſelbſt in die Genoſſenſchaft deſſen, was 
ihr forterblich übertragen wurde, aufgenommen werden. 
Unter den Einſchraͤnkungen aber, die bey dieſem wichti⸗ 
gen Rechte der Thronerbung gemacht worden, hat keine 
ſo viele Bedenklichkeit, als diejenige, nach welcher die 
Nachkommenſchaſt eines abgeſetzten Regenten, oder aus. 
geſchloſſenen Thronerbens, deſſelben Rechtes verluſtig 
ſeyn ſoll. Ohne alle Beſtimmungen hier aufzuſuchen, 
die diefe Begraͤnzung der erblichen Thronfolge, nach na⸗ 
füclichen Rechtsgründen, erfordert; wird man doch dies 
bald gewahr werden koͤnnen, daß die Erwartung, die 
einem 
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einem Prinzen von der Ration gemacht wurde, unter die. 
fon Rechtsgruͤnden viel auf ſich habe. Denjenigen will⸗ 
kuͤhrlich vom Throne auszuſchließen , dem die Nation bis. 
ber als Thronerben begegnete, wurde hart und ungerecht 
ſeyn. Ueber eine ſolche Ungerechtigkeit aber kann derje. 
nige ſich nicht beklagen, dem die Erklärungen der Nation 
ſchon entgegen waren, noch ehe er als Buͤrger etwas hat⸗ 
te fordern, oder als Menſch ſich Erwartungen machen 
koͤnnen; der keine andere Anſpruͤche hat, als die, welche 
ſchon bey ſeinen Vorfahren in der Familie die Nation 
für unguͤltig erklaͤrt hatte. Unter ſolchen Umſtänden 
wuͤrde kein natuͤrliches Recht zum Thron erweislich ſeyn; 
auch wenn das Recht der Nation zur erſten Ausſchlleßung 
zweifelhafter geweſen wäre, als es in Anſehung Eng: 
lands und Jacob I: nicht war. Und am allerwenigſten 
nach dem Grund der Verkragsrechte, auf deſſen Mertheis 
digung die bisherigen Eroͤrterungen havptſaͤchlich ab⸗ 
zielten. N erte hie 
J) Erwartungen: vom andern, die ſich einer 
ſelbſt macht, ohne daß der andere durch ſein Verhalten 
hinreichenden Grund dazu gegeben hatte, wie wahrſchein⸗ 
lich ſie ihm auch vorkommen moͤgen, geben kein vollkom⸗ 
menes Recht, gleichwie die Vertraͤge. Daher erkennt 
das Naturrecht keine Verpflichtung aus vermutheter 
Einwilligung. So bald aber einer, durch fein Ver⸗ 
halten, Thun oder Laſſen, gleichwohl ohne ausdrüͤckli⸗ 
che Willensaͤußerung, hinreichenden Grund zu beſtimm⸗ 
ten Erwartungen gegeben hat: fo hat er auch ein Recht 
gegeben, ihnen gemäß zu handeln. Ob auf diefe Weiſe 
eine ſtillſchweigende Verlaſſung oder Aufgebung bishe⸗ 
riger Güter und Rechte erfolgen konne; iſt nur in fo 

ö weit 
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weit dem Zweifel ausgeſetzt; als es den naturlichen Ge. 
ſinnungen der Menſchen nicht gemaͤß iſt, etwas, wofür 
ſie einen Erſat oder wenigſtens Dank haben koͤnnen, frey 
zu geben. Aber daß ſtillſchweigend Verträge eingegan. 
gen, oder wenigſtens, bey einiger Verabredung, viele 
Punkte ſtillſchweigend ausgemacht und vorausgeſetzt wer⸗ 
den koͤnnen; iſt außer Zweifel, Und dabey kommt es 
vornemlich auf dasjenige an, was einer vom andern, ver⸗ 
moͤge ſeines Verhaltens in aͤhnlichen Faͤllen, erwarten 
konnte, da ihm nun nicht das Gegentheil musdtücut 
angegeben wurde. 

Bey den geſellſchaftlichen Verbindungen 0 
haupt, und bey dem Unterwerfungsvertrag unter 
die bürgerliche Oberherrſchaft insbeſondere, iſt dies der 
Grund und Maaßſtab der e ee e, und 
Forderungen. 

Nicht das, was der Regent, vermöge laͤngſt 
nicht mehr beobachteter Grundgeſetze, haͤtte thun ſollen 
oder dürfen; ſondern was er unangefochten wirklich thut, 
muß die freye Entſchließung, feinem Scepter ſich zu un. 
terwerfen, vernünftiger Weiſe beſtimmen. Es wäre 
ungerecht, wenn Unterthanen auf die Rechte ihrer 
Vorfahren im Staate Anſpruch machen wollten; zu 
deren Genuß ihnen der Regent auf keine Weiſe 
Hoffnung gemacht hatte, als fie ſich unter feine Gewalt 
begaben. 
Aber eben ſo ungerecht wäre es auch, wenn ein 
Regent veraltere Rechte hervorſuchen wollte; um ſie 
zum Nachtheil derjenigen zu gebrauchen, die keinen Ge⸗ 
danken davon hatten, oder haben konnten, als ſie in das 
Verhaͤltniß eintraten, um welches willen ſie zur Anerken⸗ 

nung 
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nung derſelben verbunden ſeyn ſollen. Und nicht weniger; 
wenn er Privilegien, auch nur unentgeltlich verliehene 
Privilegien, denenjenigen, die den Genuß derſelben ers 
warten durften, willkuͤhrlich entziehen wollte; oder unter 
Umſtaͤnden, unter welchen dieſer mer nicht erwartet 
werden durfte. 


So fruchtbar iſt in der Lehre von den Verträgen, 
und den zunaͤchſt angraͤnzenden Rechten, der Grundſaß, 
daß es dem Menſchen erlaubt ſeyn muͤſſe, nach ſeinen 
vernünftigen Erwartungen zu handeln; und unge⸗ 
recht, Erwartungen, die man vorſetzlich erregt hat, 
nicht zu b = 

% ff 
Vom Rechte der Gewohnheit. a 

Und aus eben dieſem Grundſatze entſpringt auch 
bauptſaͤchlich das Recht der Gewohnheit, welches unter 
den Arten und Gründen des Rechtes fo gemein angenom« 
men iſt, daß es irgend einen natuͤrlichen Grund alebald 
vermuthen laͤſſet. 

Daß die Menſchen beym Gewohnten bleiben, 
und darnach ſich richten, auch ſichs nicht befremden laſſen, 
ſondern es insgemein gern ſehen, wenn andere dies auch 

thun; kann zwar verſchiedene Gruͤnde haben, die nicht 
alle Rechte und Pflichten mit ſich fuͤhren. Aber das 
Geſetz der Vernunft, im ungewiſſen Falle nach der 
wahrſcheinlichſten Vermuthung ſich zu richten, macht die 
Gewohnheiten zu natürlichen Rechtsgruͤnden. Denn 
das Ha enen. wo ſich kein Grund des 1 2 

> theils 


theils zeigt, eben fo vernünftig vermuthet, als das Nas 
celle ee Sr e m 5 
Freylich enkſpringt aus bisherigen Gewohnheiten 
an ſich allein kein weiteres vollkommenes Recht gegen 
andere Menſchen, als daß ſie dasjenige entſchuldigen 
muͤſſen, was man zufolge einer auf dieſe Gewohnheiten 
ſich gruͤndenden vernünftigen Vermuthung gethan hat; 
nicht das Recht, daß fie ſich fernerhin, und gegen ihre 
ausdrͤͤckliche Erklärung, daſſelbe gefallen laſſen muͤſſen. 
Denn freye Menſchen find nicht verpflichtet, weder nach 
den Gewohnheiten anderer ſich zu richten; noch auch für 
ſich ſelbſt immer auf dieſelbe Weiſe zu handeln; oder dem 
einen zu begegnen wie dem andern. SE 
Aber freywillige Erklärungen koͤnnen den Ge 
wohnheiten noch ein mehrers Anſehn verſchaffen, und zu 
beſtimmtern und vollkommnern Rechtegruͤnden fie erhe⸗ 
ben. Dies geſchieht, wenn bey Verträgen einzelner 
Menſchen ausgemacht wird, daß es uͤberhaupt, oder in 
dem Uebrigen, was nicht ausdrücklich beſtimmt worden 
ift, gehalten werden ſolle, wie es in ſolchen Fallen ge⸗ 
woͤhnlich iſt. Eben alſo, wenn, bey der Aufnahme in 
eine Geſellſchaft, man ſich zu den Geſetzen, Gebraͤuchen 
und Gewohnheiten dieſer Geſellſchaft verpflichtet; 
wenn ein Regent, bey ſeiner Gelangung zum Throne, 
ſichl ſelbſt anheiſchig macht, oder feine Diener, die 
Unterobrigkeiten, beſehliget, das Volk bey ſeinen 
Rechten und Gewohnheiten zu ſchützen, und darnach zu 
richten. 0 a g 
Wenn ein Menſch dem andern die Abſicht, in 
eine vernünftige Unterredung mit ihm ſich einzulaſſen, 
zu erkennen giebt — und dleſe Abſicht muß ja wohl 
2 ü auch 
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auch bey einem jeden, der mit uns redet, im gemeinen 
Falle, vorausgeſetzt worden — insbeſondere aber bey 
einer auf die Gruͤndung beſonderer Rechte abzielenden 
Unterredung, iſt man, vermoͤge der Natur der Sache, 
verpflichtet, die Worte in der gewoͤhnlichen Bedeutung 
zu gebrauchen, und nehmen zu laſſen. 

Die genauere Beſtimmung und weitere Ausfuͤh⸗ 
rung aller dieſer Grundſaͤtze vom Rechte der Gewohnheit 
kann in dieſen allgemeinen Unterſachungen nicht erwartet 
werden. 5 a N 

Eine von den beſtimmtern Fragen mag unterdeſſen 
doch hier eine Stelle erhalten; die nemlich: Ob buͤr⸗ 
gerliche Geſetze durch die Nichtanwendung, bey 
öffentlichen gegenſeitigen Gewohnheiten, ohne aus. 
druͤckliche Abſchaffung des Geſetzgebers ihre völlige 
Rechtskraft verlieren koͤnnen »)? Dieſe Frage kann 
unter verſchiedene Beſtimmungen gebracht, und nicht 
überall auf gleiche Weiſe beantwortet werden, 


Wenn 


2 


) Diefe Frage iſt auch in den neuern Streitigkeiten der 
Bürger von Genf mit vorgekommen. Als eine 
Sammlung der dortigen Geſetze verlangt wurde, und 
veranſtaltet werden ſollte: kamen Geſetze mit zum Bor: 
ſcheln, die zwar nie ausdrücklich abgeſchaft, aber lange 
ſchon nicht mehr beobachtet worden waren. Das Volk wollte 
einige derſelben, als noch gültig, in die Sammlung 
aufgenommen wiſſen; und behauptete, daß ohne aus 
druͤckliche Aufhebung des Geſetzgebers ein Geſetz feine. 
Kraft nie verlieren könne, und daß eine lange Nichtbe⸗ 
obachtung ohne vechtfiche Wirkung ſey. Der Rath aber 
laͤugnete dies, als der Vernunft, wie auch den Rechten 

und Gewohnheiten der erleuchteſten und frepften Völker 
entgegen. S. Iſelins Ephemeriden der Menſchheit 
1777. St. t. S. 83. f. i 
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Wenn man ſie auf bereits vollbrachte Handlungen, 
und deren Beurtheilung nach den Geſetzen anwenden will: 
ſo iſt ſo viel leicht zu beweiſen, daß Handlungen nach 
Geſetzen richten wollen, die zwar nie ausdrücklich abge⸗ 
ſchaft, aber in einer langen Zeit, bey oͤffentlich dagegen 
laufenden Handlungen, von der Obrigkeit nicht mehr anges 
wendet worden find, in vielen Fällen hoͤchſt ungerecht 
ſeyn koͤnnte. Was nach den poſitiven Geſetzen in einem 
Lande recht ſey; muͤſſen die meiſten Unterthanen vielmehr 
aus dem, was oͤffentlich geſchieht und zugelaſſen wird, 
abnehmen, als aus der Kenntniß der Geſetze ſelbſt. 
Wie koͤnnten fie auch daraus ihre Rechtsbegriffe ſchoͤpfenz 

da in den meiſten Landern entweder gar keine vollſtaͤndi⸗ 
gen Sammlungen derſelben vorhanden, oder nur in den 
Haͤnden einiger Gelehrten ſind? Und bekannt iſt ja auch, 
daß um mancher Urſachen willen Geſetze nicht ausdruck 
lich abgeſchaft werden, die man doch nicht mehr ange: 
wendet wiſſen will. Wenn ein Unterthan alſo nach dem 
ſich richtet, was unter den Augen der Obrigkeit zur Ge⸗ 
wohnheit geworden, und von ihr, nach ſeinem beſten 
Wiſſen, nicht gemißbilliget worden, auch nicht den Na. 
turgefeßen,, die jeder Menſch wiſſen kann, entgegen iſt: 
ſo iſt er durch die Gewohnheit, gegen das alte a, 
gerechtfertiget. 


Aber dieſe bisherige Gewohnheit und Vernach⸗ 
läffigung verhindert den Geſetzgeber nicht, das alte Geſetz 
aufs neue bekannt und verbindlich zu machen. Nur hat 
er ſich dabey in Acht zu nehmen, daß er den auf die 
gegenfeitige Gewohnheit, etwa durch Privarverträge, ge- 
gründeten Rechten ſeiner Unterthanen nicht zu nahe tritt. 


Und 
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Und wenn der Geſetzgeber, wie in Republiken 
aus mehreren Perſonen beſteht, und nur durch Einigkeit 
oder Mehrheit der Stimmen ein Geſetz kann gemacht wer⸗ 
den: fo würde die Frage nun dieſe ſeyn: Ob dieſelbe 
Einigkeit oder Mehrheit der Stimmen auch noͤthig ſey 
zur Wiederherſtellung eines lange nicht beobachteten, wie 
zur Einfuͤhrung eines ganz neuen Geſetzes? Und es 
wuͤrde darauf ankommen, ob die lange Nichtbeobachtung 
des Geſetzes die Folge einer geheimen Verabredung des 
Geſetzgebenden Collegiums, oder der ſtillſchweigenden 
Einwilligung des demokratiſchen Souveraͤns, oder nur 
eine Wirkung des Einfluſſes der widerrechtlich herrſchen⸗ 
den Parthey auf das Verhalten der obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen ſcheinen mußte? Es würde die Beſchaffenhelt des 
Geſetzes, und ſein Verhaͤltniß zur Staatsverfaſſung 
und übrigen Geſetzgebung, fo wohl als zum natürlichen 
Rechte in Betracht gezogen werden mußten. Es würde 
endlich auch auf die Lange der Zeit geſehen werden 
müffen, in welcher das Geſetz nicht mehr beobachtet 
worden iſt; ob bey Menſchengedenken ſchon nicht mehr; 
oder ob beym Eintritte noch lebender mitregierender 
Buͤrger „und zumal ſolcher, die die Erneuerung deſſelben 
verlangen, es noch im Anſehn geweſen iſt? Doch hier 


nicht mehr davon. 
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E iſt feines der geringften Hinderniſſe der Giuckſe. 
ligkeit und des Rechtverhaltens der Menſchen; 
daß fie oft in Umftänden ſich zu befinden glauben, wo ſie 

verſchiednen ihrer Pflichten nicht zugleich Gnuͤge thun 
können. Sie glauben, daß fie entweder ungerecht 
gegen ſich ſelbſt, oder lieblos gegen andere Menſchen 
handeln, entweder ihrer Ehre oder ihrem guten ( 
vergeben muͤſſen. Wie nachtheilig in ſolchen Faͤller 
bald eine allzu lange anhaltende Unentſchloſſenheit „ bald 
eine allzu leichtſinnige Hinwegſetzung über eine oder die 
andere Pflicht, bald die nach der That entſtehende Be⸗ 
ſorgniß, nicht die rechte Auswahl getroffen zu haben, 
werden koͤnnen; laͤßt ſich leicht einſehen. 

So viel 10 nun zwar ausgemacht, daß kein wah⸗ 
rer Widerſpruch zwiſchen wahren Geſetzen und 
Pflichten der Natur ſeyn koͤnne; weil keine Wahr⸗ 
heit der andern widerſprechen; und eine Unmoͤglichkeit 
nicht gefordert werden kann. Es it klar, daß es nur 
8 i auf 
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auf richtige Erflärung und genaue Beſtimmung der Ge⸗ 
ſetze und Grundſätze von den Pflichten ankomme, daß 
entweder beyde mit einander ſtreitende Pflichten fo weir 
eingeſchraͤnkt werden muͤſſen, daß fie mit einander bee 
ſtehen koͤnnen; oder, wenn bey der einen nich ts nach ge⸗ 
laſſen und gehe werden darf, daß eben deswegen die 
andere in ſo weit ihre Verbindlich keit verliere, als ſie der 
andere im Wege ſteht. Aber dies iſt eben die Frage, 
ob beyde, oder welche von beyden en Falle einge⸗ 
ſchraͤnkt werden muͤſſe? 

Wenn die Menſchen faͤhig waͤren, nach der Hin⸗ 
ſicht auf alle gegenwärtige und künftige Faͤlle ihre Begriffe 
und Grundſaͤtze zu beſtimmen; wenn ſie nicht, wegen 
der Eingeſchraͤnkheit ihres Verſtandes, genörhiget wären, 
mit allgemeinen Vorſtellungen und Ausdrucken ſich zu 
behelfen: fo würden fie auch im Stande ſeyn, ihre 
moraliſchen Begriffe von ſolchen anſcheinenden Wider 
ſpruͤchen zu befreyen, Und um vieles vermindert wuͤr⸗ 
den fie wenigſtens werden; wenn man, bey der erſten 
Anlage derſelben, auf ihre Faſſung und Beſtimmung 
die moͤglichſte Sorgfalt verwendete. Auch dies 
a. durch die nachfolgenden ae e e 
werden. 


S. %. 


gemeine Grundregel 111 iſt die Rüͤckſcht af die Stände 
olgen. 


Bey pfichen, die allein aus AR bekanntge⸗ 
machten Willen eines Opern entſpringen, iſt auch die 
Rügkficht auf dieſen Willen das einzige Mittel, um 

Ya ihnen, 
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ihnen, beym anſcheinenden Wlderſpruche, die fairer 
Beſtimmungen zu verſchaffen. Entweder der Geſetzgeber 
muß ſich ſelbſt deutlicher erklaͤren; oder, wenn dies nicht 
zu erhalten waͤre, muͤßte man dem, was ſonſt von ſeiner 
Denkart bekannt iſt, nach der Analogie feiner übrigen’ 
Geſetze, und beſonders, nach den Gruͤnden der in 
Streit ſich befindenden Geſetze, wenn er nemiich dieſe 
angezeigt hat, ſich zu richten ſuchen. Den bey 
einem jeden vernuͤnftigen Menſchen ſetzt man Ueberein⸗ 
flimmung in der Denkart, im zweifelhaften Falle, billig 
voraus: beſonders aber bey einem dee e wenn er 
anders dieſes Namens wuͤrdig iſt. | 
Aber bey natürlichen, überall nach der Ae. 
des Menſchen und der uͤbrigen Dinge, mit welchen er 
in Verbindung ſteht, zu beſtimmenden Geſetzen, muß 
auch bey der Abſicht, anſcheinende Widerſpruͤche zu 
heben, alles auf die Gruͤnde derſelben, und eben des 
wegen auch auf die Folgen ihrer Beobachtung und Ver⸗ 
nachläſſigung, ankommen. Da erſtreckt ſich keine 
Pflicht weiter, als ihr Grund in der Matur reicht. 
Wenn ihr Grund irgend ein Trieb und Beduͤrfniß der 
Menſchheit iſt: fo fallt fie weg, wo dieſe Triebe und 
Bedüͤrfniſſe ſich nicht finden; und wird ſchwaͤcher, wie 
dieſe abnehmen. Und wenn keine vernünftige Pflicht 
ohne einen Grund ſeyn kann; ſo wuͤrde es noch weniger 
vernünftig feyn, eine Pflicht zum Nachtheil ihres Grun. 
des auszuüben; alſo z. B. aufmerkſam ſeyn auf ſeine 
Geſundheit, und forgfäftig in der Wahl der Nahrungs. 
mittel bis zu einer beſtaͤndigen Aengſtlichkeit, die der 
Geſundheit den gewiſſeſten Nachtheil bringe, und dem 
Leben ſelbſt das meiſte von feinem Werthe benimmt. 
Wenn 
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Wenn denn alſo von den mit einander zu ſtreiten ſchei 
nenden Pflichten, die eine aus der andern als aus 
ihrem Grunde entſpringt: ſo muß auch jene als dieſer 
untergeordnet betrachtet; und fo oft fie dieſer Abbruch 
thun wuͤrde, nach ihr beſtimmt und eingefchränft wer⸗ 
den. Wenn alſo aus dem Grundgeſetz der aͤußerlichen 
Gerechtigkeit, Niemanden das Seinige zu nehmen, die 
Pflicht, feine Werträge zu halten, abgeleitet wird, aus 
dieſer die Pflicht, das gemeine Beſte der Geſellſchaft zu 
befördern, und noch weiter daher die Verbindlichkeit zum 
Gehorſam gegen die Befehle der Obern gefolgert wird: 
ſo giebt dieſe Unterordnung der angezeigten Pflichten zu 
erkennen, daß man den Befehlen der Obern keinen Ge⸗ 
horſam mehr ſchuldig iſt, wenn ſie offenbar gegen das 

Beſte der Geſellſchaft und die ausgemachten Geſetze des 


Grundvertrags gerichtet ſind, daß auch die Einzelnen 


nicht ſchuldig ſind, dem gemeinen Beſten diejenigen ihrer 
beſondern Vortheile und Rechte aufzuopfern, die in dem 
geſellſchaftlichen Vertrage ſelbſt ihnen bedungen und zuge⸗ 
ſichert worden ſind; daß Vertraͤge nicht gehalten werden 
muͤſſen, die eine offenbare Ungerechtigkeit enthalten; 
und daß alfo auch der fpätere Vertrag mit einem Men⸗ 
ſchen den fruͤhern Vertraͤgen mit einem andern nach⸗ 
ſtehen müffe; weil wenn Verträge ein vollkommenes 
Recht begründen, dasjenige, was man bereits jeman. 
den verſprochen hat, an einen andern nun zu uberlaſſen 
nicht mehr frey ſtehen kannn. 

Aber es entſpringen nicht alle Pflichten ſo gerade in 
abſteigender Linie aus einander; ſondern fie ſtammen zum 
Theil auch neben einander aus einem gemeinſchaftlichen 


Grunde, oder zunächſt wenigſte 's aus verſchiedenen 
N 3 Gruͤn⸗ 
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Gruͤnden ab. Und, was die Unzulaͤnglichkeit dieſer 
erſten Regel, die Pflichten nach der untergeordneten 
Folge ihrer Gründe einzuſchraͤnken, noch mehr beweißt, 
es laſſen ſich oft für eine Pflicht mehrere Gründe aus ſehr 
verſchiedenen Ruͤckſichten angeben. Es kann etwas eine 
Pflicht des Menſchen gegen ſich ſelbſt ſeyn, und doch 
auch andern zum Vortheil gereichen, und deswegen zu 
beobachten ſeyn; wie die Sorge fuͤr ſeine Ehre und den 
ganzen aͤußerlichen Wohlſtand beym Mitgliede einer 
Geſellſchaft, dem Oberhaupte einer Famiie. Nicht 
nur um aͤußerlicher Vortheile wilien, ſondern weil die 
Vervollkommnung unſers innern Zuſtandes davon ab⸗ 
haͤngt, kann etwas unſere Pflicht ſeyn; wie bey der Ar⸗ 
beitſamfeit, und r auch bey der Ehrliebe 
dies der Fall iſt. 

Aber durch alles dies wird die Regel, welche auf 
die Gründe der Pflichten bey der nothwendig werdenden 
genauern Beſtimmung derſelben zuruͤckzugehen befielt, 


nicht aufgehoben; ſondern ihre Anwendung wird nur 
ſchwerer. 


Denn nun iſt es nicht genug, einen Grund 
derſelben abzuwaͤgen und mit dem Grunde der anſtoßen⸗ 
den Pflicht zu vergleichen. Es muß mit allen Gruͤnden 
daſſelbe geſchehen, und man muß verſichert ſeyn, daß 
man keinen derſelben übergangen hat. Wenn man 
eines ſeiner Rechte dem gemeinen Beſten aufzuopfern 
auch vermoͤge des geſellſchaftlichen Vertrags aͤußerlich 
nicht verbunden waͤre: ſo koͤnnte es doch vielleicht 
Pflicht der Menſchenliebe, der Grosmuth, des 
Patriotismus ſeyn. Wenn man eine Beleidigung in 
Anſehung der Ehre aus Lebe zum Frieden, oder aus 

Er. 
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Erkenntlichkeit und Freundſchaft zu verzeihen, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſich allein verpflichtet ſeyn könnte: fo wäre noch 
nicht ausgemacht, ob nicht Vertheidigung dagegen da⸗ 
durch nothwendig werde, daß dieſe Schmaͤlerung unfrer 
Ehre andern Unſchuldigen zum Nachtheil gereichen wüte 
den, wenn wir fie duldeten? 
Der letzte Grund aller moraliſchen Geſetze llegt in 
ihrem Verhäͤltniſſe zum Wohl des Ganzen. Recht iſt 
nach dem hoͤchſten Begriffe, was nach unſerer beſtmoͤg⸗ 
lichen Erfenntaiß durch alle feine Folgen die Summe des 
Guten im Ganzen vermehrt, die Uebel vermindert. 
Alſo wuͤrde auch dies beym Streit unſerer Pflichten die 
ſicherſte Eutſcheidung geben, wenn wie wuͤßten, durch 
welche, und unter was für Beſtimmungen derſelben, im 
vorliegenden Falle das meiſte Gute gefliftet,, das wenig⸗ 
ſte Boe veranlaßt werden würde, Aber wie ſelten 
wiſſen wir dies ſo, daß wir uns dabey beruhigen koͤnnen? 
Eben deswegen, well unſere Einſicht in die Folgen 
unſerer Handlungen in jedwedem einzelnen Falle zu einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt, um darnach allein ihren Werth beurtheilen 
zu koͤnnen; müffen wir allgemeine Grundſaͤtze zu Huͤlfe 
nehmen; Grundſaͤtze, die den Werth der Handlungen 
nach denjenigen Folgen und Werhättniffen beſtimmeg, 
die vermoͤge der Matur der Dinge und der gewöhnlichen 
Erfahrungen mit böchſter Wahrſcheinlichkeit vorausgefege 
werden fönnen, 
Da unterdeſſen die höchfte Regel des Rechtver⸗ 
baltens in jenen vorher angezeigten Begriffen und Grund⸗ 
fägen enthalten iſt; ſo iſt klar, daß jedwede andere Re⸗ 
geln und Grundſaͤtze, mit denen wir unſerer Unwiſſenheik 
zu Hülfe kommen, ihnen nachſtehen müſſen, fo bald fr 
D 4 
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im Widerſpruch damit befunden werden; ; und daß wir 
in jedem einzelnen Falle, die Folgen, die aus einer 
Art zu handeln hier insbeſondere entſtehen wer⸗ 
den, ſo viel uns l zu erforſchen bemuͤht ſeyn 
muͤſſen. 


r 


8. 


Bein der Pflichten nach der Gewißheit und Wichtigkeit 


ihrer Gründe. 
A Wenn es bey der Vergleichung der Pflichten jur 
foͤrderſt auf ihre Gründe ankoͤmmt, und zwar, wie ſich 
leicht verſteht, nicht nur auf die Menge, und Verſchieden⸗ 
heit, ſondern auch das Gewicht derſelben: ſo muß alſo 
auch dieſe Beurtheilung von der Gewißheit deſſen, 
worauf ſolch ein Grund beruht, abhaͤngig ſeyn. Die 
groͤßte morallſche Gewißheit haben wir von denjenigen 
Eigenſchaften und Folgen der Handlungen, die uns durch 
unſere eigene Erfahrung bekannt geworden ſind. Denn wo 
ſich unſer Urtheil auf die Erfahrungen anderer gründen muß 
da haben wir eine gedoppelte Unterſuchung, der Gründ⸗ 
lichkeit ihrer Urtheile und der Aufrichtigkeit ihrer Reden. 


Und dieſe Unterſuchung wird uns nicht leicht zu derjenigen 


Gewißheit fuͤhren, die unſre Acme Erfahrungen ber 
gleitet. ; 
Wenn wir olfo aus eigenen ſchern Beobochtungen 


wiſſen, daß unſere Geſundheit etwas nicht verträgt, 
daß durch ein gewiſſes Verhalten ein anderer, dem wir 
Liebe oder Schonung ſchuldig ſind, empfindlich gekraͤnkt 
wird: fo haben wir mehr Urſache, dieſer unferer Erfah⸗ 
rung gemäß zu * ols dem Rath eines andern zu 


folgen, 
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folgen, der eben ſo wichtige, aber nicht eben fo ge⸗ 
wiſſe Beweggründe fuͤr ſich hat. 

Jae mehrere mit einander uͤbereinſtimmende eigene 
Erfahrungen uns eine Regel des Rechtverhaltens empfe⸗ 
len; deſto mehr Verbindlichkeit ae ſie bah, fuͤr 
eine; 

Aber nur alsdenn, wenn die Wichtigkeit der 
Gründe collidirender Pflichten, objectibiſch betrachtet, 
auf beyden Seiten gleich iſt: entſcheidet die mehrere 
Gewißheit der einen; nicht aber bey einem betraͤchtlichen 
Unterſchiede jener Wichtigkeit. Denn auch bey ſehr 
geringer Gefahr es zu verlieren, das Leben oder ein 
noch wichtigeres Gut gegen einen kleinen, entbehrli · 
chen Vortheil aufs Spiel zu ſetzen; waͤre choͤrigt und 
pftichtwidrig. 
Es muͤſſen alſo dieſe beyden Unterſuchungen mit 
einander verbunden und der Vorzug einer Pflicht vor 
der andern nach dem zufammengefegten Verhaͤltniß 
der Gewißheit und Wichtigkeit ihrer Gruͤnde entſchieden 
werden. * 

Daß 9 — ſolche ee in mancherley 
Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten verwickeln, nicht 
von allen Menſchen, auch bey gleich redlichen Abſich⸗ 
ten, und richtigen Hauptbegriffen, zu einem gleichen 
Ausgang, und zur voͤlligen Gewißheit nie, oder nicht 
leicht gebracht werden koͤnne; iſt aus dar Natur der 
Sache leicht abzumerken . | 

Die Pflichten beziehen ſich . auf die 
Erhaltung und Beförderung innerer Vollkommenheiten; 
oder auf den äußerlichen Wohlſtand. Da nun vom 
* Zuſtande die eigene Gluͤckſeligkeit eines Menſchen, 

ü Ds und 


und fein Werth für andere, ungleich mehr abhängt, als 
vom Beſitze äußerlicher Güter und Vortheile: fo erhellet 
leicht die vorzaͤgliche Wichtigkeit derjenigen Pflichten, von 
deren Beobachtung Guͤte des Charakters, Weisheit der 
Denkart, uͤberhaupt die Bewahrung und Vermehrung 
innerer Vollkommenheiten abhaͤngt. Es iſt alſo klar, 
daß diejenigen ihre Pflichten nicht richtig beſtimmen, die 
der Abſicht, ihren Kindern ein anſehnliches Vermögen 
zu hinterlaſſen, die Sorge für ihre Ausbildung aufopfern, 
und den hiezu noͤchigen Aufwand 28 einſchranken. 


Aber auf die Zuverläßigfeit der angenommenen 
Verhaͤltniſſe zum innern und äußern Zuſtande kommt es 
doch auch an. Und es wäre nicht Gewiſſenhaftigkeit, 
ſondern, nach der gelindeſten Benennung, Schwachheit 
und Einfalt; wenn man in die oft graͤnzenloſen Forderun⸗ 

gen moraliſcher Markſchreyer willigen wollte; um der 
geiſtiſchen Güter ſich oder die Seinigen theilhaftig zu 
machen, die fie mittelſt geheimer Weisheit und Zauber. 
kuͤnſte zu verſchaffen ſich anheiſchig machen. Was zum 
wahren Beſten des Menſchen naͤthig iſt, hat die Natur 
nicht ſo tief vergraben, daß außerordentliche Aufopferun⸗ 
gen noͤthig waren, um es zu erhalten. Die moraliſchen 
Geheimkuͤnſte find insgemein eben fo wenig, als die Ver⸗ 
ſprechungen der Goldmacher, nur der Kohlen werth, 
womit der erſte Dunſt gemacht wird; geſchweige denn 
der Nachtwachen, der Einkerkerung, der Abzehrung, 
und der baaren Summen, die das Gluͤck manches ehrli. 
chen Mannes hätten machen koͤnnen. Die Columbi in 
ber moraliſchen Welt find wenigſtens er wi ſeltener als 


t der phyſiſchen. 5 
Es 
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Es gehoͤren alſo zur rechten Anwendung dieſer 
zweyten Hauptregel, wie die oben (B. IV. K. I.) abge⸗ 
handelten Regeln von der Beurtheilung des Werths der 
vornehmſten Arten von Vergnuͤgungen und Gütern, fo 
auch alle Regeln von der Pruͤfung des Scheins, beſon⸗ 
ders bey den Verſicherungen, Drohungen und Verhei⸗ 
ßungen der Menſchen. 


§. 56, 
Ruͤckſicht auf die Art der Verbindlichkeit. 


Um der Wichtigkeit und Gewißheit der Folgen 
willen iſt es hauptſaͤchlich, daß einige Pflichten eine Dolls 
kommene Verbindlichkeit haben, fuͤr Zwangspflichten 
angeſehen werden; da andere äußerlich, oder vor Mens 
ſchen, nur eine unvollkommene Verbindlichkeit haben; 
weil ihre Wirkungen entweder nicht ſo nothwendig zum 
gemeinen Beſten, oder im einzelnen Falle nicht ſo gewiß 
vorherzuſehen, oder durch Gewalt ſo gewiß nicht zu begruͤn⸗ 
den ſind. Und ſo ergiebt ſich denn alſo ſchon aus den Begrif⸗ 
fen die Folge; daß die vollkommenen Pflichten den uns 
vollkommenen, der Regel nach, vorgehen müffen. Und 
Niemand wird es ſchwer finden, ſich zu uͤberzeugen, daß 
es nicht recht ſeyn wuͤrde, zu ſtehlen, zu verlaͤumden, 
feinen Vertrag zu brechen; um einem andern eine Ge. 
faͤlliakeit, eine Wohlthat zu erweiſen, die man wohl, 
wenn es ohne Nachtheil der vollkommenen Pflichten ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, ihm zu erweiſen, der Siebe nach verbun⸗ 
den waͤre. | 9 0 3 
Aber Ausnahmen leidet doch auch dieſe Regel; 
und dies erhellet ſchon aus ihren allgemeinen en 

enn 
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Denn follte es nicht Fälle geben koͤnnen, wo die Hand⸗ 
lung, zu welcher die Menſchenliebe auffordert, ein weit 
größeres Gut gewähren, ein groͤßeres Uebel abwenden 
koͤnnte, als die vollkommene Pflicht zur Abſicht hat? 
Und Fälle auch, wo ſich mit moraliſcher Gewißheit vor⸗ 
her ſehen ließe, daß die Vernachlaͤßigung der vollkomme⸗ 
nen Pflicht nicht den gewoͤhnlichen nachtheiligen Erfolg 
haben werde; vielleicht eben deswegen, weil nur die Be⸗ 
obachtung einer wichtigen Kebespflicht die Urſache davon 
war? ee 
Wenn einer einen unſchuldigen Gefangenen los⸗ 
kaufte, einer verlaſſenen, in aͤußerſter Duͤrftigkeit ver⸗ 
ſchmachtenden, den gefaͤhrlichſten Verſuchungen, der 
Verzweiflung nahe gebrachten Familie den ernaͤhrenden 
und beſchuͤtzenden Vater wieder gaͤbe, mit dem Geld, 
das er auf dieſen Tag einen Gläubiger: zu bezahlen ver» 
ſprochen haͤtte, von dem er wuͤßte, oder wahrſcheinlichſt 
vermuthen dürfte, daß er es zur Noth entbehren koͤnnte; 
wenn er ohne dieſe Verwendung keine Huͤlfe aufzutreiben 
im Stande geweſen wäre: wer koͤnnte dieſe That mißbil⸗ 
ligen; welcher Vernuͤnftige für die gemeine Sicherheit des 
Eigenthums dadurch beſorgt werden; welcher Gläubiger 
hartherzig genug ſeyn, um den Wohlthaͤter, unter dieſen 
Umſtaͤnden, einer Ungerechtigkeit zu beſchuldigen? Soll. 
te ein Eingrif in das Eigenthum anderer in der aͤußerſten 
Noth nur zur eigenen Errettung erlaubt ſeyn; nicht auch 
zur Rettung anderer? Edler wäre doch noch die That in 
dieſem leztem Fall; wenn gleich der Antrieb dazu in den 
gemeinen Anlagen der Natur nicht fo ſtark als zur erften, 
i Aber wenn man den Bedingungen, die ſolche Aus⸗ 
nchmsfälfe erfordern und den Gründen der Regel genau 
; j nach. 
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nachdenkt; fo ſieht man deutlich ein, daß jene nur ſelten 
vorkommen koͤnnen; und, wenn Zeit zur Ueberlegung iſt, 
nicht anders als mit der groͤßeſten Behutſamkelt ann 
nommen und behandelt werden duͤrfen. 
In Ruͤckſicht auf den Grunb und die Art Fa 
Verbindlichkeit werden die Geſetze auch in göttliche und 
menſchliche eingetheilt. Und für den Widerſpruch die⸗ 
ſer beyderley Geſetze iſt die Regel, daß man Gott mehr 
gehorchen muͤſſe, als den Menſchen, nicht nur be⸗ 
kannt, ſondern auch unlaͤugbar, wenn ſie richtig verſtan⸗ 
den und angewendet wird. Es muß nemlich dabey nicht 
nur das Vorgeben, daß das eine Geſetz den göttlichen 
Willen ankuͤndige, hinlaͤnglich gegründet ſeyn; ſondern 
auch unterſucht werden, ob das göttliche: Gefeg in der 
Ausdehnung und nach den Beſtimmungen zu verſtehen 
ſey, bey welchen es dem Willen eines irdiſchen Obern 
widerſpeicht. Der Schwaͤrmer ſagt auch, man muß 
Gott mehr gehorchen, als dem Menſchen; indem er der 
Verfuͤhrung eines gottesvergeſſenen Betruͤgers, oder ſei⸗ 
nen eigenen Traͤumen Gehoͤr giebt; und einen Aufruhr 
gegen feinen rechtmäßigen Regenten erregt oder verſtaͤrkt, 
der dem Fanatismus Graͤnzen hen; den Abe 8 
ve ei wollte. 
Die natuͤrlich moͤgliche Ertenntniß des göttl⸗ 5 
Pr Willens hat eben dieſelben Gründe, auf wel⸗ 
chen die Beurtheilung unſerer Pflichten überhaupt beruht; 
nemlich die nothwendigen und gewöhnlichen Verhaͤltniſſe 
und Folgen der Dinge und unſerer Handlungen. Der 
Gehorſam gegen ſichtbare Oberhaͤupter wird eben hiedurch 
zur Pflicht. Und dieſe Pflicht], indem fie unſere Frey⸗ 
heit einſchraͤnkt, hebt, fo wie andere geſell ſchaftliche Ver. 
träge, manche der urſpruͤnglich natuͤrlichen, und in fo 
fern 
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fern von der Gottheit vorgeſchriebenen Pflichten ganz auf, 
oder ſchraͤnkt ſie ein. Unter dem Zwange der geſellſchaft, 
lichen Einſchraͤnkung und der Abhangigkeit von fo man⸗ 
chen Geſetzen unſerer Obern, koͤnnen wir nicht uͤberall 
handeln, wie wir zu handeln natuͤrlich geneigt, und wenn 
wir mehr Freyheit haͤtten, zu handeln verpflichtet waͤren; 
müffen manches Gute unterlaſſen, manches Boͤſe mit an⸗ 
ſehn, wohl auch ſelbſt mic. befördern helfen. Da nems 
lich wo unſere Widerſpenſtigkeit groͤßere Uebel nach ſich 
ziehen, vielleicht auch das Gute, was das Boͤſe doch 
überwiegt, mit ſtoͤhren wuͤrde. 
Von den ſtreitenden Pflichten kann die eine eine 
abſolute Verbindlichkeit haben, eine Grundpflicht ſeyn, 
die aus dem innern Weſen der Menſchheit oder den alle 
gemein Statt findenden Verhaͤltniſſen entſpringt; die an⸗ 
dere eine hypothetiſche, auf beſondere, nicht ſchlechter⸗ 
dings nothwendige Verhaͤltniſſe und Einrichtungen ſich 
beziehen. Je weiter ſich der Grund einer Pflicht er⸗ 
ſtreckt; je mehr auf ihm die ganze Wohlſarth des Men⸗ 
ſchen und das Weſen der Gerechtigkeit beruht; deſto ge⸗ 
ſaͤhrlicher muß es einem jeden ſcheinen, ſolch einer Pfliche 
entgegen zu handeln. Je zufaͤlliger hingegen und veraͤn⸗ 
derlicher dasjenige iſt, worauf eine Pflicht ſich bezieht; 
deſto eher laͤßt ſich denken, daß fie bey der Colliſion nach 
geſetzt werden koͤnne. Wenn uns von einer Pflicht ins⸗ 
beſondere dies ausdruͤcklich bekannt iſt; daß ſich dabey kei⸗ 
ne beſtimmte Art der Beobachtung, und keine gewiſſe 
Quantitat der Handlung allgemein vorſchreiben laſſe; 
ſondern daß die eine und die andere nach den Umſtaͤnden 
ſich richten muͤſſe: fo iſt um fo mehr zu erwarten, daß 
ſich auf ihrer Seite Auskunft müffe finden laſſen, wenn 
* Mu nd e of 
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fie mit andern Pflichten in Streit geraͤth. So iſt in Ans 
ſehung des Allmoſengebens und der Arbeitſamkeit wenig 
oder gar nichts von beſtimmter Art und Quantitaͤt abſo⸗ 
lute Pflicht des Menſchen; ſondern alles, oder das Mei⸗ 
ſte haͤngt von den Umſtaͤnden, dem Vermoͤgen und den 
Verhaͤltniſſen eines jeden ab. Wenn alſo mit der einen 
die Pflicht der Selbſterhaltung, oder die Pflicht, dem Muͤſ. 
ſiggang und der Liederlichkeit zu ſteuern, mit der andern 
die Sorge fuͤr die Geſundheit zu ſtreiten ſcheint; ſo wird 
es ſelten ſchwer ſeyn, bey der Unterſcheidung des Abſolu⸗ 
ten und Hypothetiſchen ein Verhalten ee, wel⸗ 
ches von beyden Seiten pflichtmaͤßig iſt. 

Aber es beruht auf dieſen Grunpfägen fo- vieles, 
daß fie verdienen, durch einige wichtigere, aber auch zwei 
felhaftere Anwendungen in ae acht sr 


e ; 


4 6. 37. er 

Ob es recht werden any einen nh der shes 

a anderer Menſchen aufzuopfern. 1 
Es iſt hier nicht die Frage, ob der Erfaltungdes 
Lebens eines andern Menſchen etwas von dem Eigenthu⸗ 
me eines andern in Anſehung aͤußerlicher Guͤter aufgeop⸗ 
fert, oder er auch, in aͤußerſter Noth, zu einem Liebes. 
dienſt gezwungen werden konne? Dies wird leicht zugege⸗ 
ben; und iſt im Vorhergehenden ſchon ausgemacht wor⸗ 
den. (§. 43.) Nur, weil auch eine gerechte Einſchraͤn⸗ 
kung eines Geſetzes nicht weiter gehen darf, als ihr 
Grund reichet: ſo iſt derjenige, der das Eigenthum des 
andern in der Noth gebraucht, zur Entſchaͤdigung deſ⸗ 
ſelben verpflichtet, ſo weit ſie ihm moͤglich iſt. 7 
| die 
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die Natur raͤumt ihm hiebey nicht mehr ein, als zu ſei⸗ 
ner Erhaltung nöthig iſt. Wenn nun hiezu nicht noͤthig 
iſt, datz er das gebrauchte Gut nicht erſtatte, oder den 
erzwungenen Dienſt des andern nicht sen: fe darf er 
nö dem auch nicht entziehen. ie 

Auch laͤßt ſich wohl beweiſen, daß in Geſelſchaf 
s vermoͤge der Verpflichtung eines jeden Mitgliedes 
zum Zwecke und gemeinen Beſten der Geſellſchaft, dieſe 
oder ihre Oberhaͤupter, noch weiter, als jenes urſpruͤng⸗ 
liche und gemeine Nothrecht ſich erſtreckende Rechte haben 
können, dem Wohl des Ganzen etwas von den eigen: 
thuͤmlichen Gütern der Geſellſchaft aufzuopfern. Nur 
kommt es freylich in jedweden ſolchen Fällen darauf an, 
was die Geſellſchaft dieſen Mitgliedern, und ſie ihr in 
den Grundvertraͤgen ausdruͤcklich verſprochen haben. 
Und geſpielt muß nicht mit dem Namen des gemeinen 
Beſten, und dasjenige dafur ausgegeben werden, was 
den geſellſchaftlichen Abſichten, und fo mit Allen, die fie 
beliebten, weder mittelbar noch unmittelbar Worcheil 
bringt; ſondern nur irgend einem mächtigen Theile. Und 
endlich muß der Werth wirklich gemeinnuͤtziger Zwecke, 
wenn fie durch Eingriffe in Rechte der Einzelnen befördert 
werden ſollen, nicht nur überhaupt, ſondern auch nach 
der Vergleichung mit dem, was dabey aufgeopfert wer⸗ 
den ſoll, beurtheilet werden. Wenn durch Schmaͤle⸗ 
rung oder Entziehung ihre Gerechtſame vi le einzelne Mit⸗ 
glieder mit Haß und Mißtrauen gegen ihre Obern erfuͤllt; 
wenn durch das zweifelhafte Recht dieſer Eingriffe das 
Anſehn derſelben und der Glaube an Gerechtigkeit fehr 
erſchuͤttert werden würden: fo müßte der anderweitige 
Vortheil, der fur die Geſellſchaft dadurch bewirkt wer⸗ 


den 
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den ſoll, wenigſtens ſehr groß und ſehr gewiß ſeyn, wenn 

ſolche Aufopferungen pflichtmaͤßig ſeyn ſollten. Mögliche 

Entſchaͤdigung wird ohnedem auch hier immer fuͤr Pflicht 
erkannt werden muͤſſen, wenn man un erſten Rechts⸗ 

gruͤnden dabey nachgeht. 

Aber was hier eigentlich — werden ſollte, 
betrift wichtigere Eingriffe und Aufopferungen; ſolche, die 
gleich dadurch von den vorigen ſich unterfcheiden und 

wichtiger erſcheinen, daß keine Entſchaͤdigung dabey moͤg⸗ 
lich iſt. Kann das Leben eines Unſchuldigen, kann feine 
Ehre dem Beſten anderer mit Recht aufgeopfert werden? 

Die Frage kann in zwo andere zerlegt und dadurch 
genauer beſtimmt werden. Die eine iſt dieſe: ob ein 
einzelner Menſch ſeiner Erhaltung das Leben eines Uns 
ſchuldigen aufopfern dürfe? Die andere: ob Geſellſchaf⸗ 
ten und ihre Obern dem gemeinen Beſten das Leben oder 
die Ehre eines unſchuldigen Mitgliedes oder Fremden 
aufopfern duͤrfen? 

Die erſte iſt im Worber ebenen ſchon Wörter 
worden. Und wird, wenigſtens unter der Vorausſetzung 
eines andern Lebens, bey deutlichen Grundbegriffen von 
dem was recht iſt, allemal verneinet werden müffen. 

Aber Geſellſchaften haben vielleicht auch hierinne 
mehrere Rechte, denn einzelne Menſchen. An ihrer 
Erhaltung, der Erhaltung vieler iſt wenigſtens mehr ge⸗ 
legen, als an der Erhaltung eines einzelnen. Das klei⸗ 
nere Gut darf ja, muß, bey der Colliſion, dem Groͤßern 
aufgeopfert werden? Um vor uͤbereilter, einfeitiger Be⸗ 
urtheilung dieſer wichtigen Frage uns in Acht zu nehmen; 
wollen wir mancherley Beſtimmungen, die ihr gegeben 
werden koͤnnen, von einander unterſcheiden. i 


Dritter Theil. 3 Daß 


334 Buch V. Hauptſtück Ill. 


Daß es eine der edelſten und erhabenſten Pflichten 
ſeyn koͤnne, ſein Leben und fein ganzes irdiſches Gluͤck 
fuͤr die Erhaltung des Lebens und der Wohlfarth vieler 
andern, als eines groͤßern Gutes freywillig hinzugeben; 

wird Niemand laͤugnen, der Gefuͤhle von Edelmuth in 
ſich hat, und die ganze Beſtimmung des Menſchen rich⸗ 
tig denkt. Bey einer ſolchen freywilligen Aufopferung 
wird nicht nur auf der einen Seite Huͤlfe geſchaft, und 
dem, der ſich aufopfert, iſt der Lohn der Tugend gewiß; 
ſondern das Feuer der Tugend wird auch in aller Herzen 
dadurch angefacht. Beym Gedanken an das Beyſpiel 
eines folchen Opfers, das ihr freywillig gebracht wurde, 
ſcheinen die gemeinen Opfer, die ſie verlangt, nicht mehr 
ſo ſchwer. Nicht alſo, wenn dies Opfer gewaltſam er⸗ 
zwungen wird. Empoͤrendes Gefühl der Ungerechtig⸗ 
keit, der Unterdruͤckung wählt in der Seele des Leidenden; 
verzweifelnd flucht er vielleicht der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, vielleicht — feinem Daſeyn. Und durch aͤußer⸗ 
liche Uebel iſt vielleicht auf immer der Grund zu innerm 
weit groͤßern Uebel gelegt worden. Und die Zeugen und 

Mitgenoſſen einer ſolchen That? Sollen ſie die Gefühle 
des Mitleidens und Wohlwollens beybehalten; und ihr ſo 
erhaltenes Leben ruhig genießen koͤnnen? Sollen ſie die 
gemeinen Grundbegriffe von Gerechtigkeit in allen übri- 
gen Fällen beybehalten; oder Verletzungen derſelben, Ber 
trug, Verlaͤumdung, Meuchelmord, für erlaubt halten, 
ſo oft ihnen ein groͤßerer Vortheil als Nachtheil daraus 
zu entſtehen ſcheint? i h 
Aber, koͤnnte man ſagen, es ſoll dies nur ein 
Recht für die Geſellſchaft ſeyn nicht für einzelne Men. 
ſchen. — Aber wenn die Folgen, die bey den Einzelnen 
dar⸗ 
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daraus entſtehen, fr verderblich find, wie kann es der 
Geſellſchaft Recht ſeyn? Und überhaupt aus welchem 
Grunde? „ 

Ein vollkommenes durch den Vereinigungs- und 
Unterwerfungsvertrag ihr gegruͤndetes Recht ſcheint es 
erſtlich, nach gemein natürlichen Begriffen und Grunde 
ſaͤtzen, gewiß nicht zu ſeyn. Denn nicht nur treten die 
Menſchen in die Geſellſchaft, nicht um darinne ihr Ver⸗ 
derben, ſondern ihre Sicherheit und Wohlfarth fefter zu 
begruͤnden; ſondern der Gedanke, daß zur Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Abſichten, Aufopferung der Unſchuld bis⸗ 
weilen erfordert werde, gehoͤrt ſo wenig zu den Ideen des 
gemeinen Menſchenverſtandes und des gemeinen Unter⸗ 
richtes; daß gewiß unter vielen Tauſenden nicht einer iſt, 
bey dem man ihn vorausſetzen, und ſodann auch als eine 
der Bedingungen, denen er ſich bey ſeiner Aufnahme un⸗ 
terworfen hätte, vorausſetzen dürfte, Und doch müßte 
eine ſolche Bedingung, eben deswegen weil fie fo wichtig, 
und das Recht dabey ſo zweifelhaft iſt, vor allen andern 
ausdruͤcklich ausgemacht, oder wenigſtens mit völliger 
Sicherhelt, als ſtillſchweigend anerkannt vorausgeſetzt 
worden ſeyn; wo fie guͤltig ſeyn ſollte. Ganz etwas an⸗ 
ders iſt das Recht, den Schuldigen am Leben zu ſtra⸗ 
fen. Dies iſt ein Recht, welches ſchon das natürliche 
Vertheidigungsrecht enthalt; und welches alfo auch in der 
Geſellſchaft, ohne beſonders ausgemacht zu ſeyn, Start 
findet; ſo fern es zur Sicherheit noͤthig iſt. Und da es nicht 
nur insgemein von allen Menſchen fuͤr nothwendig gehal⸗ 
ten wird; ſondern auch keiner wider ſeinen Willen in den 
Fall kommt, wo es ausgeuͤbt werden kann: fo widerſetzt 
ſich die natürliche Neigung und Vernunft nicht, wenn 

3 2 die 


die Anerkennung deſſlben ausbrücfich ober ſtiaſchweſ⸗ 
gend verlangt wird. mal 
Und wenn nicht behauptet Werden ei; daß jenes 
8 angebliche Recht, Unſchuldige aufzuopfern, mittelſt des 
Grundvertrags begründet worden iſt: ſo kann man ſich 
auch nicht zum Beweis deſſelben auf den Grundſatz, daß 
das Beſte der Einzelnen dem gemeinen Beſten nach⸗ 
d ſtehen müffe, berufen. Denn dieſer Grundſatz, beruht, 
als ein Grundsatz des geſellſchaftlichen Zwangsrechtes be⸗ 
trachtet, ſo wie alle übrige dahin gehörige Grundfäge, auf 
dem Grundvertrage; und kann alſo nichts enthalten und 
beweiſen, was nicht in 1 jenem a n und ber 
ewekeich iſt. 2 
Aber wenn es auch zu ſolchen. An Fein 

vollkommenes und aus den gemeinen Gruͤnden des Geſell. 
ſchaftsrechtes allen Menſchen einleuchtendes Recht giebt; 
könnten fie nicht doch vielleicht vor dem Gewiſſen zu ver⸗ 
antworten, und aus den allererſten Gruͤnden des Rechts 
folgbar ſeyn ? Auch dies nicht, unter der Vorausſetzung, 
daß ein Gott iſt und ein anderes sim Denn unter 
biefer Vorausſetzung 

| 7) iſt eben fo wenig für mehrere Menſchen und für 
Geſellſchaften als für Einzelne ein Recht erweislich, der 
Erhaltung ihres a als einer abſoluken Pflicht und 
letzten Abfic cht, alles, und insbeſondere die Grundpflich⸗ 
ten der Gerechtigkeit aufzuopfern. Was den aus der all. 
= gemeinen Menſchennatur folgenden Grundbegriffen wider. 
ſpricht, kann bey vielen Menſchen eben ſo wenig recht 
ſeyn, als bey Einzelnen. Unter der Vorausſeßung eines 


andern Lebens Wann. aber eine ſolche Aufopferung 
der 
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der Unſchuld den Grundtrieben und daraus entipringenden 
moraliſchen Grundbegriffen. a 
2) Müſſen Geſellſchaften fo wohl als einzelne Men 
ſchen die Graͤnzen ihrer moraliſchen Freyheit und Wirk⸗ 
ſamkeit da anerkennen, wo ſie dieſen Grundbegriffen ent⸗ 
gegen handeln wurden; müffen den Ausgang der Sachen 
und ihr Schickſal, Gott uͤberlaſſen, Denn es kann nicht 
angenommen werden, daß er eine Art zu handeln uns zur 
Pflicht gemacht habe, die fo den natüͤrlichſten Empfindun⸗ 
gen und den Grundgeſetzen der allgemeinen Sicherheit 
und Wohlfarth widerſpricht, wie die vorſetzliche Aufopfe⸗ 
rung eines Unſchuldigen. Ohne Gottes zu vergeſſen, oder 
an deſſen Weisheit und Allgenugſamkeit zu zweifeln; oh⸗ 
ne am Irdiſchen niedrig ſinnlich zu kleben, oder unein⸗ 
gedenk der natuͤrlichen Gleichheit aller Menſchen ſich über 
das Menſchenrecht zu erheben; oder endlich ohne von der 
Leidenſchaft erhitzt und verblendet zu ſeyn; koͤnnen ſchwer⸗ 
lich Menſchen zu einem ſolchen Opfer ſich entſchließen, es 
1 nun den Vortheil vieler oder * zur Aeſche 
aben. i 
Noch einleuchtender aber iſt das Unrecht ſolcher 
Handlungen; wenn ſie nicht einmal zur Abwendung der 
aͤußerſten Noth unternommen werden; ſondern etwa nur, 
um eine mögliche künftige Gefahr abzuwenden; einen 
Krieg, der aus gerechten, aber beſchwerlichen, in die 
gegenwaͤrtige Staatsverfaſſung nicht wohl einpaſſenden 
Anſprüchen entſtehen konnte; um ein kleines Stück 
Herrſchaft, eine Provinz nicht zu verlieren; oder wohl 
gar nur, um von einem maͤchtigen Miſſethaͤter, einem 
Uſurpator oder Tyrannen, oder feinen böͤſen Rathgebern 


wohlverdiente Schande und Strafe abzuwenden. Und 
33 wenn 
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wenn man in die Geſchichte wirklicher ſolcher Fälle ein we⸗ 
nig genauer eingeht, wo dergleichen ungerechte Opfer ge⸗ 
bracht worden find: fo iſt es gar nicht ſchwer ſich zu üͤber⸗ 
zeugen, daß die Beweggruͤnde viel mehr von der letzten 
Art als von wahrer gemeiner Noth, von der Nothwen⸗ 
digkeit, entweder viele Unſchuldige ins aͤußerſte Verder⸗ 
ben gerathen zu laſſen, oder einen barinn zu flürgen, her. 
genommen waren. 


Wenn der Verluſt der ebe mit dem Verlüſte des 
Vermoͤgens; fein Leben zu genießen und zum Nutzen an⸗ 
derer Menſchen anzuwenden, verfnüpfe iſt: fo laͤßt ſich 
eben fo wenig ein aus andern Pflichten entſtehendes Recht 
gedenken, einen Unſchuldigen um ſeine Ehre zu bringen, 
als ihm fein Leben zu nehinen *), 

f Dieſe Unterſuchungen ſollen ſich zwar nur auf dle 
Rechte der Menſchen beziehen. Wenn wir unterdeſſen 
unſere Begriffe von den moraliſchen Eigenſchaften 
Gottes, nicht anders, als nach dem, was wir, nach 
unſerem Verſtande, fuͤr recht halten muͤſſen, beſtimmen 
koͤnnen: ſo wuͤrde eine Anwendung dieſer Grundsätze auf 
Gott und ſeine Regierung uns nicht weit vom Ziel entfer. 
nen. Und ich geſtehe gern, daß ich es fuͤr keine an⸗ 
nehmliche Meynung halte, daß Gott nie wieder zu erſe⸗ 
gendes Elend, wohl gar ewiges uͤberwiegendes Elend ei⸗ 
nigen ſeiner Geſchoͤpfe durch ſeinen freyen Rathſchluß ha⸗ 
be zuthellen koͤnnen; in der Abſicht, andere deſto gluͤck⸗ 
licher 
— nn nn 
) Eine unter dieſem Grundſatz mit ſtehende e Unter⸗ 
begun iſt vortreflich ausgeführt in dem Difcours für lo 
prejugè des e infamantes. Par Mr. Ia Cretelle, 
3784, 
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licher zu machen. Gott hat freylich unendlich mehr 
Rechte über. feine Gefchöpfe, als Menſchen über ihres 
Gleichen nie haben koͤnnen. Aber er hat auch unendlich 
mehr Weisheit und Macht als ſie; um nicht in Verle⸗ 
genheit zu kommen, und Mittel der Verzweiflung ergrei⸗ 
fen zu müffen, wie die ſchwachen und kurzſichtigen Er⸗ 
denſoͤhne. Doch da dieſe Materie hier nicht nach allen 
Beziehungen aufgeflärt werden kann: fo foll auch das 
Geſagte nicht als eine Entſcheidung angeſehen werden; 
ſondern nur als eine Bemerkung einiger dazu dienlicher 
Geſichtspunkte. „„ 


„ K ˖ů ͤ 
Ob ein Regent die ihm zu Bedingungen gemachten Grundgeſetze 
dem gemeinen Beſten des Staats aufzuopſern berechtiget 
= Arie ſenn könne? 

Dies iſt ohne Zweifel eine der wichtigften, aber 
auch verwickeltſten Fragen in der ganzen natürlichen 
Rechtswiſſenſchaſt; ſehr geſchickt, die Allgemeinheit und 
Beſtimmtheit der Grundbegriffe an ſich erforſchen zu laſ⸗ 
fen. Zur Aufklärung derſelben iſt zuförderſt noͤthig, daß 
deutlich angezeigt werde, was man unter Grundgeſe⸗ 
tzen hier zu verſtehen habe. Nemlich diejenigen Geſetze, 
die entweder von der ganzen Nation, oder von einzelnen 
Theilen derſelben dem Regenten zur genauern Beſtim. 
mung feiner. Gewalt, entweder gleich bey der Wahl deſ⸗ 
ſelben und Unterwerfung ausgemacht, oder auch nachher 
durch einen Vertrag in gleicher Abſicht hinzugeſetzt wor⸗ 
den ſind. Man kann überhaupt wohl natuͤrliche und 
willkuͤhrliche Grundgeſetze der Staaten unterſcheiden. 
Da aber die natürlichen, die ſich auch ungeſagt verſtehen 
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ſollen, nichts anders enthalten koͤnnen, als was der na⸗ 
tuͤrlichſten Abſicht der buͤrgerlichen Geſellſchaft gemaͤß iſt; 
nemlich Beförderung des gemeinen Beſten, hauptſaͤch⸗ 
lich durch mehrere Sicherheit: ſo laͤßt ſich eine Eollifion 
der Wohlfarth eines Staats mit den natürlichen 
Geſetzen nicht wohl denken. Oder was hieher gezogen 
werden moͤchte, iſt ſchan im vorhergehenden g. weöttere 
worden. 

Alſo bezieht f 6 die Frage eigentlich auf willkühr⸗ 
liche, ausdrücklich ausgemachte Grundgeſetze; die frey⸗ 
lich wohl fo beſchaffen ſeyn koͤnnen, daß fie dem gemei⸗ 
nen Beſten hinderlich ſind, oder unter gewiſſen Umftäns 
den werden koͤnnen. 

Und wenn das Recht eines Regenten, in ſolch 
einem Fall von den Grundgeſetzen abzuweichen oder fie 
ganz umzuſtoßen „darum gleich ſcheint gelaͤugnet wer⸗ 
den zu muͤſſen; weil ein Vertrag keine über ſeine Bedin⸗ 
gungen gehende Rechte giebt: ſo laſſen ſich doch gegen 
dieſen gemeinen, Grund noch dlecin; neee ; 


machen. 
1) Das natärliche Recht der Verträge, kann man 


ſagen, iſt nicht das hoͤchſte Grundgeſetz der Natur; daſſelbe 
kann die Grundpflichten der Menſchheit wohl genauer 
beſtimmen; aber nicht aufheben. Die Grundpflicht 
eines Menſchen aber beſteht darinne, in jedem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, mit feinen Kraͤften und Wirkungsmitteln fo viel 
Gutes zu ſtiften, als ihm moͤglich iſt. Dieſer abſoluten 
Grundpflicht muͤſſen alſo auch jede beſondern, und jede poſi⸗ 
tiven Pflichten eines Regenten unter geordnet ſehn. Wenn 
alſo ein Staat unter feiner fehlerhaften Verffaſſung leidet, 


und . Regent es in feiner Gewalt hat, -fie zu veraͤn⸗ 
dern: 
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dern: ſo iſt er dazu verpflichtet; auch, wenn er die Ein. 
willigung der Staͤnde dazu nicht erlangen kann, 22 
dieſe, es zu thun. 

2) Kein Vertrag konne vernünftiger Weiſe in dem a 
Sinn genommen werden, daß der eine Theil ſein Ver⸗ 
ſprechen halten muͤſſe, auch wenn es dem andern Theil 
zum offenbaren großen Schaden, den dieſer aber vielleicht 2 
nicht einſieht, gereichen würde, Alſo dürfte auch das 
Verſprechen eines Regenten, uͤber die Fundamentalgeſetze 
zu halten, und an getreu zu e 7 80 ſo l 
werden. 

3) Wenn man dieſen Gründen augen feßet, 
daß eine Veraͤnderung der Grundgeſetze, die dem 
Staate zum offenbaren großen Vortheil gereiche, und 
durch die Umſtaͤnde nothwendig werde, auch wohl die 
Einwilligung der Nation erhalten werde; und daß hin⸗ 
gegen um ſo mehr an der Gewißheit und Wichtigkeit des 
davon erwarteten Vortheils gezweifelt werden müßte, 
je ſchwerer es waͤre, dieſe Einwilligung zu erhalten: fü 
kann auch hierauf verſchiedenes, was Gewicht hat, ges 
antwortet werden. Nicht immer, kann man ſagen, 
leidet die Sache den Aufſchub, der zur Einholung und 
Vereinigung fo vieler Stimmen nörhig iſt, der Staat 
koͤnnte zu Grunde gehen, oder in die äuferfte Noth 
gerathen; wenn der Regent ſaͤumen wollte, den Schritt 
zu thun, der zwar gegen die ausdrücklichen Grundgeſetze . 
iſt, aber das einzige Rettungsmittel enthält. Es mag 
etwas auch noch ſo gemeinnuͤtzig ſeyn; fo finden ſich doch 
unter einer ſo großen und vermiſchten Menge, als ein 
Volk, oder auch nur die Repräſentanten und Anfuͤhrer 
der Partheyen ſind, immer viele, die es beſtreiten. 
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Einige aus Eigennutz; denn was dem gemelnen Beſten 
hinderlich iſt, hat immer vortheilhafte Folgen fuͤr einige 
Andere aus Achtung fürs Alte, aus Lebe zum Gewohn⸗ 
ten, und Abſcheu vor allen Neuerungen. Noch andere 
aufs Mißtrauen gegen die Moglichkeit der Ausführung, 
und kleingeiſtiſcher Furcht vor den dabey moͤglichen übeln 
Erfolgen; oder eben ſo kleingeiſtiſcher Streitſucht und 
Rechehaberen. Dieſen letztern kann nie anders Ueberzeu⸗ 
gung und Beyfall abgewonnen werden, als durch die That 
ſelbſt. Iſts gefchehen: ſo ſind fie zufrieden; bewundern 
vielleicht am lebhafteſten den kuͤhnen treflichen Streich; 
aber mit ihrem guten Willen wäre er nie unternommen 
worden. 8 a 
Dieſen Gründen fee man entgegen: 
) daß freylich die abſoluten Grundpflichten des 
Menſchen durch pofitive Geſeße und Verträge nicht 
aufgehoben werden koͤnnen. Aber die abſolute hoͤchſte 
Pflicht des Menſchen ſey nicht, uͤberall nach ſeiner 
beſten Erkenntniß zu handeln, und zu thun, was ihm 
gut duͤnkt, ohne Ruͤckſicht auf bereits eingegangene 
Verbindungen; ſondern in allen beſondern Faͤllen und 
Angelegenheiten fo viel Gutes zu ſchaffen, als feine 
Kräfte und Verhoͤltniſſe ihm geſtatten. Wollte 
man nicht dieſe Beſtimmung der Grundpflicht gelten 
laſſen: fo verloͤre ſich das Anſehn aller poſitiven Ges 
ſetze und Subordinationen der Menſchen. Ein 
jeder bliebe, aller eingegangener Verbindungen ungeach⸗ 
tet, im Grunde immer im Stande der natürlichen Frey 
heit. Denn mehr Recht Hätte er auch da in feis 
nem Gewiſſen nicht, als Gutes, fo viel ihm moͤg. 
lich iſt, nach ſeiner beſten Erkenntniß zu ſchaffen. 
ei 7 Aber 
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Aber weil die Menſchen, indem ſie ihrer beſtmoͤz 
lichſten und ſicherſten Erkenntniß zu folgen glauben, ſo 
oft durch Irrthuͤmer und Leidenſchaften regiert wuͤrden - 
fo fen es eben deswegen nothwendig, daß ſie ihrer Freyhelt 
gewiſſe Graͤnzen fegten , mittelſt ſolcher Grundſaͤtze, 
deren Nuͤtzlichkeit im Allgemeinen einleuchtender iſt, 
als der Vortheil der Abweichung von denſelben im einzel⸗ 
nen Fall nicht ſeyn kann. Insbeſondere ſey es bey den 
ſo verwickelten Angelegenheiten der ‚bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften nothwendig befunden worden, nicht alles der 
Weisheit und Willkuͤhr der Regenten zu überlaffen, 
Zu dem Ende ſeyn die Grundgeſetze; deren Verletzung 
greife alſo die bürgerliche Geſellſchaft in ihrem innern 
Grund und Weſen an, loͤſe die Bande derſelben auf; 
und enthalte alſo offenbar eine Ueberſchrettung der Graͤn⸗ 
zen der irgend einem Mitgliede in t neee 
den rechtmäßigen Ir eyheit. 


2) Immerhin moͤgen Verträge nicht verbindlich 
ſeyn, in ſo weit die Erfuͤllung derſelben demjenigen, dem 
verſprochen worden iſt, zum offenbaren großen Schaden 
gereichte. Daraus folge aber für die Regenten, in Ab⸗ 
ſicht auf die Grundgeſetze, nur ſo viel; daß, wenn 
einer einfieht, bey der gegenwärtigen Conſtitutiog und 
unter den Grundgeſetzen, die ihn einſchraͤnken, Gutes zu 
thun, wie er gern wollte, gehe die Nation ihrem Untere 
gang entgegen: ihm das Recht zukomme, wofern man 
keine beſſere Grundverfaſſung annehmen will, die Nas 
gierung nie agegen. Wenigſtens unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß er nicht einmal überwiegend Gutes ſtif: 
ten koͤnnte, oder mehr als ein. anderer „der etwa feine 

Stelle 
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Stelle einnehmen würde, Eine Vorausſetzung, die 
aber bey einem Regenten, dem es ſo ganz allein ums 
gemeine Beſte zu hn it kaum Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat. 
„ Endlich behaupten e die fuͤr die Unver⸗ 
letzlicheit der Fundamentalgeſetze ſtreiten, daß alles, was, 
dieſen zuwider, nur mit Gewalt vom Regenten zu Stan⸗ 
de gebracht werden kann, unter dieſer Bedingung nie 
ein wahres Gut ſey. Ueberhaupt nemlich komme es bey 
der Beurtheilung der Dinge, die gut und nuͤtzlich für andere 
ſeyn ſollen, auf diefer andern Begriffe und Neigungen, 
Vorurtheile und Gewohnheiten hauptſaͤchlich an. Das 
idealiſche Beſte ſey nicht immer das Beſte fuͤr Menſchen 
in gewiſſen Zeiten und dagen. Und auch dasjenige, 
was an ſich wirklich ihrem wahren Beſten gemaͤß ſeyn 
wuͤrde, koͤnne anders werden und wirken, ſo bald es 
ihnen wider Willen aufgedrungen wird. Koͤmmt nicht 
bey allen Dingen auf die Nebenvorſtellungen faſt das 
meiſte an? Der mit ſolchen von Regenten gewaltſam un⸗ 
ternommenen Reformen nur bisweilen, nicht immer ver⸗ 
bundenen, aber mehr in die Sinne fallenden Uebel, der 
Rebellionen, buͤrgerlichen Kriege und lange fortwähren: 
den innern Zerruͤttungen zu geſchweigen; welcher Vor⸗ 
thell kann in Vergleichung geſetzt werden mit dem Miß. 
trauen, das daher entſteht, gegen die Gerechtigkeit des Re. 
genten, die weſentlichſte feiner Eigenſchaften; gegen die 
Beſorgniß, daß num nichts mehr vor willkuͤhrlichen Ein 
griffen und Einziehungen geſi chert ſeyn werde; weil 
der Schein von Gemeinnützigkeit, der den Regenten bewogen 
hat, in einem Stucke von den Grundgefegen abzuweichen, 


ar jedweder andern Seite leicht auch entſtehen konne. 
| Und 
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Und in der That findet dieſe Beſorgniß in der Ge⸗ 
ſchichte der willkuͤhrlichen Regierungen nur allzuviele 
Rechtfertigung. Und ſollte darum nicht ein guter Re⸗ 
gent ſelbſt dieſe Gefahr des verführeriſchen Beyſpiels 
uͤber alles andere fuͤrchten? — Bey wahrer Noth, 
wo es darauf ankomme, durch außerordentliche Maas 
regeln außerordentliche Gefahren abzuwenden, würden’ 
ohne Zweifel allemal die natuͤrlichen Empfindungen und 
Triebe ihr Recht behaupten; und die Stimme des 
Volks, welches allein der bürgerlichen Geſelſſchaft! Da⸗ 
ſeyn giebt, werde das Geſchtey der Partheyen, die ihren 
Vortheil im gemeinen Elend ſuchen, r überwältigen. 
Möge dann gleichwohl der Regent, als erfter und 
erleuchteteſter Buͤrger dieſe durch Naturgefühle ausge 
preßte wahre Volksſtimme durch Zugeſellung der ſeini⸗ 
gen verſtäͤrken und — ihr folgen. Aber das ſeyen hoͤchſt 
ſeltene Faͤlle; und nicht diejenigen, auf welche das 
Recht des Regenten gegen Grundgeſetze zu handeln, von 
denjenigen, die es vertheidigen, ‚ eingeſchraͤnkt zu werden 
pflege. So bald man es aber weiter ausdehne; entwe⸗ 
der auf Faͤlle, wo die Abſicht nur iſt, des Guten mehr 
zu veranſtalten; oder auf Uebel, die nur der Regent, 
nicht das Volk, fin fo uͤberwiegend groß und gewiß 
haͤlt, daß ihnen die Grundſtuͤtzen aller buͤrgerlichen 
Rechte und Verpflichtungen aufgeopfert werden Dürfen; 
auf Fälle, wo er durch alle Macht der Vorſtelungen 
nicht Einwilligung, nicht laute und entſchiedene Volks⸗ 
ftimme bewirken kann: fo ſey es unerlaubte Ausdehnung 
ſeiner Gewalt, allzugroßes Zutrauen in feine Einſich⸗ 
ten, allzuwenig Zutrauen in die natürliche Kraft und 
Weisheit einer ganzen 9 allzuwenig Zutrauen ge⸗ 

gen 
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gen die Gottheit. Ein Regent, der feine ge⸗ 
ſetzmaͤßige Gewalt durch die Macht der Weisheit 
und der Liebe zu verfiärfen weiß, hat immer Gewalt 
genug, Gutes zu ſtiften. Je mehr er Weisheit und 
reine diebe zum Guten befigt; deſto weniger hat er 
noͤthig, gewaltthaͤtig zu Werke zu gehen. Je mehr er 
aus Mangel jener Eigenſchaften hiezu ſich genoͤthlget 
glaubt; deſto weniger wird man ihm das Recht dazu 
beweiſen koͤnnen. Haben nicht, ohne alle Gewalt, durch 
die Macht der Vorſtellungen, Menfchen aus den nie. 
drigſten Claſſen, die größten Revolutionen, oft ſchnell, 

bewirkt? Und ein weiſer und guter Regent, ſollte Gutes 
nicht anders als durch gewaltſame, die Grundbegriffe 
von Gerechtigkeit verletzende, Mittel bewirken koͤnnen? 
Langſamer gleichwohl, aber e auch im Gan⸗ 
zen. Weniger ſchmeichelhaft fuͤr ihn, wenn er nur 
maͤchtig, nach gemeinen Begriffen, cheinen will aber 
beruhigender, ſicherer doch auch für ihn, und ſchmeichel⸗ 
hafter fürs ſeinere Ehrgefuͤhl; das Zwingen koͤnnen, 
mittelſt fremder Krafte, nicht fo hoch achtet, als bewe⸗ 
wegen, überreden koͤnnen, durch eigene Weisheit. 

Wenn man dieſe "Gründe und Gegengruͤnde mit 
einander vergleicht, und beyden weiter nachdenkt, und 
Gerechtigkeit wiederfahren läßt: ſo ſcheinen ſich endlich ſol⸗ 
gende Bemerkungen daraus zu ergeben. 

1) Daß, vermdge der geſellſchaftlichen Ver. 
traͤge, dem Regenten das Recht, gegen die Grundgeſetze 
etwas zu unternehmen, nicht zukomme. Denn dieſe 
find Stucke und Bedingungen des Vertrags zwiſchen Volk 
und Regenten; und die Gultigkeit des einen Theils läßt 
ſich von der Rerbindhtei des andern nicht trennen. 

a Es 
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Es muß alſo dieſes Recht aus den allgemeinſten Rechten 

des Menſchen bewieſen werden; aus der Pflicht, durch ſeln 

Diaſeyn fo viel als moͤglich Gutes zu ſtiften, wenn es fol 
bewieſen werden. | Ace 

2) Aber auch aus dleſem Grunde kann es nicht fo 
bewieſen werden, wie andere gemein anerkannte vollkom 
mene Rechte; nemlich mit der Beſtimmtheit, daß die 
Anwendung in einzelnen Faͤllen, dem einem unpartheyiſch 
nachdenkenden Menſchen recht oder unrecht ſcheinen muͤß⸗ 
te, wie dem andern. Es haͤngt hier immer alles un⸗ 
mittelbar von der Groͤße und Gewißheit oder Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Nutzens und Schadens, auf der einen und 
der andern Seite, ab. Und wie laͤßt ſich erwarten, daß 
bey manchfaltigen und fo weit ſich verbreitenden Folgen, 
als mit der Abänderung oder Verletzung der Grundvers 

ſaſſung eines Staates natuͤrlich verknuͤpft find, Größe 
und Wahrſcheinlichkeit, der guten und der boͤſen, einer 
wie der andere beurtheile? Wenn man auch nur ſtehen 
bliebe bey den Folgen, die das Beyſpiel dieſer Art früs 
her oder ſpaͤter nach ſich ziehen kann. Unternehmungen 
dieſer Art muͤßte ein Regent alſo vielmehr vor Gott 
und ſeinem Gewiſſen zu rechtfertigen ſuchen, als daß 
er hoffen koͤnnte, vor der Welt es zu rechtfertigen. 

3) Um ſich vor ſeinem Gewiſſen rechtfertigen zu 
koͤnnen, müßte er zuförberft gewiß ſeyn, daß ihn nur al. 
lein die Siebe zum gemeinen Beſten dabey antreibe; 
nicht Abſcheu gegen Einſchraͤnkungen ſeiner Gewalt, und 
Begierde fie zu vergrößern; nicht Neigung andere Re⸗ 
genten nachzuahmen, die eben dieſes thaten, und dabey, 
wenn gleich nicht darum, bewundert, verehrt oder ge⸗ 
fürchtet wurden; nicht Gefaͤlligkelt und Vorliebe gegen 

ein⸗ 


368 Bauch V. Hauptſtück III. 


einzelne Partheyen im Staate, die ihren e 
len das Anſehn des gemeinen Beſten zu geben wiſſen; 
und Abneigung gegen andere, die vielleicht, um ihrer, 
auf die Geſetze ſich gruͤndenden, Vorrechte willen, nicht 
ſo ſehr ſchaͤdlich, als beneidet ſind. Er muͤßte lange 
24 genug überlegt und verfucht haben, ob die Verbeſſerun⸗ 
gen, die er zur Abſicht hat, nicht auf eine ſanftere und 
geſetzmaͤßigere Weiſe ſich zu Stande bringen ließen; we⸗ 
nigſtens w lmälig , und ſo weit, daß, was dabey zu- 
rüͤckbliebe, und ganz wegfiele, kein Erſatz mehr waͤre fuͤr 
die gewiſſen Uebel und Gefahren, „ welche beym gegenſei⸗ 
tigen Verfahren vernünftiger Weiſe zu befürchten find, 
Wenn er eine Entfernung von der Vorſchrift der Grund⸗ 
geſetze fuͤr nothwendig erkennte: ſo muͤßte er ſich, wie 
dies bey allen Ausnahmen in den Colliſionsfällen Regel 
iſt, dabey moͤglichſt einſchraͤnken; und nicht dasjeni⸗ 
ge, was er gewiſſenhaft angefangen hat, leichtſinnig 
oder leidenſchaftlich fort ſetzen. Er müßte um fo mehr 
ſich es zur Pflicht machen, ein Beyſpiel der Gerechtigkeit 
und jedweder Tugend, in feinem ganzen übrigen Betra⸗ 
gen zu geben. Er müßte endlich den feſten Vorſatz faſ⸗ 
ſen und bewahren, den zweyten Schritt dieſer Art 
um ſo weniger ſich zu erlauben, da er einen ſchon ger 
than hat; weil vermöge der Natur der Dinge Ausnah⸗ 
men von Geſetzen, und ſolchen gemeinwichtigen Grund⸗ 
geſetzen, nicht oft gerecht ſeyn koͤnnen; weil das Vertrau⸗ 
en gegen ihn und ſeine Gerechtigkeit bey jedem nachfol. 
genden Schritt, in mehr als verdoppelten Graden, abneh⸗ 
men würde; und er alſo eine vermehrte Pfich hat, 
durch genaue Beobachtung der Grundgeſetze in ſeinem 
nachfolgenden Betragen dies Vertrauen wieder herzuſtellen. 
4) 
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) Am leichteſten und vollſtaͤndigſten koͤnnte einem 
Regenten die Ueberzeugung von einem ſolchen ausnahms⸗ 
weiſe ihm zukommenden Rechte entſtehen, wenn bey einer 
unvermuthet entſtandenen außerordentlichen und aͤußerſten 
Gefahr, einem Aufruhr z. B. oder feindlichen Einbruch, 
keine Zeit und Moͤglichkeit da wäre, zu einer Abwei. 
chung von den Grundgeſetzen die Stimmen einzuholen; 
und doch zur Abwendung der Noth und Gefahr dieſe Ab⸗ 
weichung ſo augenſcheinlich nothwendig waͤre, daß er der 
nachfolgenden Einwilligung gewiß ſeyn; und fie alſo, ver⸗ 
moͤge der naturlichen Grundgeſetze, auf dieſen Fall als 
ſtillſchweigend vorausgegeben anſehen koͤnnte ). 


5) Auch koͤmmt es freylich darauf an, wie die 
Grundgeſetze und die einzelnen Staͤnden darinne zugeſi⸗ 
cherten Rechte eingeführt worden ſind. Es giebt Ver⸗ 
träge, die den einen Theil nicht verbinden, weil er dazu 
vom andern auf eine ungerechte Weiſe gezwungen worden 
iſt. Auch haben diejenigen nicht die gleiche natürliche 
Verbindlichkeit mit andern, in denen ein Theil den an. 
dern auf eine hoͤchſt unbilllge Weiſe uͤbervortheilt hat; zu⸗ 
mal wo dieſer durch einen unuͤberwindlichen Irrthum ger 
taͤuſcht, oder der Liſt des erſtern nicht gewachſen war. 
Dieſe e koͤnnen freylich nicht fo leicht . 

r. 


en 3 3 


5 Voici ‚peut Etre le moyen de tout concilier (dies eben 
nicht; aber erwas iſt es); Le prince ne peut abroger 
ſeul une loi fondamentale; il doit 3 pour cela 
Ie confentement du peuple; mais il peut y faire 
une exception, dans un cas preflant, fauf à deman- 
der enfuite P approbstion & laratification du peuple, 
Vattel Queſt. de droit nat. 6. 120. 
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buͤrgerlichen Grundvertraͤge angewendet werden, als auf 
die beſondern Vertraͤge einzelner im Staate lebender 
Menſchen oder untergeordneter Geſellſchaften. Denn das 
Anſehn dieſer fo viel befaffenden und ſo beſonders wichti⸗ 
gen Vertraͤge, könnte überall zu ſehr in Gefahr kommen, 
wenn es ſolchen genauer und tief eingehenden Unterſuchun⸗ 
gen ausgeſetzt ſeyn ſollte. Auch ſind dieſe, die gerechte 
und ungerechte Gewalt, die Groͤße der Uebervortheilung, 
die Grade der Einſichten und der Schwierigkeiten einen 
Irrthum abzulegen, betreffenden, Unterſuchungen von 
der Beſchaffenheit; daß ſie, da, wo kein beyderſeitig 
anerkannter oder anzuerkennender Oberrichter iſt, nicht 
leicht zu Ende gebracht werden. Unterdeſſen duͤrfen da, 
wo einmal das Urtheil dem innern Richter, dem Gewiſ⸗ 
fen, uͤberlaſſen ſeyn foll , diefe Ruͤckſichten doch auch nicht 
ganz außer Acht gelaſſen werden. Wenn gegen das 
naturliche Recht, die Eingebohrnen eines Staats, bloß 
um ihrer Geburt 1 Unterthanen ſeyn ſollen, der 
freye Abzug denen, die noch nicht freywillig gehuldigt ha⸗ 
ben, nicht erlaubt iſt: ſo iſt auch kein gerechter Vertrag 
und Grund da, um dieſe Menſchen, nach den, nie von 
ihnen bewilligten, gegen ſie unbillig harten Grundgeſetzen, 
dem kleinen uͤbermaͤßig beguͤnſtigten Theile, ein ganzes 
Leben hindurch, aufzuopfern. Es iſt vielmehr ein ges 
waltſamer Zuſtand, aus dem fie ſelbſt, fo bald fie koͤn 
nen, ſich befreyen duͤrfen; aus dem ſie zu befreyen die 
Natur auch andern Menſchen das Recht geben kann; be⸗ 
ſonders aber dem, vor allem andern durch feine ‚Kennt: 
niſſe und Verhaltuiſſe dazu geſchickten Oberhaupte des 
Staates. Und wenn es nun dem Beſten des Staates 
hoͤchſt zuwider waͤre, dieſen . Freyheit zu ge⸗ 
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ben, auszuwandern; hingegen eine Verbeſſerung ihres 
bisherigen Zuſtandes eine freye, mit ihren natürlichen 
Rechten beſtehende Zugefellung derfelben bewirken koͤnn⸗ 
te; dieſe Verbeſſerung aber, nach den poſitiven Grund. 
geſetzen, und mit Einwilligung der darinne begünftigten 
Staͤnde nicht zu bewirken ſtuͤnde: follte der Vertheidiger 
und Wiederherſteller der Rechte der Menſchheit einer Un⸗ 
gerechtigkeit beſchuldiget werden koͤnnen; weil er vom Un- 
recht abzuſtehen diejenigen zwingt, die im Guten davon 
nicht abzubringen waren? AND. 
Wenn fein Eingebohrner zum Unterthan gezwun⸗ 
gen waͤre, ſondern Zugeſellung oder Auswanderung von 
eines jeden Willkuͤhr abhienge: fa wäre freylich zu dieſer 
ſelbigen Schlußfolge der erſte und ſtärkſte Grund nicht 
mehr vorhanden. Hoͤchſt unbillig konnte unterdeffen die 
in den Grundgeſetzen enthaltene Uebervortheilung des ei⸗ 
nen Theils der Nation vielleicht doch noch ſeyn; ſo wohl in 
ihrem Gehalt, als in ihrem Urſprunge betrachte, Man 
nehme an — und iſt dies nicht die Geſchichte der meiſten 
Staaten? daß ein Land durch Barbaren uͤberſchwemmt 
und eingenommen, die bisherigen Bewohner, nach barba⸗ 
riſchem Kriegsrechte, zu Sklaven gemacht, und alles nach 
dem Vortheil des Siegers, und im Verhaͤltniß zu eines 
jeden Macht, ſeine Anſpruͤche geltend zu machen, ein⸗ 
gerichtet worden. Von dieſen gewaltſam erlangten Rech⸗ 
ten haben allmaͤlig die Beſitzer den Unterdruͤckten etwas 
nachgelaſſen; fo viel fie von Zeit zu Zeit entweder, durch 
Noth und Gefahren angetrieben, mußten; oder auch 
ſonſt ihrem eigenen Vortheile gemaͤß fanden. Die Nach⸗ 
kommen jener erſten Ueberwundenen, nun nicht mehr ei⸗ 
gentliche Sklaven, ſollen die freye Wahl haben, ob ſie 
ö a Aa 2 8 auf 


372 Buch V. Hauptſtuͤck ll. 


auf die bisherige Weiſe, ohne Eigenthum, und zu harten 
Dienſten gegen kuͤmmerlichen Unterhalt, im Lande blei- 
ben, oder ihr Glück anderswo ſuchen wollen. Aber ih⸗ 
rer ſchon in ihren Voreltern unterdrückten Natur fehlt die, 
nut im Gefühl der Freyheit ſich bildende, Schnellkraft, 
neue Ausſichten ſich zu eröfnen, etwas ungewohntes und 
großes zu unternehmen. Oder um ſie herum, ſo weit 
ihre Blicke reichen, iſt ſchon alles eingenommen, für fie 
kein freger lediger Platz mehr; und nur unter eben fo 
unbilligen, oder nicht viel billigern Bedingungen, bieten 
andere Eigenthuͤmer eine Aufnahme unter ſich ihnen an. 
Ein ſo geringer, nur aus dunkler Ferne oder Zukunft ſich 
zeigender, Gewinn iſt für den durch Furcht und Gewohn⸗ 
heit gefeffelten Geiſt kein hinreichender Beweggrund zu el⸗ 
ner Veränderung des Aufenthaltes und geſellſchaftlichen 
Zuſammenhanges. Er bleibt alſo wo er gebohren iſt, 
in der vor Jahrhunderten gewaltſam eingeführten, durch 
den Vortheil und Willen der wenigeren Maͤchtigen geſetz⸗ 
mäßig beftätigten, Duͤrftigkeit und Unterjochung. Der 
größere Theil eines Volkes! Freywillig? Vertrags. 
mäßig? Ihm ein der natürlichen Gleichheit, dem allge- 
meinen Beſten des Staates, den Abſichten des allgemei⸗ 
nen Schoͤpfers und Erhalters angemeſſeneres Schickſal zu 
verſchaffen, ſollte nie recht ſeyn koͤnnen; als wenn der 
übermäßig beguͤnſtigte kleinere Haufe feine Einwilligung 
dazu giebt? Ihre Einwilligung diejenigen, welche, durch 
das Heer der erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe, den eingeſchmeichel. 
ten Wahn einer naturlichen Erhabenheit über andere Men. 
ſchen, und die Gewohnheit an unterdruckende Behert⸗ 
ſchung, eben fo ſehr gehindert werden, freywillig zu det⸗ 
jenigen Maͤßigung der Gluͤcksvortheile ſich zu beque⸗ 
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men, bey welcher die Natur die leichteſten und ſicherſten 
Wege zur Gluͤckſeligkeit und Tugend eroͤfnet hat; als ges 
bohrne Sklaven, in der Unterdrückung unfähig find, 
Entſchließungen freyer Menſchen zu faſſen und zu befol⸗ 
gen? — Doch Beyſpiele des Regenten und der mit ihm 
einverſtandenen Weiſen und Edlen, und fortwaͤhrende 
Beguͤnſtigung der Aufklaͤrung unter allen Ständen: 
koͤnnen allmaͤlig viel leiſten. te ac 
Und wenn blinder Aberglaube unbillige, gemein⸗ 
ſchaͤdliche Rechte gegruͤndet hätte; ohne dieſe Rechte an⸗ 
zugreifen, der ſchaͤdliche Aberglaube auch nicht ausgerottet 
werden koͤnnte: würde der Aberglaube heilig geachtet and 
beybehalten werden muͤſſen; weil er mit Grundgeſetzen 
zufammenhängt, die er ſelbſt hervorgebracht hat? 
Alles koͤmmt hier auf die Bedingungen an. Und, 
in allgemeiner Ueberlegung iſt nicht einleuchtend, wie den 
Aberglauben auszurotten, Grundgeſetze des Staats an⸗ 
gegriffen werden müßten; wofern nicht etwa dieſe Grund⸗ 
geſetze dem freyen Gebrauch des Verſtandes und der Aus⸗ 
breitung natürlicher Erkenntniſſe und Wiſſenſchaften ſich 
widerſetzten. mern 2a Stat ani 2 g 
6) Noch ein beſonderer, und nach ſonſt ausge⸗ 
machten Rechtsgrundſatzen leichter zu beurtheilender Fall 
wäre, wenn ein Regent in den Fundamentalgeſetzen zu⸗ 
erkannte Rechte eines Standes angreifen muͤßte, um ge⸗ 
gen die zuerſt unternommenen Eingriffe eben dieſes Stan⸗ 
des ſeine eigenen, oder die einem dritten Stande zukom⸗ 
menden Rechte zu verrheidigen und zu ſichern. Einem 
Feinde darf man ſo viel von dem Seinigen nehmen, als 
zur eigenen Sicherheit gegen ihn nörhig iſt. Wie aber 
mehr, als hiezu noͤthig iſt, auch gegen den ärgften Feind 
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überall nicht erlaubt iſt: fo würde in dieſem Fall um fo 
mehr Maͤßigung Pflicht, und die Ueberſchreitung jener 
Graͤnze forgfältigft zu vermeiden ſeyn; je leichter dieſe 
Eingriffe den gemeinſamen Rechten des Ganzen, und for 
mit der Sicherheit und Ruhe der Unſchuldigen gefaͤhrlich 
werden koͤnnen. Denn alle Mitglieder eines Staates 
kommen in andere Verhaͤltniſſe, wenn die Grundverfaſ⸗ 
ſung veraͤndert, und die Grundgewalt anders vertheilt 
wird. Es ſcheint daher bey ſolchen Veraͤnderungen die 
Einwilligung der ganzen Nation allemal noͤthig zu ſeyn, 
um fie eben fo rechtskraͤftig zu machen, als die vorherge⸗ 
hende es war. d 6.5025 


§. 59. | 
Vergleichung der Pflichten nach ihrem objectiven und] ſubjectiven 
g Umfange. 


Bey der Vergleichung der Pflichten und ihrer Ver⸗ 
bindlichkeit muß auch auf den objectiven und ſubjecti⸗ 
ven Umfang derſelben geſehen werden. Es muß erwo⸗ 
gen werden, wie viele Menſchen durch die Vernachlaͤßi⸗ 
gung der einen und der andern Pflicht leiden, und durch 

ihre Beobachtung begluͤckt werden wurden; und denn 
auch, ob uns allein die collidirende Pflicht obliegt, oder 
wie viele Menſchen neben uns die gleiche Verbindlichkeit 
dazu haben. Denn es iſt klar, daß eine Pflicht um ſo 
mehr den Vorzug verdienen muͤſſe; je mehrerer Mens, 
ſchen Wohlergehn von derſelben abhaͤngt. Das Wohl 
der ganzen Familie muß dem Vortheil des einzelnen Mit⸗ 
gliedes, der Staat der Familie, und das menſchliche 
Geſchlecht dem Staate vorgehn. Es koͤmmt freylich 
nicht bloß auf die extenſibe Groͤße des zu bewirkenden 
a Bu 
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Guten und zu verhindernden Uebels an; ſondern auch auf 
die intenſive Größe: Das Leiden eines einzigen Mer: 
ſchen kann größer ſeyn, als, bey kleinen Beſchwerden, 
das Leiden vieler zufammen genommen. Eben ſo kann 
bisweilen die unter viele vertheilte Freude nicht ſo viel 
werth ſeyn, als wenn ſie einem einzigen ganz zugetheilt 
worden waͤre. Aber da wir nicht ſo leicht und ſicher die 
Intenſion der Empfindungen berechnen und vorherſehen 
koͤnnen, als die Menge derjenigen, in welchen ſie bey ge⸗ 
wiſſen Urſachen in einigem Grade entſtehen muͤſſen; da 
die Grade der Empfindungen bey aͤußern Gegenſtaͤnden 
noch weit mehr als ihre Art, von den innern Difpofitios 
nen der Empfindenden abhängen: fo. iſt es, der Regel 
nach, vielleicht vernuͤnftiger, auf die Zahl derer, denen 
wir Gutes erweifen, vielmehr zu achten, als auf die Größe 
deſſen, was wir auf Einzelne verwenden. Auch wohl 
noch aus dem Grunde, weil gemaͤßigte Empfindungen, 
im Ganzen genommen, zutraͤglicher ſind, als heftige. 
Was aber die Neigung zu der einen oder andern Art des 
Verhaltens, zur Wohlthaͤtigkeit im Kleinen gegen viele, 
oder im Großen gegen wenige, anbelangt: ſo iſt leicht 
zu entdecken, nach was fuͤr andern Eigenheiten im Cha⸗ 
rakter dieſe ſich richten muͤſſe. Je mehr Empfindlich⸗ 
keit uͤberhaupt und Mitgefuͤhl insbeſondere ein Menſch 
hat; deſto leichter rühren ihn auch kleinere Leiden und 
Freuden anderer Menſchen, und die Geſinnungen, die 
er in ihnen gegen ſich erwecket, indem er ſie hindert oder 
befördert. Wer uͤberall nur gegen große und ſtarke Ein, 
drucke empfindlich iſt; wem ein lautes, obgleich eintoͤnl⸗ 
ges Lob mehr gilt, als die Harmonie der Dankgefuͤhle in 
eauſend durch ihn erfreuten Seelen; der beſtimmt ſich 

. aa 4 leich 
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leichter zu einigen auffallenden Handlungen der Groß⸗ 
muth, als zu vielen kleinen Pflichten der Menſchlichkeit. 


Bey wenigen und bey vielen naͤchſten Gegenſtaͤnden 
der Pflicht, muß aber auch auf die Verhaͤltniſſe derſelben 
um Ganzen geſehen werden. Alſo auch aus dem 
runde nicht bloß auf die Größe ihres Beduͤrſniſſes, 
bres Glucks und Ungluͤcks; ſondern auch auf ihre 
uͤrdigkeit und ihren Werth fürs Ganze. Von dem 
Leben und der Wohlfarth eines Einzigen haͤngt bisweilen 
das Wohl des Ganzen weit mehr ab, als von der Er⸗ 
haltung zehn anderer. Wenn wir alſo gegen dieſe und gegen 
jenen nur einerley Art von Verbindlichkeit haben, gegen 
alle nur die Pflicht der Menſchenliebe; nicht gegen dieſe 
Pflichten der Gerechtigkeit und Vertragstreue; fo geht 
der eine den Vielen vor. 


Dies iſt auch der Grundſatz, nach welchem beur⸗ 
theilt werden muß, ob in der Colliſion ein Menſch ſich 
ſelbſt oder dem andern den Vorzug geben muͤſſe. Ohne 
Ruͤchſicht auf die Folgen zu ſehen, die fürs Ganze davon 
zu erwarten wären, iſt es keineswegs Pflicht, dem ans 
dern den Vorzug vor ſich ſelbſt einzuraͤumen, bey glei⸗ 
chem Beduͤrfniſſe, und keinem vollkommenen Rechte 
auf des andern Seite. Nicht der Pflicht zuwider, der 
Bewerbung eines andern um ein Amt oder um eine 
Wohlthat, ſich durch Mitwerbung in den Weg zu ſtellen. 
Nicht der Pflicht entgegen, den andern eines Vortheils, 
einer Bequemlichkeit entbehren zu laſſen; um nicht 
durch Abtretung feines eigenen Beſitzes und Eigenthums 
in deſſelben Mangel zu gerathen, von welchem der an⸗ 
dere befreyt wurde. Aber durch Hinſicht aufs Ganze 
kann 
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kann der Vorzug der einen Pflicht vor der andern ſehr 
verandert werden, Part 
Es iſt leicht einzuſehen, daß eine Pflicht, die 
Einem allein oder doch vorzüglich obliegt, nicht ſo leicht 
vernachlaͤſſiget werden dürfe, als eine Pflicht, die viele 
andere neben ihm mit ihm gemein haben. Denn bey der letz⸗ 
tern kann ein anderer an ſeine Stelle treten. Die erſte wuͤrde 
vielleicht ganz unterbleiben; wenn er ſich ihr nicht unter⸗ 
ziehen wollte. Daher muß ein jeder Menſch hauptſaͤch⸗ 
lich den Pflichten nachgehn, zu deren Ausübung er vor 
andern Kräfte, Gelegenheit und Hülfsmittel hat; muß 
ſich derjenigen Menſchen vorzuͤglich annehmen, die von 
ihm hauptſaͤchlich Huͤlfe erwarten, und am liebſten an. 
nehmen, der Arzt ſeiner Kranken, der Richter ſeiner 
Partheyen, der Vater feiner Familie, jeder ſeiner 
Freunde und Bekannten. Doch alles dieſes freylich wie⸗ 
derum nicht ohne Rüͤckſicht auf die Größe des hie oder 
dort zu bewirkenden Guten. i d ; 


§. 60. 

Ruͤckſicht auf die moraliſchen Folgen der erwählten Art zu 
Bis a handeln. . 1 
Der Werth aller unſerer Handlungen wird nicht 

bloß allein beſtimmt und begraͤnzt durch die Folgen, die 

für. unſern aͤußerlichen oder koͤrperlichen Zuſtand, oder 
für dies Aeußere anderer Menſchen daher entſpringen; 
ſondern oft noch mehr durch diejenigen, die für den mo⸗ 
raliſchen Zuſtand, für die Tugend, daraus entſtehen. 
Eine Art zu handeln, die uns die größeften aͤußerlichen 
Vortheile brächte, aber unſer Inneres verderbte, unſere 
f \ Aa 5 Tu⸗ 
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Tugend ſchwaͤchte, kann unmöglich für Rechtverhalten 
angeſehen werden bey richtigen Grundbegriffen vom Gu⸗ 
ten und von der Gluͤckſeligkeit. Was huͤlfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne; und 
litte Schaden an ſeiner Seele? 
Eben fo wird die gegruͤndete Beſorgniß, die Tu: 
gend anderer zu ſchwaͤchen, zur Unredlichkeit, zur Laſter⸗ 
haftigkeit fie zu verführen, ein ſtaͤrkerer Beweggrund 
ſeyn; als die Ausſicht auf aͤußerliche Vortheile und vor⸗ 
uͤbergehende Vergnuͤgungen, die dabey entweder für 
einen ſelbſt oder für andere zu erreichen waren. Hieraus 
. 1 5 
9) Daß bey der Coflifion eigener und fremder 
Wortheile, wenn ſonſt kein entſcheidender Grund vorhanden, 
wenn insbeſondere das ſtrenge Recht zweifelhaft iſt, es 
vor dem Gewiſſen pflichtmaͤßiger ſey, ſich etwas zu ver⸗ 
geben, als andern etwas zu entziehen. Es iſt nicht 
fo leicht zu fuͤrchten, daß wir die Selbſtliebe zu ſehr ent- 
kraͤften, und fur uns zu forgen verlernen; als wir viel⸗ 
mehr vor Selbſtſucht und Unbilligkeit uns zu fuͤrchten, 
und die Neigungen dazu zu beſtreiten Urſache haben. 
Auch werden wir nicht leicht in Gefahr kommen, durch 
allzuviele Uneigennuͤtzigkeit ein boͤſes Beyſpiel und ſchaͤdli⸗ 
ches Aergerniß andern zu geben; wenn gleich anders 
geſinnte einen geheimen Vorwurf für ſich dabey empfin⸗ 
den, und unſer Verhalten deswegen zu tadeln veranlaßt 
werden koͤnnen. 5 N 
2) Daß gegen Pflichten, die auf die Grundbe⸗ 
ſtimmungen des Charakters, und das Rechtverhalten in 
den allermeiſten Verhaͤltniſſen, einen vorzuͤglich ſtarken 


Ein- 
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Einfluß haben, am allerwenigſten leicht Ausnahmen ge. 
macht werden muͤſſen. 

Dies gilt beſonders von der Wahrhaftig⸗ 
keit. Liebe zur Wahrheit, Uebereinſtimmung mit 
ſich ſelbſt, Einheit des Charakters ſind weſentliche 
Stuͤcke der Tugend. Hang zur Verſtellung, Gleich⸗ 
gülrigkeie gegen Wahrheit und Schein, Unempfindlich 
keit oder wohl gar Wohlgefallen beym Gedanken, andere 
in einen Zuſtand, den die Seele als einen ihren natuͤr⸗ 
lichſten Beſtrebungen widerſprechenden Zuſtand, ſo 
bald ſie ihn gewahrnimmt, verabſcheuen muß, in Irr⸗ 
thum, verſetzt zu haben — ſind Anlagen zu faſt allen 
Verderbniſſen des Charakters. Die Erfahrung lehrt 
dies eben ſo allgemein, als es jedem Seelenforſcher aus der 
Matur der Sache begreiflich ſeyn muß. 1 5 
i Daß man jedem Menſchen alles, was man weiß, 
ſagen müffe, wird kein Vernuͤnftiger hieraus ſchließen. 
Nicht einmal das folgt daraus, daß es gar nie einen 
Fall geben koͤnne, wo es erlaubt und pflichtmaͤßig waͤre, 
wiſſentlich eine Unwahrheit zu ſagen. Die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit iſt, in ſich ſelbſt, nicht die hoͤchſte Pflicht. 
Wenn alſo die Abweichung von dem Geſetze der Wahr⸗ 
haftigkeit unter Umſtaͤnden beſchloſſen würde, bey denen 
die Abſicht ſowohl als die menfchlicher weiſe erkennbaren 
Folgen nicht mit der Tugend, und uͤberhaupt nicht mit 
dem gemeinen Beſten ſtreiten wuͤrden: ſo waͤre kein 
Grund da, ſie fuͤr unrecht zu erklaͤren. Und ſolche Faͤlle 
werden erftlich bey der Vertheidigung gegen ungerechte 
feindliche Abſichten einſtimmig anerkannt. Aber 
auch wo ſonſt ein großes Uebel von einem Unſchuldigen 
nicht anders als durch eine Unwahrheit abgewendet werden 

koͤnnte; 
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könnte; da, wo entweder die unbillige Zudringlichkeit 
und Neugierde, oder die Schwachheit des Forſchenden 
die Unwahrheit zum einzigen Rettungsmittel macht, 
und kein Nachtheil für irgend einen Unſchuldigen mie 
Wahrſcheinlichkeit dabey befuͤrchtet werden kann — auch 
va würde es die Pflicht weiter treiben heißen, als ihre 
Gründe reichen; wenn man die Ausnahme ver⸗ 
werfen wollte. Denn weder muß die eigene Tu⸗ 
gend, bey ſolch einer Abſicht und Art zu handeln, lei⸗ 
den; noch waͤre Grund in der Natur der Sache, daß 
andere, die ſie vernuͤnftig beurtheilten, dadurch zum 
Boͤſen verfuͤhrt werden koͤnnten. Ein aus Unverſtand, 
oder Hang zum Boͤſen, genommenes Aergerniß iſt 
kein gegebenes. Sonſt würden bisweilen die pflichtmaͤ⸗ 
ßigſten und verdienſtvolleſten Handlungen getadelt oder 
unterlaſſen merden muͤſſen. 

Wenn eine Handlung von der Art iſt, daß ſich 
9209 e ne im 8 Falle konne ohne 
achtheil fuͤrs gemeine Beſte immer ſo delt 
werden: fo iſt fie kein bo ode Bail. ſogehan 
Aber ſo wohl dieſe bey der Ausnahme vom Gesche 
der Wahrhaftigkeit nothwendigen Bedingungen, als die 
vorherbemerkten ( Gruͤnde der Regel und ihrer Wichtigkeit, 
beſonders in Ruͤckſicht auf die moraliſchen Folgen, laſſen 
auch daran nicht zweifeln; daß höchft felten. nur, weit 
ſeltener, als auch viele unter den guten Menſchen zu glau⸗ 
ben ſcheinen, die Ausnahmen dagegen a pic 

mäßig ſeyn koͤnnen. 

J) Zeige ſich hieben auch 3 ein wichtiger 

Grund für den ſonſt [hen (H. 38. 41.) bewieſenen Satz, 
daß 
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daß eine gewiſſe Art zu handeln nicht unter allen Um» 
ſtaͤnden, und fuͤr einen Menſchen, wie fuͤr den andern, 
Pflicht in tr 4 8 
Auf der Seite, wo einer weiß, daß ſeine Tugend 
noch am ſchwaͤchſten iſt, in Anſehung der Pflichten, 
gegen die er ſich, aus Temperamentstrieb, oder wegen 
aͤußerlicher Reize, ohnedem am leichteſten vergeht, 
darf er ſich am wenigſten Ausnahmen von der Regel, wiſ⸗ 
ſentlich und vorſetzlich erlauben. Was ein anderer, deſſen 
Tugend in keiner ſolchen Gefahr iſt,, ſich noch wohl erlau · 
ben kann, weil in Anſehung der andern, aͤußerlichen, Fol⸗ 
gen nichts dabey zu bedenken, oder nichts entſcheidendes 
zu bemerken iſt; ($. 36.) das koͤnnte dem einen ſchon 
unrecht ſeyn; weil es die Neigung zum Boͤſen in ihm 
verſtaͤrkte. Daraus folgt doch nicht die ſtrenge Moral, 
nach welcher ein Menſch immer mit ſich ſelbſt im 
Streite, und die natuͤrlichſten Empfindungen und Be⸗ 
gierden zu unterdruͤcken bemuͤht ſeyn muͤßte; nicht die 
ſchwaͤrmeriſch erträumte, beynahe gotteslaͤſterliche Sitten 
lehre, die den Menſchen zum Selbſtpeiniger, und zur 
unnützen Erdenlaſt macht. Nur die allzugefällige Mo⸗ 
ral wird dadurch verwerflich; welche bey wahrſcheinli⸗ 
chen Gründen fuͤr und wider eine anſcheinende Pflicht, 
ohne weitere Einſchraͤnkung, die Erlaubniß giebt, durch 
die Neigung ſich beſtimmen zu laſſen. 

Und ſo muß auch ein jeder bey Pflichteolliſionen feine 
Verhaͤleniſſe zu Nathe ziehen; und ſorgfaͤltig überlegen, 
welche Art zu handeln, als ſein Beyſpiel, am meiſten 
nuͤtzen oder ſchaden koͤnne; was man ihm, bey ſeinem 
Amte, feinen perfönlichen Eigenſchaften und Glücks. 
umſtaͤnden, am meiſten zur beſondern Pflicht 

anrech. 
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anrechnen, oder verzeihen werde. Nicht daß dem 
Schein der Gerechtigkeit und Billigkeit die Wirklichkeit 
aufgeopfert werden, oder ein weiſer Mann, nach jedwe⸗ 
dem Wahn und Vorurtheil des Poͤbels ſich richten müßte; 
wenn vielleicht fein abweichendes Betragen einem thoͤ⸗ 
rigten Wahne am kraͤftigſten Abbruch thun koͤnnte. 
Sondern in ſo weit nur; daß, bey gleichguͤltigen Din: 
gen, oder wo nicht uͤberwiegende Gruͤnde fuͤrs Gegen⸗ 
theil vorhanden find, auch auf dieſen Theil der morali⸗ 
ſchen Folgen Ruͤckſicht genommen werden muß. 


§. 51. 


00 es erlaubt ſeyn könne, gemeinſchädliche Mittel zur Beförde⸗ 
rung guter Abſichten zu gebrauchen? 
Verſchiedene der bisherigen Unterſuchungen ent⸗ 
halten zwar ſchon das meiſte, was zur Beantwortung 
dieſer Frage, ſo wohl in allgemeiner, als auch in eini⸗ 
ger beſtimmtern Ruͤckſicht, noͤthig ſcheinen kann. Sie 
iſt aber von fo großer Wichtigkeit; ſie allein kann, nach⸗ 
dem ſie beantwortet wird, der ganzen Moral, und dem 
ganzen Charakter ſo ſehr verſchiedene Formen geben; 
daß ſie eine beſondere und ganz genaue Erörterung ver⸗ 
dienet. 
Um auförberft ihren Sinn völlig deutlich zu machen: 
ſo wird N 
1) dabey gar nicht ſuͤr zweifelhaft angeſeben 5 
daß bey großen und gerechten Abſichten Mittel erlaubt 
ſeyn koͤnnen, die bey minder wichtigen Abſi ichten 
verwerflich ſeyn würden. So werden härtere Strafen, 
und überhaupt Zwangsmittel, durch die Wichtigkeit ge⸗ 
rechter 
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rechter Abſichten, die außerdem nicht zu erreichen ſeyn 
wuͤrden, gerechtfertiget. Br ä 
2) Auch nicht allgemein geläugnet, daß einigen 

Menſchen Mittel zu gebrauchen erlaubt feyn koͤnne, 
deren die Menge ſich nicht bedienen dürfte; wenn nem⸗ 
lich jene im Stande find, nicht nur die Fälle, wo 
ſolche Mittel noͤthig find, richtig zu unterſcheiden, ſon⸗ 
dern auch die Art und Graͤnzen des rechten Gebrauchs 
genau zu beurtheilen; dieſes aber dem gemeinen Haufen 
nicht moͤglich iſt. So darf der einſichtsvollere Arzt 
Mittel verſchreiben, und der geuͤbtere Wundarzt Werk⸗ 
zeuge gebrauchen, deren ſich zu bedienen, dem unge⸗ 
lehrten oder halb unterrichteten nicht erlaubt werden kann. 
Und ſollte nicht bey politiſchen Angelegenheiten dem 
Staatsminiſter, und im Kriege dem oberſten Be⸗ 
fehlshaber, gleichfalls manches erlaubt ſeyn; was die 
größte Gefahr und Verwirrung nach ſich ziehen 
würde, wenn es der gemeine Beamte und Officier in 
ihrem Wirkungskraiſe nachahmen wollten; z. E. verdaͤch⸗ 
tige Briefe eröfnen, falſche Gerüchte ausſtreuen. 


3) Aber dieſe beyden Grundfäge koͤnnen auch, alle 
uͤbeige, bereits angezeigte, oder leicht von ſelbſt ſich ver⸗ 
ſtehende Bedingungen vorausgeſetzt, nur alsdenn fuͤr 
ausgemacht angenommen werden; wenn die ſonſt ver⸗ 
werflichen Mittel, den beſondern Abſichten und Umſtaͤn⸗ 
den, durch die fie. gerechtfertiget werden follen, derge⸗ 
ſtalt wirklich angemeſſen, und das Gemeinnuͤtzige zu 
befoͤrdern geſchickt find; daß jeder, der den Fall nach den 
hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtzen zu beurtheilen verftünde, ih⸗ 
ren Gebrauch dabey billigen; daß man vor keinem ge⸗ 
* rech · 
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rechten Richter fie zu verbergen, oder ihrer ſich zu ſchaͤ⸗ 
men haͤtte; daß man ſich es gefallen laſſen, oder es doch 
recht finden wuͤrde, wenn man im gleichen Fall von an⸗ 
dern gerade fo behandelt würde, wie man fie jetzt behan⸗ 
delt. Es dürfte alſo insbeſondere auch kein ausdruͤckliches 
auf dieſen Fall ſich beziehendes Geſetz eines rechtmaͤß igen 
Obern im Wege ſtehen; wenn dies gemeinverworfene 
Mittel in dem beſondern Fall erlaubt, und dies, nach 
den fuͤrs erſte e e unzweifelhaft 
ſeyn ſollte. 


J) Aber ſollte es auch wohl Faͤlle abe, wo es 
pflichtmaͤßig ſeyn koͤnnte, behuf guter Abſichten, ſolchet 
Mittel ſich zu bedienen, deren man vor einſichtsvoll und 
unpartheyiſch urtheilenden Menſchen ſich ſchaͤmen, 
von denen man, in Ruͤckſicht auf die gemeine Wohlfarth 
und Sicherheit, wuͤnſchen muͤßte, daß ſie andere im 
ähnlichen Falle nicht gebrauchen möchten; die man, 
als Obrigkeit beſtrafen, und die man alſo vor aller Welt 
zu verheimlichen ſuchen müßte? Wer noch zweifelhaft bey 
dieser Frage ſeyn kann; erwäge folgende Bemerkungen. 


a) Die Beförderung der innern und hoͤchſten 
Vollkommenheiten der menſchlichen Natur, der Weis⸗ 
heit und Tugend, kann ſolche ſchaͤmenswuͤrdige, und, 
nach den gemelnannehmlichen Begriffen von Recht und 
Gerechtigkeit ſtrafbare, Mittel unmoͤglich erfordern. 
Die Gründe, aus welchen dieſe Vollkommenheiten natur. 
lich entſtehn, vernünftige, den Kräften und Verhaͤltniſ⸗ 
fen eines jeden angemeſſene, Belehrungen und Ermah⸗ 
nungen, Beyſpiele, Geſetze und Gebraͤuche, ſtehen mit 
ſocchen Maasregeln gewiß nicht in einer en noth. 

wen⸗ 
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wendigen Verbindung. Vielmehr find jenen Abſichten 
dieſe ſo entgegen, die Gefahr, durch ſie, wenn ſie be⸗ 
kannt, oder nur geargwohnt wuͤrden, Mißtrauen gegen 
die Gute und Wahrheit der Abſichten zu erwecken, oder 
ihnen gerade entgegen laufende Neigungen und Denkar⸗ 
ten zu erzeugen, iſt ſo groß; daß es demjenigen, der 
mit den Kraͤften, und nach den Geſetzen, wahrer Weis⸗ 
heit wirket, nie einfallen noch rathſam ſcheinen kann, 
ſolche Abſichten durch ſolche Mittel in ſo große Gefahr 
zu ſetzen. Gaukeleyen falſcher Wunder, erkaufte Be⸗ 
ſeſſene, Todtenerſcheinungen, untergeſchobene Götter: 
ſpruͤche und Weiſſagungen — wie unſchuldig auch, 
bey großen und wohlthaͤtigen Abſichten, ſchon manchen 
dieſe Mittel geſchienen haben mögen; und ſie find frey. 
lich wohl nicht die aͤrgſten, auf welche die gegenwaͤrtige 
Unterſuchung ſich bezieht — in der Seele eines aͤchten 
Weiſen, der da einſieht, wie viel ſich mit der Wahr⸗ 
heit ausrichten laͤßt, langſamer vielleicht, aber auch 
gruͤndlicher und dauerhafter; einſieht, wie die Seele der 
Tugend Kenntniß und Liebe des Wahren iſt; die Ge⸗ 
fahr der moraliſchen und religieuſen Blendwerke, der 
Irrthuͤmer in der Grundlage der Erkenntniß und des 
Glaubens ganz einſieht: ſind ſolche Mittel gewiß nie ge⸗ 
billiget und gewaͤhlt worden. Halbweiſe, ſchwaͤrmeriſch 
forteilende, unvollſtaͤndig erleuchtete, oder nicht ohne ſtar⸗ 
ken Einfluß der Herrſch⸗ und Eroberungsſucht, für die 
Ausbreitung des Wahren und Guten beeiferte Menſchen, 
koͤnnen nur von der Argliſt und dem Betruge Waffen 
borgen; nicht die wahre Weisheit. Wer an Gottes 
Daſeyn, Weisheit und Allmacht glaubt, muß überzeugt 
ſeyn, daß, wenn ſolche außerordentliche, uͤbernatüͤrliche 
Dritter Theil. Bb Hul. 
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Hilfen nörhig find, Gott fie fehon ſelbſt zu veran⸗ 

falten wiſſen werde). f ö 
b) Wie aber fuͤr die erhabenſten Abſichten des 
Wohlwollens, jedes, um feiner natürlichen Wirkungen 
willen, gemeinſchaͤdliche Mittel zu unwuͤrdig, und auch 
völlig entbehrlich iſt: fo find alle andere, nur auf äu- 
ßerliche, vergaͤngliche Güter ſich beziehende Abſichten zu 
unwichtig, um Mittel rechtfertigen zu koͤnnen, bey wel. 
chen die Tugend verletzt wird. Selbſt das Leben kann dem, 
der ganz der Natur gemaͤß denkt und empfindet, nicht wich⸗ 
tiger ſeyn, als unbefleckte Tugend und ein reines Gewiſſen. 
Wenn aber auch dieſe Denkart zu erhaben, zu ſehr nach 
idealiſchen Vollkommenheiten beſtimmt ſcheinen ſollte, um 
gemeinen Anlagen eingepaßt und zur Regel gemacht wer⸗ 
den zu koͤnnen: fo muß doch der Grund allgemein Ein. 
druck machen, daß die Anſchlaͤge der menſchlichen 
Klugheit, zumal diejenigen, die, wegen beſonderer 
Schwierigkeiten und Widerſetzlichkeiten, geheime Raͤnke 
Por verbotene Mittel erfordern, ihre Abſicht ſo oft ver⸗ 

ehlen. 1 * — 5 

9 Und dann, welche Schande, welche Kraͤnkungen! 
Wenn Argliſt den Thron erſteigt; Seligkeit findet ſie da 
zwar auch nicht; Furcht ſchwebt uͤber ihr, und Schande 
ö ö 0 liegt 


) Man wird, was ich hier behaupte, nicht widerſprechend 
finden mit dem, was oben über die naturliche Gen 
ſchichte der moraliſchen Begriffe angemerkt worden 
iſt; wenn man alles mit einander aufmerkſam ver⸗ 
gleicht; und nicht vergißt, daß hier nur die Rede iſt von 
dem, was Wenſchen abſichtlich thun dürfen, nach 
den reinſten Begriffen der Vernunft, 
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liegt in ihrem Schooße. Aber Rauchwerk der Sklaven 
betaͤubt da doch bisweilen; das Gewiſſen darf doch nur 
ſagen, Schande und Miſſethat figen hier; und das Ges 
wiſſen vergißt es bisweilen, unter dem Getuͤmmel und 
den Lobſpruͤchen der Sklaven. Aber Argliſt empfaͤngt 
hundertmal ihren Lohn im Gefaͤngniß, oder in der allge⸗ 
meinen Verachtung, bis ſie einmal den Thron beſteigt. 
Die Menſchen find zu geneigt, auch bey, gutſcheinenden 
Abſichten einander boͤſes zuzutrauen und Fehler aufzuſu⸗ 
chen, ihre Abſichten begegnen und durchkreuzen einander 
zu oft; als daß es nicht gefaͤhrlich ſeyn ſollte, auch nur 
tadelnswuͤrdige Mittel, unter ihrer Aufſicht, heimlich 
gebrauchen zu wollen. Ein heimtuͤckiſcher, raͤnkevoller 
Menſch ſieht wahrlich auch nicht aus, wie ein gerader, 
ehrlicher Mann ). = Wer feine Abſicht verfehlt hat, 
indem er auf geraden offenen Wegen nach ihr ausgieng, 
nur erlaubte Mittel anwendete, um ſie zu erreichen, ſteht 

Bbi da 


— RE EN Zen 


On peut Eire plus fin, qu'un autre; mais non pad plus 
fin, que tous les aufres; ſagt Rochefowcanis, Und 
Locke de l’Educaf. eh. XXI. Jamais homme 1 &t& fü 
fin, qu'il ait pü le cacher abſolument. Ein ausneh⸗ 
mend merkwuͤrdiges und lehrreiches Beyſpiel von der 
Zweckwidrigkeit und Veraͤchtlichkeit argliſtiger Raͤnke in 
einer Folge wichtiger Staatsbegebenheiten, das um fo 
mehr für die Wahrheit zeugen kann, je länger ſchon in 

in Kuͤnſten der Intrigue, die meiſten der handelnden 
Perſonen ſich geübt hatten, findet man vortreflich auge 
geführt in den Memöires politiques & militaires, com- 
poſẽs fur les pieces recueillies par le Due de Noail- 
es, kom. II. und III. Wie herrlich nimmt ſich nicht, 
auch in ihren glücklichen Erfolgen dagegen aus die ehr⸗ 
e des rechtſchaffenen Neailen ? tom. V. 
und VI. 
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da als ein Mann; darf jedem ins Geſicht ſehen, jedem 
unter die Augen treten; hat Ehre bey den Vernuͤnftigen. 
Denn ſeine Abſicht bewieß Kenntniß und Liebe des Gu⸗ 
ten; feine Mittel zeugen von feiner Rechtſchaffenheit und 
Eheüchkeit Daß er jene verfehlt hat; bewieß nur, daß 
er nicht allmaͤchtig, nicht Herr des Schickſals iſt; oder 
auch, daß er wußte, wie viel jene Abſicht werth war. 
Aber der Argliſtige iſt elend, wenn er feine Abſicht nicht 
erreicht; und elend, wenn er ſie erreicht, eine Zeitlang 
bewundert, gefürchtet, und dann erkannt und gedemüs 
thiget, zum Geſpoͤtte der Menge wird! Seine guten 
Abſi chten — ſchuͤtzen ihn nicht. Sie werden bey einem 
ganz ſchuldloſen Verfahren zu leicht verkannt und bezwei⸗ 
felt, wenn der Ausgang nicht entſpricht; wie ſollten ſie 
es nicht bey tadelnswuͤrdigen Mitteln und Maaßregeln? 
Aber ſein Bewußtſeyn? Wird ihm in dem Grade 
wohlthaͤtig ſeyn, in welchem ſeine Abſichten gemeinnuͤtzig 
und edel waren. Aber wird ihm auch Vorwuͤrfe machen, 
in dem Maaße, wie feine Handlungsweiſe unedel und 
gemeinſchaͤdlich war. Das Bewußeſeyn, nie auf uner⸗ 
Saubten Wegen fein Gluck geſucht zu haben haͤlt ſchad⸗ 
los, wenn es einem nicht zu Theil wird; und erhoͤht den 
Genuß deſſelben, wenn es erlangt wird. Das gegenfeis 
tige Bewußtſeyn verdoppelt das unangenehme Gefühl 
in dem einen Fall; und verbittert das Angenehme des 
andern. 

c) Man ſetze hinzu; daß diejenigen Dinge und 
Verbindungen, die wir uns als gut vorſtellen, in Ab. 
ſicht auf den aͤußern, oder auf den innern Zuſtand des 
Menſchen, und uns daher zu Abſichten machen, ſehr 
oft das nicht ſind, was ſie uns ſcheinen; ehe wir durch 

Er⸗ 
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Erfahrungen fie vollſtaͤndiger kennen lernen. Wovon 
man ſich nügliche Aufklaͤrung, Beſſerung der Denkart 
und Sitten, oder einen großen Zuwachs des außerlichen 
Wohſſtandes, zuverſichilich verſprach; wie oft hat dies 
nicht ganz entgegengeſetzte Wirkungen hervorgebracht? 
Hat man die guten Abſichten durch keine andere, als 
rechtmaͤßige und erlaubte Mittel zu befördern geſucht: ſo 
bat man doch wenigſtens nur auf einer Seite unangeneh⸗ 
me Ausſichten, und nur außer ſich; in ſich ſelbſt, in ſei⸗ 
ne Handlungen, wenn fie klug und gerecht waren, kann 
man ohne Widerwillen hinein blicken. Aber wie muß 
es betruͤben; wenn einer Boͤſes that, um Gutes zu ſtif⸗ 
ten; und Rd Abſichten am Ende thörigt findet, wie 

ſeine Maaßregeln ſchaͤndlich? 
ch Aber geſetzt auch, daß es ſicherer Vortheil iſt, 
was man durch unerlaubte Mittel zu erlangen ſtrebt; und 
daß man es erlangt. Kann es vernuͤnftig ſeyn; feinen 
guten Namen, und das Zutrauen, das man zum fort« 
dauernden Einfluß auf die Menſchen noͤthig hat, alfo, 
wer weiß wie viele, Fünftige Abſichten, aufs Spiel zu 
fegen, um einer einzigen willen *)? Wenn auch die 
Gefahr, in Anſehung der Wahrſcheinlichkeit, geringer 
waͤre, als ſie, vermoͤge der Natur der Sache, uberhaupt 
nicht angenommen werden darf: ſo iſt ſie dagegen in 1 
5 b 3 i ee 


— . — 
#) et gens font une fois reconnũs pour tels; : 
(fins) chacun les fuit. chacun fe defe d'eux; & tout 
le monde P empreffe A fe liguer, pour leur faire 
tere, Au contraire un homme ouvert, raiſonnable 
& prudent eft favoriſs d' un chseun & va diredie- 

ment 3 fon but, Locke l. e. 


390 Buch V. Hauptſtuͤck III. 


ſehung des Objects ſehr groß. Einmal ſeine Ehr⸗ 
lichkeit verdaͤchtig gemacht haben, iſt ein unerſetzlicher, 
die meiſten andern aͤußerlichen Uebel weit uͤberwiegender 
Schade; zumal fuͤr den, der viel wirken will. Den 
wichtigſten und wohlthaͤtigſten Unternehmungen koͤnnen 
bieraus allein unuͤberwindliche Schwierigkeiten entſtehen. 

c) Je mehr nun derjenige die Gefahr der Entde⸗ 
ckung zu fuͤrchten hat, und fuͤrchten wird, der unerlaubte 
Wege geht: deſto weiter kann er eben durch dieſe Furcht 
in krumme Wege und den Gebrauch unzulaͤſſiger Mittel, 
in die bedenkliche Kunſt, ſich zu verſtellen, und eine 
Taͤuſchung durch die andere zu decken und zu unterhalten, 
hineingezogen werden. Wie fo der Lugner um einer Lüge 
willen, mit der er ſich ſchon glaubte aus einer Verlegen⸗ 
heit heraushelfen zu koͤnnen, insgemein zu mehrern an: 
dern genoͤthigt wird. Wie geſchwind kann nicht auf die⸗ 
ſe Weiſe Verderbniß des ganzen Charakters aus einer 
einzigen heimtuͤcklſchen That entſpringen? 

f) Und Verderbniß des Charakters iſt von einer 
andern Seite vielleicht noch mehr zu fuͤrchten; wenn uner⸗ 
laubte Mittel, geheime Raͤnke mehrere male zum Ziel 
geführt haben. Es waren Mittel, bey denen die Ver⸗ 
nunft betaͤubt, das moraliſche Gefühl unterdrückt wer⸗ 
den mußte; zwar unterdruͤckt, betaͤubt durch die Vor⸗ 
ſtellung der guten Abſichten; aber doch die erſte Unter⸗ 
druͤckung und Betaͤubung dieſer Art macht die zweyte im⸗ 
mer leichter. Und ſo iſt denn allerdings zu befuͤrchten; 
daß, was einer ſich erſt nur um ſehr wichtiger, und 
ſehr gut ſcheinender Abſichten willen erlaubte, ihm bald 
auch bey minder wichtigen Abſichten noͤthig und erlaubt 
ſcheinen werde. Erſt eine kleine Unwahrheit, ein klei. 

nes 
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nes falſches Zeugniß, weil mit der Wahrheit die gute 
Abſicht nicht zu erreichen war ). Oder wohl auch eine 
kleine Giftmiſcherey; weil die Obrigkeit, ob ſie gleich 
billig es ſollte, nicht würde haben hinrichten laſſen wol⸗ 
len — Behuf der Religion überhaupt erſt; dann zum 
Beſten einer dem Dienſte dieſer Religion beſonders ge. 
widmeten Geſelſchaft; hernach zur Erhaltung des An. 
ſehns einer Stelle, oder eines wichtigen Mitgliedes dieſer 
Geſellſchaft; endlich vielleicht zur Wegraͤumung jedes er⸗ 
heblichen Hinderniſſes, jeder gerechtſcheinenden Abſicht 
dieſer Geſellſchaft und ihrer vornehmſten Mitglieder; 
wenn es ohne Gefahr geſchehen kann. Und ſo kann der 
ärgfte Feind feiner eigenen Ruhe und der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft aus einem Menſchen werden; der damit anſieng 
von der Richtſchnur der Tugend abzuweichen, daß er 
großen Abſichten aufopferte, was auch in dieſer Bezie⸗ 
hung, und nach ſeinem eigenen, wenn gleich unentwi⸗ 
ckelten Gefuͤhle, noch haͤtte beybehalten werden ſollen; 
daß er Mittel waͤhlte, welche zu gebrauchen gewiſſenhaf⸗ 
te und ehrliebende Menſchen ſich ſchaͤmen; welche nach 

„ba den 


— — 


5) Die Meynung iſt nicht, daß es nie erlaubt ſeyn konne, 
eine Unwahrheit zu ſagen; auch nicht wenn es das ein⸗ 
zige menſchmoͤgliche Mittel wäre, eine ausgemach⸗ 
te Ungerechtigkeit eines offenbaren Feindes zu ver⸗ 

bindern. Zur Vertheidigung der Unſchuld darf dem 
Ungerechten ja das Leben genommen werden. Was je⸗ 
der im gleichen Falle thun darf; und der ebrliche 
Mann nicht Urſache hat, vor andern ehrlichen 
Leuten zu verheimlichen, gehört nicht in die gegen⸗ 
waͤrtige Unterſuchung; bringt auch, ſeiner Natur nach, 
keine der obigen Folgen hervor. 


(? 
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den Geſetzen jeder auf gemeine Sicherheit und Wohl⸗ 
farth bedachten Geſellſchaft verboten und beſtraft werden 
muͤſſen. 5 
g) Beym Bewußtſeyn unerlaubter Mittel findet 
nicht der Muth, die ausdauernde Standhaftigkeit, 
von welcher der gute Erfolg in den wichtigſten Unterneh» 
mungen oft hauptſaͤchlich abhängt, fo Statt; wie beym 
Bewußtſeyn einer völlig guten, in ihren Abſichten und 
Mitteln gerechten, Sache. Man hat daher oft gefun⸗ 
den, daß Menſchen, die es in der raͤnkevollen Politik 
ſo weit gebracht hatten, daß ſie Meiſter vom erſten Rang 
feinen konnten, ploͤtlich aus ihrer Faſſung gebracht 
wurden, und, was man ſagt, den Kopf verlohren; bey 
Anlaͤſſen, bey denen es nimmermehr geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ſie ein reines Gewiſſen gehabt haͤtten. Alles, 
was auf ſelbſtgemachten Vorſtellungen und leidenſchaft⸗ 
lichen Triebfedern beruht, nicht auf Wahrheit und uns: 
abaͤnderlichen Naturgeſetzen, iſt in ſich ſelbſt zu wan⸗ 
kend und zufaͤllig; um einen ganz feſten Charakter und 
unerſchuͤtterlichen Muth geben zu koͤnnen. Und 
h) endlich iſt völig reine, lautere Rechtſchaffen⸗ 
heit auch darum in denjenigen Angelegenheiten, bey wel⸗ 
chen unrechtmaͤßige Mittel und Wege am meiſten noͤ⸗ 
thig ſcheinen koͤnnten, faſt immer die hoͤchſte Klugheit; 
weil diejenigen, vor welchen man ſich bey guten Abſich⸗ 
ten zu fürchten hat, nicht daran glauben. Sie ma⸗ 
chen ihre Anſtalten gegen allerley Arten von Liſt und Fein⸗ 
heit; lauren auf allerley krummen, verſteckten Wegen. 
Und gerade durch die Einfachheit ſeines Betragens ent⸗ 
geht man ihnen, und vereitelt alle ihre Anſchlaͤge. Bey 
der geringſten Abweichung vom geraden offenen Wege 
der 
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der Rechtſchaffenheit wäre man ihnen in die Hände ger 
fallen. 
f 5) Man halte mit dieſen Betrachtungen nunmehr 
zuſammen, was zur Beſchoͤnigung des entgegengeſetzten 
Grundſatzes bisweilen geſagt; oder von denen, die ihn 
befolgten, wenigſtens, wie ſich vermuthen läßt, gedacht 
worden iſt. Und ſchwerlich wird es irgend einem unver⸗ 
dorbenen und erleuchteten Gemuͤthe das Uebergewicht zu 
haben, oder die Graͤnzen wahrer Klugheit, welche jene 
Betrachtungen beſtimmen, weiter hinaus zu ſetzen ſchei⸗ 
nen. Alle moralifche Begriffe ſagt man erſtlich, ſtam⸗ 
men aus dem, was nuͤtzlich iſt, ab. Wenn alſo dasje⸗ 
nige, was insgemein fuͤr unrecht gehalten wird, weil es 
insgemem ſchaͤdlich wirken würde, in beſonderen Fällen, 
beym vorſichtigen Gebrauche, nützlich iſt: fo höre es als. 
denn auf, unrecht und ſchaͤndlich zu ſeyn ). Aber die 
Maaßregeln, die wir bisher vor Augen gehabt, und ge⸗ 
nau genug, ſo weit ſichs im Allgemeinen thun ließ, be⸗ 
zeichnet haben, hoͤren nie auf ſchaͤdlich zu ſeyn; oder we⸗ 
nigſtens gefaͤhrlich in einem Grade, bey welchem kein 
von ihnen abhängiger Vortheil einen hinlänglichen Erſaßz 
dagegen leiſtet **), 

Ferner nimmt man hiebey an, daß es Grundſätze 
und Maaßregeln gebe, die wohl jeder vernuͤnftige und 
einfihtsvolle Mann insgeheim billige und für recht hal⸗ 
te; wider die man ſich aber oͤffentlich erklaͤre, und erflä- | 
ren müßte; um des Aergerniſſes und Mißbrauchs willen, 

B b 5 den 
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*) Quod valde utile fir fieri honeſtum. Cicero Off. Ill. 30. 
9 ER enim nihil va quod idem non honeſtum. 
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den Unverſtaͤndige davon machen würden *), Wer auf 
dem geſchickten Gebrauche ſolcher geheim gehaltener Mit; 
tel ertappt wird, koͤnne wohl deswegen gefuͤrchtet, aber 
von keinem der Kluͤgern im Herzen deswegen verachtet 
werden. — Meine Antwort iſt: Er frage fein eigenes 
Herz in allen ſeinen natuͤrlichen Empfindungen, 
er frage feine Vernunft nach Maaßgabe aller vorherge⸗ 
henden Ueberlegungen, ob er recht gehandelt habe, 
wenn er handelte, wie er nicht wuͤnſchte, daß andere 
im aͤhnlichen Falle auch handelten; wenn er ſich gegen die 
Geſetze der gemeinen Sicherheit, Treue und Redlichkeit 
vergangen hat? Er uͤberlege, ob es der Muͤhe werth ſey, 
mit dem gemeinen Menſchengefuͤhl und der gemeinnoͤthi⸗ 
gen Gerechtigkeit zu brechen; um desjenigen willen, was 
man davon und nur auf dieſe Weiſe haben kann **)? 
Endlich hat man zur Vertheidigung des Gebrauchs ge⸗ 
heim zu haltender und öffentlich verworfner Mittel oft ge: 
ſagt, daß viele Menſchen zu ſchwach, zu unvernuͤnftig, oder 
an Vorurtheilen und Blendwerken ſchon zu ſehr gewoͤhnt 
ſeyn, um auf geraden ofnen Wegen zum Ziel ihrer eige 
nen Wünfche, zu ihrem wahren Beſten ſich bringen zu 

laſſen. 
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5 Nicht einmal fo viele Verſuche brauchten einige dieſer 
Moralverderber, die man aus Paſeal's vortreflichen 
Lettres provinelales kennen lernen kann. 


%) Mihi quidem eae verae videntur opiniones, quae ho. 
neſtae, quae laudabiles, quae glorioſae; quae in 
fenatu, quae apud populum, quae in omni coetu 
eoneilioque proferendae fint: ne id non pudeat ſeu- 
tire, quod pudeat dicere, Cicero fin. II. 24, 
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laſſen. Man müffe die Menſchen nehmen und behan⸗ 
deln, ſo wie ſie ſind. Wenn ſie alle der Vernunft und 
Billigkeit Gehoͤr geben wollten: fo würde es auch Pflicht 
ſehn, vernuͤnftig und ehrlich mit ihnen zu verfahren, 
Aber ein Kranker koͤnne nicht wie ein Geſunder, und ein 
Thor nicht wie ein Weiſer behandelt werden. Wenn 
nur immer gute Abſichten befolgt, und diejenigen, die 
in Anſehung der Mittel getäufcht wurden, am Ende er⸗ 
kennen, daß alles aus ziebe fur fie, zu ihrem wahren 
Vortheil, geſchehen iſt, und um ihrer eigenen Schwach- 
heit willen nicht anders angefangen werden konnte: fo 
werde ihr eigner Beyfall dasjenige vollkommen rechtferti⸗ 
gen, was im Verfahren unrecht ſcheinen konnte. Ich 
bin dieſer Theorie, die im Allgemeinen nicht ſo ganz 
verwerflich ſcheinen möchte, in der Anwendung vielfaͤltig 
nachgegangen. Ich habe fie in großen Wirkungsſphaͤ⸗ 
ren von fern, doch noch innerhalb meines Beobachtungs⸗ 
craiſes, und in kleinern mikroſcopiſch unterſucht. Was 
ich gefunden habe, macht mich glauben, daß auch das 
Beſte, was auf dieſe Weiſe in der Welt ausgerichtet 
worden iſt, ohne den gemein m anerkannten Rechte⸗ 
begriffen im mindeſten zu nahe zu treten, hätte ausge: 
richtet werden koͤnnen. Wer anders denkt, frage ſein 
Gewiſſen, ob er unpartheyiſch und genau unterſucht 
habe? Man kann freylich in ſehr ungleichen Graden, 


ſo wie aus ungleichartigen Abſichten, von den Geſetzen der 


Wahrheit und Gerechtigkeit abweichen. Aber die Frage 
iſt nur, ob es irgend recht ſeyn koͤnne, davon abzuwei · 


chen; aus der Abſicht Gutes zu ſtiften? 


8.62. 


36 Buch v. Hauptſtück Il. 


§. 62. 
Von vernuͤnftiger und uͤbertriebener Gewiſſenhaftigkeit. 


Sein Gewiſſen fragen, iſt eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten und in der That auch eine der noͤthigſten Regeln 
zum Rechtverhalten, zumal auch beym anſcheinenden 
Widerſpruch der Pflichten. Sie hat aber wiederum 
ihre eigene Vorſicht und genauere Beſtimmung noͤthig, 
um nicht ſelbſt auf Abwege zu führen. Auch der leicht 
ſinnigſte Menſch fraͤgt bisweilen ſein Gewiſſen, oder 
glaubt es zu thun, indem er ganz nach ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften und ſinnlichen Trieben handelt. Der Schwaͤr⸗ 
mer glaubt in feinem Gewiſſen oder feinen innern Gefuͤh⸗ 
len eine untruͤgliche Richtſchnur zu haben; wohl gar 
unmittelbare Offenbarungen der Gottheit; indem er, 
Sklave ſeines brauſenden Gebluͤts und ſeines Stolzes, 
Obrigkeiten abfegen und neue Reiche ſtiften will, oder 
die Menſchen aus ihren Haͤuſern und Familien abruft, 
um fie in Wüſteneyen oder zu Eroberungen anzuführen, 
oder auf freyem Feld den einbrechenden jüngften Tag er⸗ 
warten zu laſſen. Und der Kraͤnkelnde geräch in immer« 
waͤhrende Beaͤngſtigungen, Unentſchloſſenheiten und Un⸗ 
einigfeiten mit ſich ſelbſt, indem er den Ausſpruͤchen und 
Anzeigen feines Gewiſſens folgen will. 

s Um ſeine eigenen Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen zur richtigen Beſtimmung ſeiner moraliſchen Urtheile 
und Handlungen auf eine vernünftige ad die beten; 
lichſte Weiſe zu gebrauchen; N 

1) Iſt es zuſoͤrderſt noͤthig, ſich richtige, genau 
beſtimmte und deutliche Grundbegriffe von den menſchli⸗ 
chen Pflichten zu erwerben; und dieſelben ſich recht ge⸗ 

läufig 
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laͤufig zu machen; denn es iſt weder das Gewiſſen ein 
blinder, oder ein aus ganz eigenen Örundgefühlen ſich 
entſchwingender Trieb ($. 28.), noch werden uns die 
Verſtandsbegriffe, die bey moraliſchen Urtheilen zu 
Geunde liegen, angebohren. Auf erworbene Ideen und 
vorhergehende Urtheile in aͤhnlichen oder angraͤnzenden 
Fällen gründen ſich alſo die Regungen und Ausfprüche 
des Gewiſſens; in ſo ſern ſie nicht bloß Wirkungen des 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſes des Gegenſtandes zu unſern 
ſelbſtiſchen oder ſympathetiſchen Empfindungen ſind. 
Bey itrigen moraliſchen Grundbegriffen und Vorurthei⸗ 
len müffen alſo die Ausſpruͤche des Gewiſſens im einzel⸗ 
nen Falle oft unrichtig; und bey allzuwenigen und un⸗ 
vollſtaͤndigen ſolcher Grundbegriffe werden die Entſchei⸗ 
dungen deſſelben oft ganz fehlen oder unvollſtaͤndig blei⸗ 
ben. So iſt es auch begreiflich, daß Undeutlichkeit in 
den moraliſchen Grundbegriffen nur undeutliche, und aus 
einer Verwechslung nur zum Theil aͤhnlicher Fälle ent⸗ 
ſpringende irrige Urtheile des Gewiſſens nach ſich ziehen 
muͤſſe. Der Widerſpruch und die Bedenklichkeiten des 
Gewiſſens gegen die Inoculation der Blattern . 

hauptſaͤchlich aus dieſen Gruͤnden. N 
2) Aber es koͤmmt auch bey den moraliſchen Urs 
heilen auf Kenntniß der vorliegenden Sache, ihrer 
Eigenſchaften und Folgen, nicht nur im Allgemeinen, 
ſondern auch im beſtimmten Falle, an. Denn der 
Grund eines ſolchen Urtheils iſt nicht bloß der allgemeine 
Geundſatz, oder das Geſetz; ſondern auch die Beſchaf⸗ 
fenheit des Falls, deſſen Verhältniß zum Geſetze beur⸗ 
theilt werden ſoll. Jenes nennt man den Oberſatz, die 
Anzeige dieſer aber den Unterſatz des die Moralitaͤt beftim: 
men · 
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menden Schlußurtheils. Wie nun in andern Angele⸗ 
genheiten Niemand mit Sicherheit und Gruͤndlichkeit ein 
Schlußurtheil fällen kann, wenn er nur den einen, nicht 
auch den andern der dazu noͤthigen Vorderſaͤtze inne hat 
und verſteht; fo kann alfo auch Miemand auf fein Gewiſ⸗ 
fen ſich verlaffen, in Dingen, deren natürliche Eigenfchafe 
ten und Wirkungen er nicht genug kennt. Mit den 
richtigſten moraliſchen Grundfägen und dem beſten Wil: 
len ihnen zu folgen, kann einer ſehr tadelnswuͤrdig hans 
deln; wenn er ſich in Dinge einläßt, die er nicht verſteht, 
in Wirfungsfphären ſich begiebt, die er nicht deutlich 
uͤberſieht; und ſich begnuͤgt, zu unterſuchen, ob das 
Wenige, was er davon weiß, oder ſich einbildet, mit 
jenen Grundbegriffen und den darnach ſich richtenden 
Gefühlen übereinftimme oder nicht. Wer in Dingen, 
die er ſelbſt nicht beurtheilen kann, dennoch Parthey zu 
ergreifen ſich bewogen findet; muß, wenn er gewiſſen⸗ 
haft handeln will, zufoͤrderſt von der Natur dieſer Dinge 
ſich belehren laſſen, oder den Ausſpruch derjenigen ein⸗ 
holen, denen er hinreichende Kenntniß der Sache zu⸗ 
trauen kann. Die gemeinen Menſchenpflichten er⸗ 
fordern freylich nicht leicht gelehrte Kenntniſſe, ſondern 
meiſt nur ſolche, die ein jeder für feinen Fall wenigſtens 
durch eigene Beobachtungen einſammeln kann. Unter⸗ 
deſſen find richtige moraliſche Grundſaͤtze und ein zartes 
Gewiſſen doch nicht hinreichend, um einen Menſchen 
zur genauen Beobachtung aller ſeiner Pflichten gegen ſich 
und andere Menſchen in allen Faͤllen ſicher zu beſtimmen. 
Sondern er muß bald medieiniſchen, bald oͤkonomiſchen 
Rath, oder eine andere Art von Einſichten anderer Men⸗ 
ſchen zu Huͤlfe nehmen. Wie aber, wenn die Meynun⸗ 
i 5 gen 
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gen derjenigen getheilt waͤren, auf die man ſich, beym 
Mangel eigener Einſicht, in feinem Urtheil gründen 
müßte; wie z. B. in Anſehung der Muͤtzlichkeit der In⸗ 
oculation, oder der Gewitterableiter? So a) wäre es 
wenigſtens nicht ſehr gewiſſenhaft gehandelt, wenn man 
ohne weitere Unterſuchung feine Entſchließung nach der. 
jenigen von den entgegengefeßten Meynungen faſſen 
wollte, welche mit der Neigung, die man ſelbſt hat, 
uͤbereinſtimmt. Denn wie leicht koͤnnen nicht in der 
menſchlichen Natur eine irrige Meynung, die doch 
nicht ohne Auctoritaͤt iſt, und eine verkehrte Neigung 
zuſammen treffen? Und je wichtiger dasjenige waͤre, 
was durch die Entſchließung in Gefahr geſetzt werden 
koͤnnte; deſto weniger waͤre eine ſolche Leichtfertigkeit zu 
billigen. Sondern b) die Gewiſſenhaftigkeit erforderte, 
fo viel moglich, ſich um die Gründe der einen und der 
andern Meynung zu bekuͤmmern; wenigſtens um die 
Menge und das Anſehn der Vertheidiger der einen und 
der andern. Und wenn einer auch dies nicht für ſich 
ſelbſt unterſuchen und ausmachen koͤnnte: ſo waͤre doch 
fein Verfahren ungleich gewiſſenhafter und pflichtmaͤßi⸗ 
ger; wenn er hiebey entweder, oder in Anſehung der 
Sache uͤberhaupt, nach dem Ausſpruch desjenigen ſich 
richtete, dem er, nach ſeinen eigenen Einſichten, am 
meiſten Kenntniß und Redlichkeit zutrauen darf, als 
ſichs genug ſeyn laſſen, feine eigene Neigung mit irgend 

einer Auttoritaͤt unterftügt zu wiffen. f 
3) Weil Neigungen, Launen und koͤrperliche Zu⸗ 
ſtaͤnde einen ſo großen Einfluß insbeſondere auch auf die 
moraliſchen Urtheile haben: fo erfordert alſo die aͤchte 
Gewiſſenhaftigkeit, daß man gegen dieſen Einfluß 05 
eis 
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feiner Huth fen; und einen Ausſpruch des Gewiſſens 
um fo viel ſchaͤrfer prüfe, je mehr er mit den herrſchen⸗ 
den Empfindungen und Neigungen uͤbereinſtimmt. Bey 
feölichem Gemuͤthe hat man Urſache, gegen gutheißen⸗ 
de, in der Traurigkeit und Schwermuth aber gegen 
verdammende Urtheile des Gewiſſens mißtrauiſcher zu 
ſeyn; uͤberhaupt aber ſeine Empfindungen genau aus 
einander zu ſetzen und auf deutliche Begriffe zu bringen, 
wenn ſie dahln ſtimmen, wohin auch das Temperament 
treibt. 

9 Es kommt auch darauf an, wie viele Zeit 
zur Ueberlegung und Berathſchlagung man hat. Dieſe 
Zeit iſt fuͤr alle Menſchen beſchraͤnkt durch die Menge von 
Pflichten, die anhaltende Thaͤtigkeit erfordern; ob wohl 
bey einigen noch mehr als bey andern. In beſondern 
Fällen kann fie noch mehr abgekuͤrzt werden durch die im⸗ 
mer zunehmende Gefahr, alles zu verlieren oder den groͤ⸗ 
beſten Uebeln ſich auszusetzen, wenn nicht bald Vorkeh⸗ 
rungen gemacht werden. Bloͤdſinnigkeit waͤre es, oder 
Schwachheit, nicht Gewiſſenhaftigkeit, wenn Jemand 
„fein Haus mit Eltern und Kindern verbrennen ließe; weil 
er nicht gewiß beſtimmen konnte, welchen Perſonen er 
zu helfen die ſtaͤrkſte Verpflichtung habe; oder welche 
Melkungsmittel die vorzuͤglichſten ſeyn. Hier heißt es 
mit Recht, das Erſte das Beſte. Da, wo man ge⸗ 
wiß ſeyn kann, auf die eine und die andere Weiſe et. 
was Gutes zu thun „und in Gefahr, keines von bey⸗ 
den mehr zu Fönnen, wenn man lange ſich bedenkt; iſt 
es pflichtmaͤßig, jedwede aͤußerliche oder innerliche An. 
triebe ſich beſtimmen zu 2 
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5) Und nun wird ſich auch ausmachen laſſen, in 
wie weit der Satz richtig ſey, daß man nichts thun 
muͤſſe mit zweifelhaftem Gewiſſen, oder wobey dafs 
ſelbe nicht völlig einſtimmt und Beyfall giebt. Offen⸗ 
bar falſch wäre er, wenn er den Sinn haben ſollte, 
daß man nichts thun muͤſſe, wovon man nicht aus eige⸗ 
ner Einſicht gewiß weiß, daß es unter den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden das Gemeinnuͤtzigſte, und folglich dem hoͤch⸗ 
ſten Begriffe vom Rechte Angemeſſenſte ſey. Falſch 
auch noch in dem Sinne, daß man nie etwas thun duͤr⸗ 
ſe, wovon man die Moͤglichkeit noch fürchtet, daß 
man bey laͤngerer Unterſuchung ihm noch wohl ſelbſt das 
Gegentheil moͤchte vorziehen muͤſſen. Denn eine ſolche 
Gewiſſenhaftigkeit koͤnnte auch leicht das Haus mit El⸗ 
tern und Kindern verbrennen, oder die Krankheit, ehe 
nach dem rechten Arzt geſchickt wuͤrde, unbezwingbar 
werden laſſen. Wahr aber iſt der Satz erſtlich in dem 
Verſtande, daß, wo wir frey, nach eigener Einſicht, 
handeln dürfen, wir nicht etwas, was wir innerlich für 
unrecht halten, thun ſollen, bloß aufs Anſehn, Anra⸗ 
then oder Gutheißen eines andern Menſchen. Denn fo 
lange ein Menſch Vernunft gebrauchen kann — und 
nur ſo lange finden Moralitaͤt und Gewiſſenhaftigkeit 
bey ihm ſtatt — iſt das weſentliche Geſetz der Recht. 
ſchaffenheit und Gewiſſenhaftigkeit, daß er alles, was 
er thun darf, nach ſeinen eigenen moraliſchen Be⸗ 
griffen beſtimme. Den Unterſatz von den phyſiſchen 
Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſen kann er von andern 
annehmen, im Vertrauen auf ihre beſſere Einſichten. 
Aber den eigentlich moraliſchen Oberſatz muß er in 
feiner eigenen Erkenntniß aufſuchen oder darnach prüfen; 

Feder, dritter Theil. Ce und 
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und auch nicht einmal ſeine Zweifel dem bloßen Anſehn 
eines andern Menſchen aufopfern. Denn ſo bald einer 
dies thut, faͤngt er an zur Maſchine ſich herab zu wuͤrdi⸗ 
gen, und der Verführung durch Irrthuͤmer und Leiden. 
ſchaften ſich frey zu ſtellen. Gegen fein Gewiſſen aufs 
Anſehn anderer handeln; kann zwar bisweilen vor aͤu⸗ 
ßerlichen Uebeln bewahren, und zu aͤußerlichen Vor⸗ 
theilen verhelfen. Aber ſeiner beſten moraliſchen Er⸗ 
kenntniß, ſeinem Gewiſſen treu bleiben, macht den 
Grund der Tugend, der hoͤchſten innern Vollkommenheit 
aus. Eben daraus folgt auch, daß man nicht mit un⸗ 
ruhigem Gewiſſen etwas thun muͤſſe, was ohne Gefahr 
eines beträchtlichen Schadens aufgeſchoben oder ganz uns 
terlaſſen werden kann, wobey nur ein Vergnuͤgen oder 
ein entbehrlicher Vortheil zu gewinnen und zu verlieren 
iſt; oder wovon die Natur und der Erfolg einem in alle 
Wege noch ſo unbekannt iſt, daß man ſeinen Nutzen 
auch nicht einmal mit Wahrſcheinlichkeit annehmen kann. 
Sich in Gefahr begeben ohne wahrſcheinlichen uͤberwie⸗ 
genden Vortheil iſt gegen Pflicht und vernuͤnftiges Ge. 
wiſſen. So konnte bey den erſten Anpreiſungen der In. 
oculation der Gebrauch derſelben bey vielen, ſo kann er 
noch hie und da bey einigen, wider ihr Gewiſſen ſtreiten. 
Endlich kann es nicht gewiſſenhaft ſeyn, ſich in eine Ge⸗ 
fahr zu begeben, deren Groͤße und Ende man gar nicht 
uͤberſieht; um irgend einem wenigſtens mit dieſem Leben 
ſich endigenden Uebel zu entgehen. Ein Grundſatz, der 
allerdings auch die vernuͤnftige Gewiſſenhaftigkeit wider 
den Selbſtmord vielmehr als fuͤr denſelben beſtimmen 
muß. 


Haupt: 
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e w. ist 
Von den allgemeinſten Grundſaͤtzen zur Bein. 
mung des Verdienſtes und der Schuld. W 


9 63. 
Beranlaſung und Abſicht dier ER 


De nicht alle gute Handlungen in einem gleichen 

Grade gebilliget, nicht alle boͤſe in einem gleichen 
Grade gemißbilliget worden; giebt ſich in den gemein⸗ 
ſten Redensarten und täglichen Urtheilen der Menſchen zu 
erkennen. Es giebt gute, gerechte, geſetzmaͤßige Hands 
lungen, die man nicht einmal einer beſondern Bemer⸗ 
kung, oder des geringſten Zeichens eines beſondern Bey⸗ 
falls werth achtet. Andere hingegen erregen Bewunde⸗ 
rung, Ehrfurcht und Erſtaunen. Die ausgebildetere 
Sprache unterſcheidet itzt ſchon den ſteigenden Werth gu ⸗ 
ter Handlungen, mit den Namen gefaͤlliger, nuͤtzli. 
cher, ſchoͤner, edler, großer und erhabener Hand. 
lungen *). 

Eben ſo erwecken boͤſe Thaten nicht alle in einem 
gleichen Grade Abſcheu und Verachtung. Mißfaͤllig, 
ſchͤͤdlich, . ſoggelchr niedertraͤchtig und 
ent; 


—— 


5 S. L. von Dalberg Gedanken von Bestimmung bes mar 
raliſchen Werthes. 1782: 4. f 
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entſetzlich zeigen gleichfalls verſchiedene, wenn gleich 
nicht genau abgemeſſene, Grade des Mißfallens an. 

Und wie bey dieſer Gattung von Handlungen un⸗ 
gleiche Grade von Schuld anerkannt werden: ſo werden 
fie es es bey jener in Anſehung des Verdienſts. 

Aber fo ausgemacht dieſe Verſchiedenheiten im 
Algen und ſo gangbar ſchon die darauf ſich bezie⸗ 
henden Redensarten und Begriffe geworden ſind: ſo un⸗ 
einig zeigen ſich die Urtheile bey der Anwendung derſelben 
in einzelnen Faͤllen. Wo der eine bewundernswuͤrdige 
Thaten und Verdienſte anerkennt; raͤumt vielleicht ein 
anderer Unterſucher kaum Rechtmaͤßigkeit ein. Oder 
derſelbe Menſch iſt das eine mal geruͤhrt und entzuͤckt, 
und das andere mal kaum zufrieden; wenn doch in N 
den Halen an ſich daſſelbe geſchah. 

Giebt es denn keine unwandelbare Naturgesetze 
die bier unſere Empfindungen beſtimmen? Keine ſichere 
Gründe zum vernünftigen Urtheil? Oder, wenn auch 
hier Vorurtheile und Leidenſchaften, und die andern ge⸗ 
meinen Urſachen der Irrthuͤmer, jene Geſetze und Gruͤn⸗ 
de verdunkeln, und davon abziehen; welches ſind die 
Umſtände und Bedingungen, unter denen dieſer [ib 
liche Einfluß am meiſten zu befürchten ift ? 

Dieſe Fragen verdienen ohne Zweifel die gend 
Unterſuchung; da nichts ſo ſtarken und unmittelbaren 
Einfluß auf Tugend und Gluͤckſeligkeit der Menſchen 8 
ben kaum, als die Art, wie fie ſich unter einander, 
ſonders in Ruͤckſicht aufs Moraliſche, beurtheilen und 
Er 
Wenn eine Hauptbeſtimmung der Gerechtigkeit 
dahin geht, einem jeden nach Verdienſt zu begegnen; 

wenn 
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wenn nach der Schuld die Strafe abgemeſſen, der Halb⸗ 
ſchuldige anders als der Doppeltſchuldige behandelt wer⸗ 
den muß; wenn nach dem Verhaͤltniß ihrer Verdienſte 
Menſchen vorgezogen, belohnt und geachtet werden ſol⸗ 
len: wie wichtig muß es nicht ſeyn, einen richtigen und 
moͤglichſt genauen Maaßſtab fuͤr beyde zu haben; oder 
wenigſtens die Taͤuſchungen und Abweichungen von der 
Wahrheit, die einem dabeny — koͤnnen, Wade zu 
wiſſen, um ſich davor zu . a 


6. . a 
Son Ban, die * — genommen wird, und genommen 
werden muß. 


Man mag entweder auf die beſonders bleher ge. 
boͤrigen Erfahrungen aufmerkſam ſeyn, oder auf die all⸗ 
gemeinſten Geſetze und Triebe des menſchlichen Willens 
dabey zuruͤck gehen: ſo wird man bald gewahr werden, 
daß bey der Würdigung der freyen Handlungen eine ge⸗ 
doppelte Ruͤckſicht natuͤrlich und nothwendig iſt. Die eine 
geht auf die Folgen, welche eine Handlung hervorge⸗ 
bracht hat; oder ihrer Natur nach hätte, bervorbringen 
müffen, wenn fie nicht durch beſondere Umſtaͤnde wären 
verhindert worden. Die andere geht auf die Gruͤnde 
der Handlungen; die Abſichten, Triebe und Neigungen, 
aus denen ſie entſpringen. Nach den Folgen einer Hand⸗ 
lung richtet ſich allernaͤchſt das Urtheil über ihre Nuͤtzlich⸗ 
keit oder Schaͤdlichkeit; folglich auch über ihre Gemein⸗ 
nüͤtzigkeit oder Gemeinſchaͤdlichkeit, ihr Verhaͤltniß zu 

den Grundbegriffen vom Rechte. (§. 33.) Aber die 
Handlungen ſind ſelbſt Wirkungen gewiſſer Reigun⸗ 
gen und Abſichten; verrathen fie, und erwecken alſo das⸗ 
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jenige Wohlgefallen oder Mißfallen, welches bey der 
Vorſtellung einer Neigung und Denkart entſteht. 
Und dies kann wieder aus einem doppelten Grunde entſte⸗ 
hen; indem dabey die Neigung entweder als eine Quel⸗ 
le vieler nuͤtzlicher oder ſchaͤdlicher Handlungen; oder als 
eine Folge und Beweis von vieler Kraft, Erhabenheit 
und Einſicht, und andern unmittelbar gefaͤlligen Eigen⸗ 
fehaften in den einem Falle, von dem entgegengeſetzten 
Br in dem andern Salle angeſehen und betrachtet 


Es iſt alſo begrelſch, wie eine That, die zufaͤl⸗ 
lig geſchadet hat, um ihrer ſchoͤnen und edlen Abſicht 
willen, als ſchoͤn und edel gelobt und bewundert werden; 
wie eine in ihrer beſtimmten Art natuͤrlicher Weiſe im⸗ 
mer ſchaͤdliche That, wenn die Neigung, aus der ſie ent⸗ 
ſprang, etwas Großes und Gefaͤlliges hatte, nicht ſo 
beurtheilet werden koͤnne, als wenn ſie aus einer an ſich 
ſchaͤdlichen und gehaͤßigen Neigung entſtanden waͤre; 
und daß, bey aller Nuͤtzlichkeit einer Handlung, dieſel⸗ 
be unmöglich vollkommen Beyfall erhalten koͤnne, wenn 
ihre Quelle gefuͤrchtet oder verachtet werden muß. 
Man koͤnnte vielleicht vermuthen, daß die Menſchen 
doch ungleich mehr nach den offenbaren Folgen der 
Handlungen, als nach ihren gemeiniglich nicht fo 
am Tage liegenden Gruͤnden ihre Urtheile uͤber den 
Werth derſelben beſtimmen wuͤrden. Allein die Erfah⸗ 
rung lehrt es nicht ſo. Und die Kenntniß der Urſachen 
von dem, was geſchieht, iſt den Menſchen gar zu 
wichtig, um ihrer Erwartungen und Entſchließungen 
willen; als daß ſie ſich leicht an der Wirkung begnuͤgen 
eee ohne nach der Urſache zu forſchen. Und da 

dem 
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dem Menſchen nichts wichtiger iſt, als der Menſch; 
da auch die Gruͤnde menſchlicher Handlungen ein jeder 
aus ſich ſelbſt finden zu koͤnnen leicht ſich uͤberredet: fo 
iſt es nicht zu verwundern, daß er ſich ſo bald gewoͤhnt, 
Handlungen noch mehr nach ihren Urſachen als nach ih⸗ 
ren Wirkungen zu ſchaͤtzen. Wenigſtens kann man es 
bey Kindern ſchon ſehr frühe gewahr werden, daß fie bey 
dem, was man ihnen thut, ſehr aufmerkſam ſind auf 
die Urſache, weswegen es geſchah. Sie laſſen ſich ſehr 
viel Unangenehmes gefallen, wenn ſie glauben, daß es 
aus guter Abſicht, aus liebevollem Scherz, oder wenig 
ſtens ohne Willen ihnen wehe zu thun, geſchehen ſey; da 
ſie durch die geringſte Kleinigkeit aufgebracht werden, 
wobey ſie boͤſen Willen vermuthen. 

Unterdeſſen iſt gewiß, daß bald die eine dieſer 


beyden Ruͤckſichten bey der moraliſchen Wuͤrdigung den 


meiſten Einfluß hat, bald die andere. Naturlich zu er- 
warten iſt es, daß die Hinſicht auf die Handlungen ſelbſt 
und ihre eigenthuͤmlichen Folgen das meiſte ausma⸗ 
chen werde; wenn dieſe Folgen, in der That, oder 
nach den Vorſtellungen des Urtheilenden, ſehr wichtig 
ſind. Desgleichen, wenn die That aus voruͤbergehen⸗ 
den oder veraͤnderlichen Verhaͤltniſſen und Eigenſchaften 
entſprang. Die Vorſtellung von den Gründen aber 
wird mehr entſcheiden; wenn die gegenwaͤrtige That an 
ſich nicht viel genutzt oder geſchadet hat; aber aus blei⸗ 
benden und fortwirkenden Gründen entſprang. Alſe 
wird bey der Wuͤrdigung der Handlung eines Betrunke⸗ 
nen oder durchreiſenden Fremden jene; bey der That ei⸗ 
nes Regenten, Freundes, Vaters, Ehegattens aber die⸗ 
fe andere Rückſicht entſcheidender ſeyn. 

Ce 4 Frey⸗ 
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Freylich koͤmmt es aber in einzelnen Faͤllen auch 
darauf an; wie groß das Vermoͤgen und der Trieb ver⸗ 
borgene Gruͤnde aufzuſuchen beym Beurtheiler iſt; oder 
wie ſehr er durch das, was vor den Sinnen liegt, ſich 


feſſeln laßt. 


3 . TEN 65. 3 ; 5 
Urſachen der Abweichungen und Irrthuͤmer bey dieſer Beurthei⸗ 
lung, und Schwierigkeiten ihnen auszuweichen. 
Und nun werden ſich ſchon leicht mehrere Urſachen 
entdecken laſſen, warum die Menſchen bey der Beurthei⸗ 
lung des moraliſchen Werthes der Handlungen ſich ſelbſt 
oft ſo ungleich, und noch viel mehr unter einander unei⸗ 
nig ſind. Und wie ſchwer es ſey, dieſen Abweichungen, 
und den darinne enthaltenen, oder daraus erfolgenden 
Irrthuͤmern zu begegnen; wird zugleich erhellen. 

1) Wenn auch nur allein auf die Folgen einer 
Handlung geſehen werden ſollte: wie ſchwer kann es nicht 
oft ſeyn, dieſe vollſtaͤndig, genau und richtig zu überfe- 
hen und zu ſchätzen; auch nur fo weit, als überhaupt 
wohl der menſchliche Verſtand reicht. Der eine ſieht 
doch insgemein weiter als der andere in dieſe Folgen hir. 
ein; auf der einen oder der andern Seite. Scher iſt 
es ſchon bisweilen, die natürlich nothwendigen Fol⸗ 
gen von den zufälligen genau zu unterſcheiden, und darüber 
einverſtanden zu werden. Wenn nun z. E. dasjenige, 
was durch die Schuld, Bosheit oder Unvorſichtigkeit, 
oder in andern Fllen, durch die Geſchicklichkeit und den 
guten Willen, oder auch die Einfalt und Unwiſſenheit 
anderer Menſchen hinzugekommen iſt, abgerechnet wer⸗ 
den ſoll, von dem, was dem eigentlichen Urheber einer 
N That 


Allgem. Grundſ. zur Beſt. des Verd. u. d. Sch. 409 


That zugeſchrieben werden darf? Was bey einer andern 
Gattung von Menſchen, vielleicht nur bey etwas anderer 
unſichtbarer Gemuͤthsverfaſſung eines von dieſen Mena 
ſchen, eine gan; andere Wirkung hervorgebracht haben, 
und fo feinem Urheber zum Verbrechen angerechnet wors 
den ſeyn wuͤrde; kann, wegen der vielleicht nicht beſon. 
ders gewahrgenommenen Diſpoſition dieſer Menſchen, oder 
dieſes einzigen Menſchen, die erwuͤnſchten Folgen gehabt 
haben. Man denke ſich zum Beyſpiel nur kriegeriſche 
oder politiſche Anſchlaͤge und Maaßregeln. Wer: ver: 
mag Gluͤck vom Verdienſt, Ungluͤck von wahrer Schuld, 
gluͤckliche Verwegenheit von vernünftiger, und doch oft 
ungluͤcklich ablaufender, Entſchloſſenheit und Standhaf⸗ 
tigkeit immer richtig zu unterſcheiden? Moͤchten die 
Menſchen dieſer Schwierigkeiten, und ihres eingeſchraͤnk. 
ten Vermoͤgens, durch ſie hindurch zur Wahrheit einzu⸗ 
dringen, wenigſtens alsdenn doch ſich lebhaft bewußt 
ſeyn; wenn ſie ihre Bruͤder, nach dem Erfolg ihrer 
Handlungen ſo unbarmherzig verurtheilen, ohne nur 
einmal zum Richten verpflichtet zu ſeyn! Sollten 
ſie nicht vielmehr diejenigen bedauern, die richten und 
verurtheilen muͤſſen; als daß fie ſelbſt, ſo leichtſinnig, 
freywillig es über ſich nehmen? 

Dieſelben Folgen ſchaͤtzt denn auch ein jeder nach 
ſeinen Einſichten, Ideenadſociationen und Empfindun⸗ 
gen; nach den beſondern Erfahrungen, Intereſſen und 
Vorurteilen, die er hat. Welch unüberfehliches Feld 
von Gründen zu verſchiedenen, und von dem Ideal der 
unpartheyiſchen Gerechtigkeit abweichenden Urtheilen! Im 

‚Gefühl der Freude, und dem Antriebe einer wohlwollen⸗ 
den egen wird dem wirklichen und gewiſſen Guten 
Ce 5 das 
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das Muthmaßliche und Moͤgliche in der Vorſtellung zu⸗ 
geſellt. Eben ſo wird im Zuſtande der Furcht, der 
Traurigkeit, des Haſſes und der Rachſucht das Boͤſe 
vergrößert. Was man ſelbſt empfindet, oder empfun⸗ 
den hat; wie ganz anders wird das beurtheilet, als was 
andere betrift; wenn es gleich an ſich völlig daſſelbe waͤ⸗ 
re? Und die eigene Empfindung und darauf beruhende 
Wuͤrdigung einer That richtet ſich nach dem Beduͤrfniß, 
und uberhaupt dem Zuſtand, in dem man war; wenn 
gleich der Thaͤter ohne ebenmaͤßige Ruͤckſicht auf denſel. 
ben gehandelt hat. Ein Biſſen Brod, einem Duͤrfti⸗ 
gen, im nagenden Gefühl des Hungers, auf fein Bit⸗ 
ten gegeben oder verweigert, kann in ſeinen Augen den 
andern zum Menſchenfreund machen, fuͤr welchen er 
Gottes Segen und ewigen Lohn vom Himmel herab bit⸗ 
tet: oder zum gefühllofen Menſchenfeind, den er ver⸗ 
1 1 7 „ und ewiger Strafen wuͤrdig haͤlt. Und wie 
eicht kann nicht derſelbe Menſch zu dem einen und dem 
andern Betragen, oft durch die kleinſten Nebenumſtaͤnde, 
beſtimmt worden; und im Ganzen alſo auch das Gegen⸗ 
theil von dem ſeyn, was er dem andern, in den durch 
fein Gefühl gehobenen Vorſtellungen, ſcheinet? 

2) Noch betraͤchtlicher find die Schwierigkeiten; 
wenn genau und richtig der Werth der Handlungen nach 
der Ruͤckſicht auf ihre Gruͤnde beurtheilet, alſo dieſe 
Gründe ſelbſt erforſcht und geſchaͤtzt werden ſollen. Denn 
ſo fertig auch die Menſchen mit ihren Urtheilen uͤber die 
Beweggruͤnde und Abſichten anderer Menſchen insgemein 
ſind: ſo ſchwer muß es einem jeden Nachdenkenden bald 
ſcheinen, eines richtigen Urtheils dieſer Art ſich verſichert 
halten zu konnen. Und die Erfahrung beweiſet ja durch 

die 
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die Uneinigkeit und Widerſprüche, die dabey ſo gemein 
find, daß der Irrthum darinne nichts ſeltenes ſeyn koͤn⸗ 
ne. Im Allgemeinen iſt es auch ausgemacht und einge⸗ 
ſtanden genug, daß dieſelbe Handlung aus den verſchie⸗ 
denſten Abſichten entſpringen koͤnne; daß Gutes ſo wohl 
als Boͤſes vielfältig aus guten und boͤſen, edlen und un. 
edlen Abſichten, und auch ohne Abſicht auf die eigentlich 
das Geſetz begruͤndenden Folgen geſchehe. Aber im ein⸗ 
zelnen Falle uͤberlaͤßt man ſich nichts deſto weniger dem 
Trieb Abſichten anzunehmen, wie ſie durch Launen und 
vorgefaßte Meynungen, Neigungen und Verhaͤltniſſe an⸗ 
gegeben werden. Der Unerfahrne und Einfaͤltige beur⸗ 
theilt die Abſichten und Triebfedern anderer nach den ſei⸗ 
nigen. Der Kluͤgere nach denjenigen, die er in ſeinen 
Erfahrungen überhaupt am oͤfteſten entdeckt hat, oder 
entdeckt zu haben vermeynet. Und der Kluͤgſte glaubt 
ſich nicht zu irren, wenn er einem jeden diejenigen Trieb» 
federn und Abſichten bey feinen Handlungen zufchreibt, 
die ſich in ſeinem ganzen Betragen, und allen Aeußerun⸗ 
gen ſeines Charakters am meiſten zu erkennen geben. 
Und doch, wie oft irrt ſich auch dieſer noch! Wie manch⸗ 
mal hat nicht auch dieſer die Beleuchtung eines Charak⸗ 
ters, und die Beurtheilung aller ſeiner Aeußerungen mit 
einem Vorurtheile, oder einer leidenſchaftlichen Ueberei⸗ 
lung angefangen, und von Grundirrthuͤmern verblendet, 
alle nachfolgenden Unterſuchungen unrichtig angeſtellt? 
Und wenn wiederum im Allgemeinen ausgemacht 
iſt, daß kein Menſch ſo verdorben ſey, baß er nicht 
manchmal abſichtlich Gutes thaͤte; und keiner leicht ſo 
gut, daß er nicht auch mit unter von fehlerhaften Ge⸗ 
ſinnungen und Abſichten angetrieben wuͤrde: wie weit 
ent⸗ 
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entfernt von wahrer Gerechtigkeit iſt nicht noch die menſch⸗ 
liche Klugheit, die nach den hervorſtechenden Zügen des 
Charakters die Abſichten jeder einzelnen Handlungen be⸗ 
ſtimmt? Auch die eigenen Bekenntniſſe und Erklaͤrun⸗ 
gen der Menſchen, ſelbſt wenn ſie zu ihrem Nachtheil 
gereichen, ſichern uns nicht immer vor dem Irrthume. 
Denn die Menſchen ſind wirklich bisweilen beſſer, als ſie 
ſich ſelbſt ſcheinen, oder andern ſcheinen wollen. Sie 
koͤnnen die beſſern Abſichten, nach denen ſie handelten, 
wenn fie dieſelben zumal nicht deutlich ſich gedacht hatten, 
vergeſſen; fie ſchaͤmen ſich bisweilen ihres guten Herzens; 
oder ſind zu ſchwach, der Tugend, die ſie innigſt vereh⸗ 
ren, auch oͤffentlich zu huldigen. Der Faͤlle jetzt nicht zu 
gedenken, wo Menſchen ſolcher guten oder boͤſen Abſich⸗ 
ten, von denen ſie keinen rechten Begrif haben, ſich ruͤh⸗ 
men oder beſchuldigen; aus Leichtſinn oder Unwiſſenheit, 
weil man es ihnen ſo vorſagt, ſo haben will. g 
Aus der Handlung ſelbſt auf die Abſicht ſchließen, 
kann in vielen Fällen das ſicherſte feyn. Aber wie viel⸗ 
fältig doch auch hier falſch geſchloſſen werden koͤnne; er⸗ 
hellet [hen aus dem, was uber die Beurtheilung einer 
Handlung nach ihren Folgen vorher iſt angemerkt worden. 
Wenn es ſo ſchwer iſt, das Zufällige von dem natürlich 
Nothwendigen genau zu unterſcheiden; wenn man ſo 
leicht nach ſubjectiven, auch wohl nur zufaͤlligen Empfin⸗ 
dungen, das Nuͤtzliche und Schaͤdliche ſich vergroͤßert 
vorſtellt; wenn von den vielen nahen und entfernten Fol⸗ 
gen, die eine Handlung haben kann, in dieſer und jener 
Beziehung, ſo leicht, nur die eine dieſer, die andere 
jener, vor Augen haben kann; andere der Handelnde in 
ſeiner Sage, andere der Richter in der ſeinigen: wie koͤnn⸗ 
ke 
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te das Urtheil uͤber die Abſichten, nach Markhabe der 
DOES ſelbſt, überall leicht und ſicher ſeyn? f 
Noch iſt es auch nicht genug, zur Bestimmung 
des Werthes einer Handlung nach ihren Abſichten, die 
wahren Abſichten und Triebfedern entdeckt zu haben. 
Sondern dieſe müffen nun ſelbſt auch richtig geſchaͤtzt 
werden; nach ihrer Richtung und Ausdehnung, nicht 
nur, aufs Gemeinnützige oder Gemeinſchaͤdliche, Wich⸗ 
tige oder Unwichtige; ſondern auch nach ihrer Kraft und 
Ergiebigkeit. Ein Wort, auf eine gewiſſe Weiſe, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, ausgeſprochen, kann Staͤrke 
des Geiſtes, Erhabenheit der Gefinnungen ; Muth und 
Enefchloffenheit fürs Gute und Edle beweiſen; wie, in 
einem Gefechte, ſtunden lang anhaltende Aeußerungen 
einer, vielleicht mechaniſch vorbereiteten oder durch die 
Umſtände unvermeidlich gewordenen Tapferkeit nicht be⸗ 
weiſen. Schlag mich, aber höre! Wie viele Bey⸗ 
ſpiele gemeiner kriegeriſcher Tapferkeit koͤnnen dieſen Wor⸗ 
ten des Themiſtokles gleich geſchaͤtzt werden; womit er 
den durch ſeine Einwendungen aufgebrachten Anfuͤhrer 
der vereinigten Griechen, vor der Schlacht wider den 
Ferres, entwafnete? Eben ſo kann ein Wort, unter 
gewiſſen Umſtaͤnden, auf eine gewiſſe Weiſe ausgeſpro⸗ 
chen, der ſchwaͤrzeſten That gleichen, in Betracht der 
Hartherzigkeit, Grauſamkeit und Entſchloſſenheit zum 
Boͤſen, die es verraͤth. Kann es; aber weiß der 
ſcharfe, bis in die Seele eindringende Blick, und die 
freye, unbefangene, — er abhaltende Be⸗ 
urtheilungskraft ) 2 9. Die 


——— 
) Eben deswegen kann 10 mir ein Beyfpit erlauben; ob ö 
mir gleich die Antwort hiebey aufstieg, die ein durch meh: 
rere 
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Die Schaͤtzung der Abſichten und Triebfedern 
nach ihrer Richtung, vorausgeſetzt, daß dieſe erkannt 
iſt, erfordert nur gemein vorhandene Begriffe vom Gu⸗ 
ten und Boͤſen; und iſt daher auch gemeiner als die 
Schaͤtzung derſelben nach ihrer Intenſion, oder der 
Größe der dabey wirkſamen Seelenkraft. Daher fin- 
det ein mit Begierdenloſer Seele in die Feder dietirtes 
wohlthaͤtiges Vermaͤchtniß, oder eine, mit gleicher An⸗ 
ſtrengung ertheilte oder genehmigte gemeinnuͤtzige Ver⸗ 
ordnung, insgemein mehr, wenigſtens allgemeiner, Bey⸗ 
fall, auch ohne Einfluß der eigenen Theilnehmung am 
Vortheil; als die Eraftvollefte: Seelenthat von weniger 
auffallendem Nutzen. Nicht zu gedenken, daß bey vie⸗ 
len, vielleicht den meiſten, der belobteſten und beruͤhm⸗ 
teſten Thaten derjenige, deſſen Kraft eigentlich Ent⸗ 
ſchluß und Plan geſchaffen hatte, im dunkeln Hinter⸗ 
grunde unbemerkt bleibt; ſo wie die Kraft, die den ab⸗ 
ſichtsvollen, gutgemeynten Beſchließungen und Verord⸗ 
nungen bey der Ausfuͤhrung Wirklichkeit ertheilt, ſelten 
genug erkannt und geſchaͤtzt wird. Und doch iſt nicht 
nur die Kraft dasjenige, was Abſichten in Wirklich kei⸗ 
ten verwandelt, Thaten hervorbringt, und ihren Umfang 
und Nachdruck beſtimmt: ſondern Kräfte find auch das» 
jenige, was ungleich weniger von unſerer Willkuͤhr ab⸗ 
haͤngt, nicht ſo leicht nach Belieben geſchaffen und ver⸗ 
aͤndert werden kann, als Richtung derſelben. 

. . „. Aber 
rere Beweiſe von Härte bekannter Miniſtre einem Vers 
faſſer anzüglicher Schriften gab, als dieſer, zu feiner 
i fragte: Gnädiger Herr, wovon ſoll ich 
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Aber vielleicht entdeckt ſich bey weiterer Unterſu⸗ 
chung, daß eben deswegen, weil die Richtung der Kraft 
mehr von unſerem Willen abhaͤngt, als die Kraft ſelbſt, 
dieſe weniger als jene unſere moraliſche Wuͤrdigung be⸗ 
ſtimme, und beſtimmen muͤſſe. Unterdeſſen iſt die 
Schwierigkeit, bey einer That die angewandte Seelen 
kraft richtig zu ſchaͤtzen, auch an ſich ſchon ein abſchre⸗ 
ckendes Hinderniß für viele, die Luſt haben koͤnnten, die 
Gründe ihrer Beurtheilung daher zu nehmen; oder eine 
ſehr gefährliche Urſache betraͤchtlicher Irrthuͤmer. Ge. 
neigt aber, Handlungen zu ſchaͤtzen nach der Kraft, aus 
deren Anwendung ſie entſprungen ſind, und die ſie zu be⸗ 
weiſen ſcheinen, ſind am meiſten diejenigen, die in ſich 
ſelbſt mehr Kraft, als beſtimmte Richtungen, fuͤhlen, 
in jenem Gefühl mehr ſich gefallen, als in dieſem, oder 
auch den Werth der Richtungen noch zu eingeſchraͤnkt bes 
urtheilen. Denn natuͤrlich richtet ſich die Schaͤtzung des 
Fremden immer nach dem Maaßſtabe der Eigenliebe und 
der Einſichten. 

3) Wenn es nun ſchon ſo ſchwer iſt, den Werth 
einer einzigen That, nach der gedoppelten dabey noͤthi⸗ 
gen Rüͤckſicht, unpartheyiſch, genau und vollſtaͤndig zu 
beurtheilen: wie unermeßlich, wie ſchauderhaft kuͤhn, 
ſollte nicht gleich beym erften Blick des Nachdenkens das 
Unternehmen ſcheinen, den ganzen moraliſchen Werth 
eines Menſchen zu beſtimmen? Den Werth aller feis 
ner Handlungen, nach allen ihren menſchlich erkennba⸗ 
ren, oder auch nur vorausgedachten und abgezielten, 
Folgen; den Werth aller dabey wirkſam geweſenen, 
ihm ſelbſt ganz oder halb bewußten Triebfedern; den 
Werth aller in ihm rege geweſenen, nur durch aͤußerliche 
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Urſachen verhinderten Geſinnungen und Abſichten? 
Seinen Werth; abgerechnet aues dasjenige, was aͤußer⸗ 
liche Umftände, nicht veranlaßt in ihm, ſondern ers 
zwungen, aus ihm gemacht haben, wie ſie daſſelbe aus 
hundert andern, die das Gegentheil von ihm ſchienen, 
gemacht haben würden? Wuͤrdigen die Menſchen, nach 
der Frage: wie viel Gutes die einen nur darum vor 
den andern voraus gethan haben; weil die Gelegenheit 
ihnen gerade damals kam, da ihre Triebe und Geſin⸗ 
nungen in der angemeſſenſten Stimmung waren; und 
bie andern Böfes, gleichfalls darum nur, weil bey ih⸗ 
nen öfter Reigungen und Gelegenheiten zuſammen ka⸗ 
men? — Vater der Menſchen, der du allein richteſt 
nach Wahrheit, was muß in deinem Urtheile ſeyn, der 
durch ſo viele gelaͤufige Ausdruͤcke ſich verrathende, dem 
nachdenkenden Menſchenverſtande faſt unbegreifliche Leicht. 
ſinn der Menſchen, über den ganzen . ihrer Ne⸗ 
beumenſchen zu entſcheiden! 
f Aller Uetheile dieſer Art uns zu enthalten, ſtritte 
gegen unſere Beſtimmung und weſentlichſten Triebe. 
Wir muͤſſen urtheilen, wenn nicht über den ganzen 
Werth unſrer Nebenmenſchen, als Theile der Schöpfung, 
ſo doch über ihren Werth im Verhaͤltniß zu unſern ir⸗ 
diſchen Angelegenheiten und Abſichten; wenigſtens uͤber 
den Werth ihrer einzelnen Handlungen und Eigenfchafe 
ten. Und wenn die Wahrheit ganz zu erreichen, allem 
Irrthume auszuweichen, auch da noch über unſre Kraf. 
te ſeyn follte: fo iſt es doch unſre Pflicht, alles anzu⸗ 
wenden, um der Wahrheit fo nahe als möglich zu kom⸗ 
men. Ein kleiner Irrthum kann hier Ruhe und Leben 
vernichten; eine einzige genauere Ueberlegung Familien 
vom Verderben erretten. §. 66. 
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Abhangigkeit von der Freyheit, ein weſentliches besen; mo⸗ 
raliſch guter und böfer Handlungen. 


Obgleich durch das bisherige ſchon 5 iff, 
daß bey der Billigung und Mißbilligung der Handlun⸗ 
gen auf die Gründe derſelben Ruͤckſicht genommen werde; 
ſo muß doch noch genauer unterſucht werden, was bey 
dieſen Gruͤnden dergeſtalt nothwendig iſt, daß daroh⸗ 
ne dieſe Gattung von Empfindungen und Urtheilen gar 
nicht Statt findet; und was dabey zwar Einfluß hat, 
dieſelben verſchiedentlich beſtimmt, doch aber nicht ſchlech⸗ 
terdings nothwendig dabey iſt. Das erſte gilt in Anſe⸗ 
hung der Abhaͤngigkeit der Handlungen von der Frey⸗ 
heit; das heißt, vom Vermoͤgen, nach Vorſtellungen 
und Ueberlegungen ſich zu beſtimmen; etwas zu thun 
oder zu laſſen, ſo oder anders es zu machen, je nachdem 
man es gut findet. Ohne in dieſem Verſtande frey zu 
ſeyn, ſind Handlungen kein Gegenſtand moraliſcher Em⸗ 
pfindungen und Urtheile. Dieß liegt ſchon in den Grund- 
begriffen. Denn moraliſch heißt nur dasjenige, was 
von einem durch Ueberlegung beſtimmbaren Willen ab» 
haͤngt, oder darauf ſich bezieht. Auf dieſen freyen Wil⸗ 
len beziehen ſich die moraliſchen Geſetze, nach welchen die 
Moralitaͤt der Handlungen und Geſinnungen, Recht und 
Unrecht, beurtheilet werden. Aber unſere Empfindungen 
und Bewußtſeyn geben es uns auch leicht zu erkennen, 
daß dasjenige Wohlgefallen und Mißfallen, was uns 
bey der Gewahrnehmung ſolcher Beſchaffenheiten ent. 
ſteht, die nicht zufolge des eigenen Wollens und Stre⸗ 
bens da ſind, z. E. bey angebohrnen koͤrperlichen Be⸗ 
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ſchaffenheiten, von ſehr viel anderer Art iſt, als dasje⸗ 
nige, welches ſich auf ſreye Handlungen und deren Er 
ſolge bezieht. So bald wir erkennen, oder uns einbil⸗ 
den, daß dasjenige, was jemand gethan hat, ganz und 
gar nicht zufolge feines freyen Willens geſchah, ſon⸗ 
dern weil er unwiderſtehlich dazu gezwungen war: ſo wen⸗ 
den ſich unfere auf Recht und Unrecht ſich beziehende Ur⸗ 
theile und Gemuͤthsbewegungen auch gleich von ihm ab, 
und ſuchen in dem, der gezwungen hat, ihren eigentli⸗ 
chen Gegenſtand. Der Gezwungene kann in dem Falle, 
daß die wider ihn ausgeuͤbte Gewalt ungerecht war, ein 
Gegenſtand des Mitleids werden. Allenfalls auch ein 
Gegenſtand der Geringſchaͤtzung; auf die Weiſe, wie 
alles, was uͤberhaupt, oder in Vergleichung mit andern 
Dingen ſeiner Art wenig Kraft zu haben ſcheint. Aber 
ein Gegenſtand des Tadels und der Verurtheilung wird 
er uns nicht ſeyn; wenn wir anders vor einer vernunft⸗ 
widrigen Verwirrung unferer Ideen und Empfindungen 
uns zu hüten wiſſen. 5 i 
Denn freylich kann es geſchehen, daß wir von 
phyſiſchen Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten 
uns fo affieiren laſſen, als ob fie moraliſcher Art wären, 
auch, wo ſie es nicht ſind, Zorn, Haß und Verachtung 
wiederſahren bisweilen Menſchen, um ſolcher Vorfälle 
und Eigenſchaften willen, wobey ſie nichts gethan ha⸗ 
ben, und nichts thun konnten; Lob, Achtung und Dank 
nicht minder. Dieß geſchieht aus mehr als einem Grun⸗ 
de. Einmal iſt zwiſchen dem phyſiſchen und moraliſchen 
Guten und Boͤſen immer Aehnlichkeit; beydes iſt gut 
und boͤſe; angenehm oder nuͤtzich, unangenehm oder 
ſchaͤdlich; obgleich nicht vollig auf dieſelbe Weile. Her⸗ 
nach 
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nach kann es auch kommen, daß dasjenige, was in dem 
einen Falle unwillkuͤrlich, phyſiſch nothwendig iſt, in ei⸗ 
nem andern von der Willkuͤhr abhaͤngt. Die Menſchen 
aber unterſcheiden die Faͤlle nicht immer ſorgfaͤltig, bey 
ihren Urtheilen und Gemuͤthsbewegungen; ſondern laſſen 
ſich durch die Ideenadſociation, die auf den einen Fall 
ſich bezieht, auch in dem andern, obgleich innerlich ver- 
ſchlednem Falle noch beſtimmen. So muß bisweilen 
einer, um feiner Vergeſſenheit, Langſamkeit, Ungeſchick⸗ 
lichkeit, Ungelehrigkeit, oder eines andern Fehlers wil⸗ 
len, der bey ihm unwillkuͤhrlich war, den Unwillen 
und vielleicht die Strafe dulden, der nur das will⸗ 
kuͤhrlich fehlerhafte Verhalten eines andern das Anſehn 
von Gerechtigkeit in der Seele des Zürnenden und Stra» 
fenden hat geben koͤnnen. Wie denn auch in andern 
Ruͤckſichten noch oft der eine buͤßen muß, was der an⸗ 
dere verſchuldet hat. Hiezu kommt nun endlich auch 
noch, daß Empfindungen und Urtheile, die ein Gegens 
ſtand einmal in gewiſſen Zuſtaͤnden oder von gewiſſen 
Seiten veranlaßt hat, bey einer gewiſſen Lebhaftigkeit, 
leicht zu allgemeinen Urtheilen uͤber dieſen Gegenſtand 
ſich ausdehnen; oder doch die Urtheile uͤber die andern 
Seiten und nachfolgenden Zuſtaͤnde deſſelben beftimmen 
helfen, und oft ſehr veraͤndern. So wird einem Men⸗ 
ſchen, von deſſen Gemuͤthe und Handlungen man ein⸗ 
mal eine nachtheilige Meynung hat, auch ein unwillkuͤhr⸗ 
licher Fehler, oder ein Ungluͤck, leichter zur Schuld und 
zum Verbrechen angerechnet. So werden diejenigen, die 
man liebt, vielleicht allein nur, oder doch hauptſaͤchlich, 
um phyſiſcher Vollkommenheiten willen liebt, bey allem 
Guten was ſie an ſich haben, oder was ihnen begegnet, 
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leicht ſo angeſehn und beurthellet, als ob fie Verdienſt 
dabey hätten. 

Die Sprache, die unter fo manchfaltigen Ideen⸗ 
verwirrungen ſich bildet, traͤgt zur Unterhaltung und 
Meranlaſſung derfelben wiederum auch das Ibhrige bey. 
Nicht nur gut und boͤſe werden moraliſche und phyſiſche 
Beſchaffenheiten genannt, ſondern Lob wird auch das 
Wohlgefallen, der Beyfall; und Tadel das Mißfallen, 
in Beziehung auf die einen fo wohl als auf die andern 
genannt. Ja manche Menſchen, die dazu wohl noch 
ihre Sprache für die beſſere halten, wenigſtens auch mit⸗ 
telſt derſelben vom gemeinen Haufen ſich zu unterſcheiden 
ſuchen, erlauben ſich bisweilen gefaͤllige Eigenſchaften 
Verdienſte zu nennen, von welchen doch offenbar iſt, 

daß ſie mit dem eigentlichen Verdienſte nichts als das 
Angenehme gemein haben; in allem Uebrigen dem Mo⸗ 
raliſchen fo ſehr als moͤglich entgegen gefeßt ſind. 
. Bey allen dieſen Mißbraͤuchen, Ideenverwirrun⸗ 
gen und Uebereilungen wird es doch, fo bald man nach⸗ 
denkt, nicht ſchwer, die Verſchiedenheit zwiſchen der 
Art, wie phyſiſche und wie moraliſche Umſtaͤnde und Be⸗ 
ſchaffenheiten auf uns wirken, gewahr zu werden; und 
einzuſehen, daß dasjenige nur der eigentliche Gegenſtand 
des vorzüglichſten Lobes und Tadels ſey, was von 


der Freyheit abhaͤngt. 
8. 67. 


Verschiedene Arten und Grade der Abhängigkeit unſerer Hand- 
lungen und Zuſtaͤnde von der Freyheit. 


Der Umfang der Freyheit des menſchlichen Gei⸗ 


u „oder des Vermögens, feine Handlungen und Zu⸗ 
ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤnde ſelbſt zu beſtimmen, nach Gutbefinden, iſt 
ſehr groß. Wenn man alle Arten und Grade, wie dieß 
Vermoͤgen wirken kann, zuſammen nimmt. Aber da 
eben dieſe dabey vorkommende Unterſchiede zum Theil 
auch ſehr groß und wichtig ſind: ſo iſt es noͤthig, den 
Begrif von der Freyheit, nach Maaßgabe derſelben, noch 
weiter zu entwickeln und genauer zu beſtimmen. 


1) Vieles iſt unmittelbar und völlig von des 
Menſchen Willkuͤhr und Gutbefinden abhaͤngig. Das 
heißt, er kann ſich noch jetzt dazu beſtimmen, nach 
ganz eigener Luft und Neigung, ohne beſondere, Aus 
ßere oder innere Schwierigkeiten dabey uͤberwinden zu 
muͤſſen. Dieß iſt die aͤußerſte, abſoluteſte Freyheit 
der Handlungen. Die Nothwendigkeit, feine Kräfte, 
nach ihrer Natur, dabey anzuwenden, und den gemei⸗ 
nen Widerſtand der Traͤgheit dabey zu uͤberwinden, wird 
von Niemanden fuͤr eine Einſchraͤnkung der menſchlchen 
Freyheit angeſehen werden. 85 


2) Nicht vollig fo groß iſt die Freyheit; ſobald 
der Neigung beſondere, aͤußere oder innere, Hinderniſſe 
entgegen geſtellt fi find, Zwar nicht abſolut eingeſchraͤnkt 
oder aufgehoben wäre dadurch die Freyheit; fo lange die 
Kräfte zureichen, dieſe Hinderniſſe aus dem Wege zu 
raͤumen. Aber in ſo fern dieſe doch abſchreckten, in ſo 
fern es an Beweggruͤnden fehlte, oder am Zutrauen zur 
noͤthigen Anſtrengung und Anwendung der Kraͤfte, um 
fie wegzuraͤumen: fo läge doch eine hypothetiſche Eins 
ſchraͤnkung der Freyheit darinne. Richtige Schägung ſei⸗ 
ner Kräfte und Heldenmuth ſind nicht eines jeden Sache. 
Schwierigkeiten koͤnnen manchem unüͤberwindlich ſchei⸗ 
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nen muͤſſen, mit hypothetiſcher Nothwendigkeit, 
ohnerachtet fie es wirklich nicht find *). 

3) So kann alſo auch die Freyheit durch den Wil⸗ 
len andrer Menſchen, durch Befehle, Drohungen, und 
andere Zudringlichkeiten eingeſchraͤnkt werden; wenn 
gleich dieſer Wille das, was einem an ſich moͤglich iſt, 
nicht ſchlechterdings, nicht phyſiſch, unmöglich macht. 
Er kann die Beweggründe verändern; unangenehm und 
ſchaͤdlich machen, was außerdem angenehm und nützlich 
geweſen waͤre. 

4) Die groͤßeſte Einſchraͤnkung dieſer Art für die 
Freyheit, nach ihren urſpruͤnglichen Beſtimmungen, 
entſteht alsdenn, wenn der Wille des andern, obgleich 
unſerem Willen entgegen, dennoch verbindlich iſt. Denn 
wo Verbindlichkeit iſt, da iſt moraliſche Nothwendig⸗ 
keit: aber es iſt ſchon bey der erſten Entwicklung dieſes 
Grundbegriffes (H. I.) bemerkt worden, wie dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Freyheit, mittelſt der moraliſchen Noth⸗ 
wendigkeit, dasjenige, was das Vorzuͤglichſte und Er⸗ 
habenſte bey der menſchlichen Freyheit iſt, nicht aufhebt. 
Der Weiſe, der feine Pflichten gern und willig auf ſich 
nimmt und ausuͤbt, fühle eben deswegen das Unange⸗ 
nehme des Zwanges und der Nothwendigkeit nicht; oder 
nicht fo ſehr, als derjenige, der feinen Willen nicht ver⸗ 
nuͤnftig zu lenken, in die Umſtaͤnde ſich zu ſchicken, und 
dem Schickſal nachzugeben gelernt hat. Dennoch iſt es 

Ein⸗ 


ER - . 
) Ob dieſer bypotbetiſchen Einſchraͤnkung und Nothwen⸗ 
digkeit ungeachtet, nicht doch mit Recht geſtraft, und 
eben durch Strafe für die Zukunft bisweilen am beſten 
abgeholfen werden könne; davon iſt jetzt noch nicht die 
Frage. 
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Einſchraͤnkung, die auch der Weiſe fuͤhlt, und biswei⸗ 
len tief fuͤhlt, wenn der Wille unvernuͤnftig iſt, welchem 
nachzugeben, die Umſtaͤnde ihm zur Pflicht machen. 

5) Eine überhaupt wohl hievon fehr verſchiedene, 
in manchen Fällen und Verhaͤltniſſen aber doch dieſelben 
ſinnlichen Folgen nach ſich ziehende Einſchraͤnknug der 
Freyheit iſt diejenige, die aus vermeynter Pflicht, 
oder fonft aus Vorurtheilen und Jerthuͤmern entſteht; 
in fo fern von dieſen ſich frey zu machen, es einem ent» 
weder an Kraft, oder an hinreichenden Beweggruͤnden 


fehlt. 

6) Die gegenwärtige Einſchraͤnkung der Freyheit 
aber, die Nothwendigkeit und Unmoͤglichkeit, in der ſich 
einer befindet, koͤnnen von vorhergehenden eigenen freyen 
Handlungen herkommen; fo daß alſo, was jetzt unwill⸗ 
kuͤhrlich geſchieht, mittelbarer Weise willkuͤhrlich hei. 
ßen kann, Nherum in cauſſa ſua. Die vornehmſten 
Arten, wie dieſes kommen kann, verdienen unterſchie⸗ 
den zu werden, und find folgende: a) Wenn Jemand 
durch freywillige Handlungen feine Kräfte geſchwaͤcht; 
oder b) ſie zu vermehren und zu uͤben freywillig vernach⸗ 
laͤßiget hat; fo daß ihm nun unmöglich iſt, was ihm 
möglich ſeyn würde, wenn er feine Kräfte mehr geſchont, 
oder geübt hätte. e) Wenn Jemand Gewohnheiten, 
Leidenſchaften, Beduͤrfniſſe, überhaupt Antriebe in fi) 
ſelbſt erzeugte, oder nachlaͤßig entſtehen ließ; fo daß fie 
nun zu herrſchenden und unuͤberwindlichen Triebfedern in 
ihm geworden find, d) Wenn Jemand zufolge dieſer 
ſelbſt von ihm hervorgebrachten Urſachen, oder ſonſt frey⸗ 
willig in Verhaͤltniſſe gekommen iſt, bey denen nun von 
außen her abſolut oder hypothetiſch unuͤberwindliche 
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Hinderniſſe und Einſchraͤnkungen feiner Freyheit ſich 
finden. 

7) Es kann aber auch manches in feinem Anfan⸗ 
ge unabhaͤngig von unſrer Willkuͤhr und Freyheit ſeyn; 
ohne daß die Fortdauer und alle Folgen es ſeyn müß 
ſen. So ſind die meiſten unſerer Empfindungen un⸗ 
willkuͤhrlich in ihrem Urſprunge. Viele zwar nur al⸗ 
lernaͤchſt, nicht entfernter Weiſe; indem es bey uns 
ſtand, an dem Orte uns zu befinden, oder nicht, wo ſie 
uns wider oder ohne unſern Willen erweckt wurden. Aber 
wie unwillkuͤhrlich fie auch in ihrem Urſprung ſeyn moͤch⸗ 
ten; fo hängt doch ihre Dauer und Ausbildung und weis 
tere Wirkung in den allermeiſten Faͤllen offenbar von 
unſerem wilfüßrlichen Verhalten ab. Denn daß der 
Eindruck, den eine Empfindung macht, vermoͤge ihrer 
aͤußerlichen Urſache, gleich fo überwiegend ſtark und her⸗ 
ſchend werde, daß die ſelbſtthaͤtige Kraft der Seele ihm 
nun auf keine Weiſe mehr widerſtehn, nicht durch Nach⸗ 
denken ihn umaͤndern koͤnnte, iſt ein hoͤchſt ſeltener Fall; 
und ſcheint eigentlich von keinem Menſchen ſchlechthin 
geſagt werden zu koͤnnen, dem nicht der Kopf verruͤckt iſt. 
Der Grade bey dieſem e Verhaltniſſe der Em⸗ 

pfindung und der Freyheit des Verſtandes und Willens 
find freylich viele. Es giebt Zuſtaͤnde, die dem verrüͤck⸗ 
ten Kopfe ſo nahe kommen, daß ſie kaum mehr davon 
unterſchieden werden koͤnnen. Unterdeſſen iſt auch gewiß, 
daß oft nur aus Traͤgheit oder aus ſinnlicher Neigung 
die Ueberredung entſteht; als ſey man unwiderſtehlich 
hingeriſſen, habe keinen Willen, keine Freyheit mehr. 
Wie faſt unbeſtimmlich weit die Kraft des menſchlichen 
Geiſtes gehe, den äußern Empfindungen und Koͤrperge⸗ 
füß- 
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fuͤhlen zu widerſtehen, und ſeine innere Wirkſamkeit da⸗ 
von unabhaͤngig zu erhalten; iſt als eine der vornehmſten 
Grundlehren, gleich beym Anfange dieſer Unterſuchun⸗ 
gen angemerkt worden (Th. J. $-5:) 

8) Eben fo kommt es auch bey den Einfchränfungen 
der Freyheit, die durch aͤußerliche Verhaͤltniſſe entſtehen, 
darauf an, ob man nicht aus dieſen Verhaͤltniſſen, in 
die man, willkührlich oder unwillkuͤhrlich, gekommen iſt, 
ſich herausſetzen koͤnne. Wo es am Vermögen zu uͤber⸗ 
winden fehlt, da fehlt doch nicht immer die Kraft zu ent. 
fliehen. 

9) Endlich aber muß in allen Faͤllen, wo Frey⸗ 
heit eingeſchraͤnkt iſt, darauf geſehen werden, wie weit 
ſie dieſe, wie vieles nothwendig, unmoͤglich und unver⸗ 
änderlich iſt. Wenn nicht alles möglich iſt: fo iſt doch 
vielleicht etwas davon moͤglich. Und wenn nicht auf ein⸗ 
mal alles oder vieles; ſo doch vielleicht allmaͤlig. Wenn 
nicht itzt; ſo ein ander mal. Wenn nicht unmittelbar; 
fo mittelſt dieſer und jener aͤußerlichen Huͤlfe. 

Der menſchliche Geiſt hat in der That ein ſehr 
weit ſich erſtreckendes Gebiet, und viele Mittel ſeiner 
Wirkſamkeit. Was haben nicht ſchon einzeln, oder in 
Verbindung mit einander Menſchen zu Stande gebracht? 
Wie vieles nicht ſchon, was unmoͤglich ſchien; und 
manches wie ſchnell? Was geſchehen iſt; beweiſet, was 
geſchehen kann. Fuͤrwahr, es gehoͤrt viel bazu; ehe der 
Menſch mit allem Rechte ſagen kann, dies iſt mir un⸗ 
moͤglich, ſchlechterdings unmöglich. Vielleicht 
kann in den meiſten Fällen das fo geläufige Ich kann 
nicht, der Wahrheit nach heißen Ich will nicht. Er iſt 
in einem hohen Grade Herr der ihn umgebenden Natur. 

Dis Und 
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Und doch nach wehr kann er eg über fich ebf fen, wenn 
er nur will, nur Muth hat. 15 

Es iſt kurz vorher wieder bemerkt worden, wie 
groß fein Vermoͤgen iſt, Körpergefühlen zu gebieten 
und zu frogen. Und iſt es geringer, in Abſicht auf deſ⸗ 
ſen Stellungen und Bewegungen? Man denke an die 
mechaniſchen Kuͤnſtler und Schwaͤrmer. N N 

Selbſt auf die Zuſtaͤnde und Veraͤnderungen des 
Koͤrpers, die man den willkuͤrlichen am eigentlichſten 
entgegenſetzt, hat dennoch das Willkuͤrliche einen fehr 
beträchtlichen Einfluß, und kann vieles unmittelbar, 
mehr noch mittelbar, beſtimmen. Auffallend iſt es, 
bey fehe lebhaften Vorſtellungen und leldenſchaftlichern 
Begierden, in Abſicht auf Umlauf des Gebluͤtes, Aus⸗ 
dünſtungen, Verdauung, Abſonderung und Ausführung. 
Es iſt bekannt, daß einige Aerzte und Philoſophen der 
Seele hierinne noch weit mehr zuſchreiben; Einwirkun⸗ 
gen auf den Körper, nach dunkeln Begierden und Vor⸗ 
ſtellungen, deren fie ſich alſo ſelbſt nicht bewußt if. 
(Th. II. H. 202.) Gewiß iſt, daß das Willkuͤrliche 
und Unwillkuͤrliche fo fein in einander läuft, daß oft ders 
jenige ſelbſt, in welchem es vorgeht, eines von dem an⸗ 
dern zu unterſcheiden nicht im Stande if, Bey Ner⸗ 
venkrankheiten entſtehen bisweilen Zuckungen; der 
Kranke wirft ſich herum, fpringe, tanzt, fleige, fchlägr, 
kurz nimmt allerley vor, wie es ſcheinen, und wie er 
ſelbſt aufrichtig glauben kann, zufolge unwiderſtehlicher 
mechanlſcher Reize. Und dieſe Reize koͤnnen doch nur 
aus Ideen entſpringen; aus denſelben Ideen, aus 
welchen der Kranke dann und wann auf viele Stunden 
und Tage vorher ſagt, daß alles dies erfolgen werde. 
8 2 ̃ Dieſe 
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Dieſe Ideen aber — moͤgen ſie allernaͤchſt ganz oder 
halb unwillkürlich entſtehen — koͤnnen doch urſpruͤng⸗ 
lich ganz oder zum Theil ihren Grund in einem willfürs 
lichen Verhalten gehabt haben. Wie hier, beym Han⸗ 
dein ſowohl als beym Zuſchauen, das Urtheil, ob etwas 
willkuͤrlich oder unwillkürlich wäre, durch den Einfluß 
der Leidenſchaften und Vorurtheile leicht beſtimmt werden 
koͤnne, braucht für diejenigen, die mit der Natur des 
menſchlichen Verſtandes bekannt ſind, kaum erinnert zu 

werden. ; ae 
10) Daß die Freyheit, ſowohl in ihrem ganzen 
Umfang betrachtet, als im Verhaͤltniß zu einzelnen 
Handlungen und Zuſtaͤnden bey einem Menſchen ſich 
viel weiter erſtrecke und mehr betrage, als bey dem an⸗ 
dern; erhellet aus allen bisherigen Hauptbemerkungen. 
Wie ſoll nun aber ausgemacht werden, wie weit ſie ſich 
bey einem gewiſſen Menſchen in einem beſondern Zuſtan⸗ 
de und Verhaͤltniſſe erſtreckte? Was er damals konnte, 
wenn er wollte? Was er gekonnt haͤtte, wenn er ehedem 
gewollt hätte? Ohne genaue Unterſuchung hierüber zu 
entſcheiden, ohne Vertheidigung zuzulaſſen und anzuhoͤ⸗ 
ren, jemanden darnach zu verurtheilen, wurde freylich 
die groͤßte Verwegenheit ſeyn. Unterdeſſen iſt die Kraft 
des menſchlichen Geiſtes, auch bey den gemeinſten 
Anlagen, ſo groß; der Menſch kann, wenn er will, 
auf ſo manchfaltige Weiſe auf feinen innern Zuſtand und 
feine aͤußerlichen Verhaͤltniſſe Einfluß ſich verſchaffen; 
daß die Vermuthung nicht leicht für abſolute Noth⸗ 
wendigkeit ſeyn kann. Sollte aber dies die Frage 
werden: ob einer wollen koͤnnte: ſo laͤßt ſich dieſe 
Frage freylich von uns Menſchen weiter nicht beantwor⸗ 
ten, 
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ten, als in fo weit ſich ausmachen laͤſſet, ob einer derje⸗ 
nigen Vorſtellungen und Empfindungen faͤhig war, in 
welchen, vermoͤge der gemeinen Grundtriebe des Wil⸗ 
lens, hinreichende Beweggruͤnde zur Entſchließung ent⸗ 
halten ſeyn muͤſſen. Die Eingeſchraͤnktheit des menſch⸗ 
lichen Verſtandes erhellet hiebey. Was für praktiſche 
Folgen dadurch begruͤndet werden; kann doch erſt bey 
beſtimmtern Anwendungen dieſer Grundſaͤtze ſich aus⸗ 


weiſen. 8 


H. 68. 
Allgemeine Gruͤnde zur genauern Beſtimmung des Werthes 
guter Handlungen. 

Gut heißen Handlungen, wegen ihres vortheil⸗ 
haften Verhaͤltniſſes, ihres Beytrages zur Gluͤckſeligkeit; 
als mittelbaren oder unmittelbaren Beytrages; zur eige⸗ 
nen oder fremden Gluͤckſeligkeit. (H. 33.) Denn wie⸗ 
wohl dieſe beyden in der Natur nicht von einander ge⸗ 
trennt find (H. 34.): fo beziehen ſich doch unfre Empfin⸗ 
dungen und Begriffe bald auf die eine, bald auf die an⸗ 
dere. Dies Verhaͤltniß, dieſer Beytrag zur Gluͤckſelig⸗ 
keit wird auch nicht bloß nach den aͤußerlichen Folgen, 
ſondern oft vielmehr noch nach den Gründen der Hands 
lungen, und deren innern Folgen, fuͤr Zufriedenheit 
und Rechtſchaffenheit, geſchaͤtzt. (99. cit.) Hieraus 
ergiebt ſich 
N 1) daß nur ein geringer Werth denjenigen Hand⸗ 
lungen beygelegt werden koͤnne, durch welche ein Menſch, 
mittelſt leichter Befolgung ſinnlicher Reize, ſich ſelbſt 
nur ein kurzes Vergnuͤgen verſchaft; geſetzt auch, daß ſie 
nicht als ſchaͤndlich oder unanſtaͤndig angeſehen werden, 

viel⸗ 
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vielmehr wohlwollende Theilnehmung erregen koͤnnen. 
Denn weder Grund noch Folge enthalten hier vieles, 
was man Grund nennen kann. Doch wie ſchwer es iſt, 
ſolchen Saͤtzen eine allgemeine Guͤltigkeit gegen alle Aus⸗ 
nahmen zu verſchaffen; kann hiebey gleich bemerkt wer⸗ 
den. Welches allgemeine Frohlocken, welcher Beyfall, 
welche Lobpreiſungen entſtehen nicht bisweilen, bey der 
erſten Aufheiterung eines lange, vielleicht gefährlich, 
traurig geweſenen Menſchen; bey ſeiner ſich wiederum 
aͤußernden Empfindlichkeit für finnliche Schönheiten und 
Annehmlichkeiten; wenn gleich dieſe Wiederauflebung 
des angenehmen Gefuͤhls ſo organiſch natuͤrlich war, 
als bey jedem andern Menſchen? Aber die verſchiedene 
Ideenadſociation, die vorhergehende Beſorgniß giebt in 
den Köpfen der theilnehmenden Beobachter und Beur— 
theiler der Sache ein wichtigeres Anſehn. Etwas an⸗ 
ders waͤre es aber auch wirklich, wenn die Auf heiterung 
eine Folge einer aus weiſen Abſichten und Grundſaͤtzen 
entſprungenen Anſtrengung geweſen waͤre. Denn 

2) eine Handlung, wodurch ein Menſch auch nur 
ſich ſelbſt ein voruͤbergehendes Vergnuͤgen — ohne Nach⸗ 
theil hoͤherer Abſichten — verſchaft, hat ſchon mehr 
Werth und Reiz; wenn die Ausführung dieſer Handlung 
Kraft und Geſchicklichkeit, und beſonders wenn ſie Gei⸗ 
ſteskraft, Verſtand und Nachdenken verraͤth. Solche 
Handlungen gefallen alſo auch um fo viel mehr; je we⸗ 
niger es der Beſtimmung des Handelnden entgegen ſchei⸗ 
nen kann, bloß um des Vergnügens willen etwas zu 
thun. Mehr alſo Kinder, als Erwachſene, koͤnnen durch 
ſolche Handlungen Beyfall ſich erwerben. f 


3) Den 
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9 Den Vorzug vor denſelben erhalten doch aber 
insgemein leicht ſolche Handlungen, wodurch jemand 
dauerhafte Gründe feines Vergnuͤgens und feiner Glüd: 
ſeligkeit legt, oder hervorzubringen ſich beſtrebt — ver: 
ſteht ſich auf eine gefegmäßige vernünftige Weiſe. Auch 
deswegen koͤnnen ſie es; weil Eigenſchaften, welche 
Gründe der eigenen Gluͤckſeligkeit find, einen Menſchen 
auch nutzbarer fuͤr andere machen. In gemeiner Hin⸗ 
ſicht wenigſtens. Denn der Sklave wird freylich nicht 
immer brauchbarer fuͤr ſeinen Tyrannen durch Eigen⸗ 
ſchaften, durch die er ſich ſelbſt zum Menſchen ausbildet 
und vervollkommnet. 

4) Wenn der Werth der Handlungen in Bezie⸗ 
hung auf andere beurtheilt werden ſoll: ſo wird es ſchon 
ſchwerer, die Ruͤckſicht wird ausgebreiteter und manch⸗ 
faltiger. Man unterlaͤßt nicht leicht, und kann nicht 
wohl unterlaffen zu fragen, ob dieſer andere auch verdient, 
und vorzuͤglich verdient habe, was ihm Gutes erwieſen 
worden iſt? Sein eigener Charakter und feine Verhaͤlt⸗ 
i niſſe zur Geſellſchaft kommen alſo mit in Betrachtung. 

Und da kann alſo auch lebhaftere Theilnehmung und 
manchfaltige Partheylichkeit ins Urtheil ſich einmiſchen 
und ſelbiges verfaͤſchen. Wenn Jemand guͤtig gegen 
andere ſich beweiſen wollte: ſo nimmt leicht jeder ſein 
eigenes Selbſt, oder doch eine andere ihm vorzüglich 
nahe anliegende Perſon als den Gegenſtand an, auf wel⸗ 
chen er dieſe Guͤtigkeit am liebſten angewendet ſaͤhe, und 
wornach er die andern Gegenſtaͤnde wuͤrdiget. So ge⸗ 
ſchieht es bisweilen, daß ein Menſch durch die Beweiſe 
feiner Guͤtigkeit — auch wenn fie die billigſten und 
wee waͤren — mehr Haß und Neid bey an⸗ 
dern, 
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dern, als Dank und Beyfall ſich zuzieht. Dieſe verfäl- 
ſchenden Einflüffe abgerechnet, iſt es doch auch hier au⸗ 
ßer Streit, daß eine zum Beſten anderer gereichende 
Handlung mehr Werth hat, wenn ſie in ihm dauerhafte 
Gründe des Wohlſeyns hervorbringt, oder Gründe des 
Uebelſeyns wegnimmt, als wenn ſie nur Urſache eines 
voruͤbergehenden Vergnuͤgens iſt. Doch dies nur, in ſo 
fern die Zahl der Gegenſtaͤnde, auf welche die Wirkung 
mittelbar oder unmittelbar ſich erſtreckt, in beyden Faͤllen 
gleich iſt. Kann nicht ein unſchuldiges Vergnuͤgen, 
welches hunderten einige Stunden hindurch verurſacht 
wurde, eben fo hoch angerechnet werden, als die Be⸗ 
wirkung einer Eigenſchaft eines Einzigen, die ihm in 
ſeinem Leben hundert angenehme Stunden machen wird? 
Wenn freylich eben dieſe Eigenſchaft auch vielen andern 
Menſchen oft Vergnuͤgen machen kann; fo ändert ſich 
das vorhergehende Verhaͤltniß ſchon wieder. Und da 
dies von allen Vollkommenheiten natürlicher Weiſe fo 
angenommen werden kann: ſo darf es nicht ungerecht 
ſcheinen, wenn dasjenige, was bloß voruͤbergehendes 
Vergnügen ſchaft, demjenigen nachgeſetzt wird, was 
dauerhafte Wente „Gruͤnde des Vergnuͤgens, 
hervorbringt. 
Z3iaoar iſt ein Vergnügen auch vorzüglicher, als 
das andere. Eines der unſchuldigen Vergnügungen auch 
wohl uͤberhaupt, oder in beſondern Faͤllen, nüßlicher 
als das andere. Se gefährlicher und nachtheiliger, 
ſelbſt fürs Wohl anderer, Traurigkeit und üble Laune 
mancher Menſchen werden koͤnnen; deſto ſchaͤtzbarer muß 
das Talent desjenigen ſcheinen, der fie davon zu befreyen 
verſteht. So ſtiften denn alſo auch Hofnarren und Poſ⸗ 
ſen⸗ 
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ſenſpieler ihr Gutes in der Welt. Und wenn man es 
immer recht unpartheyiſch berechnen koͤnnte und dürfte, 
möchte es wohl bisweilen in der Vergleichung eine anſehn⸗ 
lichere Stelle einnehmen, als nach genauer Rangordnung 
ihm zugeſtanden wird. Zumal wenn man dieſen Meiſtern 
in der Kunſt aufzuheitern menſchenfreundliche Abſichten 
zutrauen darf. Und warum dürfte man es nicht *)? 

So ſchwer aber auch dieſe Rangordnung der 
mancherley Arten von Vergnuͤgungen, und der Geſchick⸗ 
lichkeiten diefelben hervorzubringen immer bleiben mag; 
weil die Größe und Nutzbarkeit eines jedweden Vergnuͤ⸗ 
gens fo ſehr von der Beſchaffenheit der Verhaͤltniſſe ab⸗ 
hängt, in welchen es wirklich wird: fo muß doch der 
Grundſatz im Allgemeinen gebilligt werden, nach wel⸗ 
chem Handlungen und Talente, die dauerhaft vervoll⸗ 
kommnen, hoͤher geſchaͤtzt werden, als ſolche, die nur 
voruͤbergehend vergnuͤgen. Denn was den Werth des 
WVergnüͤgens in einzelnen Fällen vergrößert; das kann 
ſich bey einer Art der Vergnuͤgen ſo gut, als bey der 
andern einfinden. a. 

Man kann diefe Unterfuchungen über den Werth 
der mancherley Kuͤnſte zu vergnügen noch verwickelter das 
durch machen, daß man Ruͤckſicht nimmt auf die Ans 
zahl derer, welche eines ſolchen Vergnuͤgens faͤhig ſind, 
und der Gelegenheiten, bey denen es verurſachet und ge⸗ 

| noſſen 


KT en 

*) Dem berühmten Meiſter auf dem italiaͤniſchen Theater in 

Paris, Carlin, hat d' Arnaud, als einem vortrefli⸗ 

chen Mann von auszeichnender Rechtſchaffenheit in ſei⸗ 

dich empfindfamen Erzählungen ein Monument ers 
richtet. 
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noſſen werden kann; weil es doch auch darauf ankommen 

muß; bey der Vergleichung der Kuͤnſte und Geſchicklich⸗ 
keiten zur Beſtimmung ihres Werthes in der Geſellſchaft, 
wie oft man Gebrauch von ihnen machen kann. Aber 
das Bisherige wird ſchon hinreichend ſeyn, für die Abs 
ſicht, um welcher willen es beygebracht iſt; nemlich die 
Gruͤnde und Schwierigkeiten dieſer Gattung von Urthei⸗ 
len aufzudecken, und dadurch Beweggruͤnde zur Behut⸗ 
ſamkeit und Billigkeit bey der Wuͤrdigung unſerer Neben⸗ 
menſchen an die Hand zu geben. 

5) Nun hängt aber ferner auch der Werth der 
Handlungen von ihren Abſichten und Triebfedern ab. 
Und dabey wird wiederum die Beurtheilung derjenigen 
Handlungen, die allernächft zum Vortheil anderer gerei- 
chen, ſchwerer; als die Schaͤtzung derer, wobey der 
Handelnde ſein eigenes Vergnuͤgen, oder ſeine Vervoll⸗ 
kommnung zur offenbaren Abſicht hatte. Denn nicht bey 
allem, was Menſchen zum Vortheil anderer verrichten, 
iſt dieſer fremde Vortheil ihre einzige, oder letzte und ei⸗ 
gentliche Abſicht. Hier entſteht denn alſo die Frage, ob 
einer dies Gute fuͤr andere doch nur aus Eigennutz 
und Selbſtſucht gethan, und um was fuͤr eines eigenen 
Vortheils willen? Ob aus eitler Begierde nach irgend 
einem Lobe; oder aus edlerer Ruhmbegierde; oder in 
der Abſicht, ſich beliebt zu machen; und zu welchen wei⸗ 
tern Abſichten bey dieſer Liebe? Oder ob daneben, oder 
allein Wohlwollen, Mitleiden, Wohlgefallen am Gu⸗ 
ten; oder Gehorſam gegen vorgeſchriebene Regeln, An⸗ 
haͤnglichkeit an eingepraͤgte Muſter und Gewohnheit; 
oder Ehrfurcht, Gehorſam, Dankbarkeit gegen Gott 
die Triebfedern geweſen ſeyn? Fragen, die anders beant⸗ 
Feder, dritter Theil. Ee wor⸗ 
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wortet der Gutmuͤthige, anders der Argwoͤhniſche; an⸗ 
ders derjenige, der viele, und anders derjenige, der we⸗ 
nige Erfahrungen gehabt hat; anders derjenige, der es 
für Pflicht haͤlt, nach der Liebe das Beſte zu vermuthen; 
anders derjenige, der ſeinen Beruf oder ſeine Kunſt 
darinne ſetzt, die Wahrheit zu ſehen und ſichtbar zu ma⸗ 
chen, ſie ſey von welcher Art ſie wolle. Eine Frage, 
die in jedwedem Falle, auch wenn die Handlung objectis 
viſch immer dieſelbe waͤre, verſchieden beantwortet 
werden muß, weil die Kenntniß, die man vom handeln⸗ 
den Subjecte außerdem ſchon hat, auf fie Einfluß hat; 
die alſo auch ſchwerlich in einem einzigen Falle drey 
Menſchen voͤllig auf dieſelbe Weiſe beantworten werden, 
wenn ſie ſprechen, wie ſie denken. Was daraus weiter 
in Anſehung der Wahrheit und Brauchbarkeit ſolcher 
Antworten folge; iſt fuͤr ſich klar. Nicht daß derglei⸗ 
chen Unterſuchungen und Urtheile fuͤr den menſchlichen 
Verſtand uͤberall unmöglich und unzulaͤſſig ſeyn. Aber 
wohl die Regel; daß, wer dieſen innern Werth menſch⸗ 
licher Handlungen beurtheilen will, oder vielleicht noch 
beſſer, beurtheilen muß, genau zuſehen, und ſcharf prüs 
fen muͤſſe, was ihn für Gruͤnde, des Verſtandes oder des 
Willens, der Vernunft oder der Einbildungskraft, zum Ur⸗ 
theil beſtimmen; und nach der Guͤltigkeit und Sicher⸗ 
heit dieſer Gründe fein Urtheil mäßige und einſchraͤnke. 
Dies, in Anſehung der Anwendungen auf einzel⸗ 
ne Faͤlle, vorausgeſetzt; hat der allgemeine Grundfaß 
kein weiteres Bedenken mehr, daß eine Handlung — 
alles übrige gleich angenommen — um fo höher zu ſchaͤ. 
tzen ſey, je vortreflicher, wohlthaͤtiger die Abſichten und 
Triebfedern, nach ihren natuͤrlichen Wirkungen uͤber⸗ 
f N * haupt 
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haupt genommen, ſcheinen muͤſſen. Hier entſteht nun 
aber wiederum eine Aufgabe von dem groͤßeſten Umfan⸗ 
ge, und unuͤberſteiglichen Schwierigkeiten; nemlich fuͤr 
alle Abſichten und Triebfedern des menſchlichen 
Willens den Maaßſtab, einen richtigen und allge, 
mein paffenden Maaßſtab der Würdigung zu ent: 
werfen. Mit welchen Schwierigkeiten man bey dieſem 
Unternehmen zu kaͤmpfen haͤtte; wird ſich bald zeigen, 
wenn man nur einen Verſuch darinne macht; man fange 
an, von welcher Seite man will. Gehe man nur ein 
wenig ein in die Schaͤtzung der Nuͤtzlichkeit und Schaͤd⸗ 
lichkeit des Ehrtriebes, nach ſeinen mancherley Gra⸗ 
den, Arten und aͤußerlichen Beziehungen. Oder 
man erwaͤge die mancherley Wirkungen der Gottes⸗ 
furcht, gleichfalls nach ihren verſchiedenen Arten, Gra⸗ 
den und Beziehungen. Freylich ſoll beym allgemei⸗ 
nen Urtheil hierüber nicht aufs Zufällige, Unnatöürliche, 
Abſchweifende, ſondern aufs Weſentliche und Natürliche 
geſehen werden. Aber es ſind nun doch nicht die Triebe 
in abſtracto, die da wirken; ſondern mobificirte, ſo 
und ſo mit Zufaͤlligkeiten verſehene Triebe. Und der 
Menſch, welcher eine ſo modificirte Ehrbegierde oder 
Gottesfurcht bey feinem Verhalten ſich beftimmen ließ, 
iſt vielleicht weit davon entfernt, jene andre Art von 
Gottesfurcht oder Ehrbegierde auf ſich wirken zu laſſertz 
geſchweige denn daß er ſogleich in eine Claſſe geſetzt wer⸗ 
den dürfte mit andern, die aͤußerlich daſſelbe gethan has 
ben, und auch aus Gottesfurcht oder Ehrbegierde. Hieraus 
erhellet alſo, daß noch wenig ausgemacht iſt, wenn man 
die Triebfeder einer Handlung nach dem Begrif der 
Gattung anzugeben weiß; es kommt auf ihre Indivi⸗ 

Ee 2 Dune 


46 Buch V. Hauptſtuͤck IV, 


dualitaͤ t an. Wenn man im gemeinen Leben hierauf wer 
nig Achtſamkeit verwendet: ſo laͤßt es ſich mit den 
Schwierigkeiten, die der mehrern Genauigkeit entgegen 
ſtehn, einigermaßen wohl entſchuldigen; wenigſtens 
leicht erklaͤren. a 
6) Wo es auf die Abſichten ankoͤmmt: da muß 
es auch auf die Kenntniſſe und Einſichten des Handeln⸗ 
den ankommen. Denn nach deren Groͤße, Umfang 
und Verſchiedenheit koͤnnen die gewoͤhnlichen, oder in 
dem gegebnen Fall wirklich gewordenen nahen und ent⸗ 
fernten Folgen als von demſelben vorhergeſehen und ab⸗ 
gezielt vermuthet oder nicht vermuthet werden. Und 
ferner koͤnnen die Abſichten, die einer wirklich gehabt 
hat, ſelbſt einen verſchiedenen Werth haben, je nachdem 
die Erkenntniß des Handelnden von ihrem Werthe und 
ihren Beziehungen war. Ein treuer Diener erbietet ſich 
gegen ſeinen Koͤnig in der Schlacht, mit ihm das Pferd 
zu wechſeln; und rettet ihm dadurch das Leben, indem 
bald darauf er an der Stelle deſſelben erſchoſſen wird. 
Sah er nur, daß des Koͤnigs Pferd ſich ungehorſam be⸗ 
zeigte? Oder nahm er dies zum beſcheidenen Vorwand; 
indem er bemerkt hatte, daß dis Feinde nach der Stelle 
dieſes ſich auszeichnenden und feinen Herrn kenntlich ma» 
chenden Pferdes ihre Schüffe richteten )? Kannte er 
ganz, oder doch in ſehr vielen Hinſichten den Werth die⸗ 
ſes Lebens, welches er großmuͤthig erhielt? Alle dieſe 
Fragen gehoͤren zur genauen Beurtheilung des Werthes 
der Handlung. ö a 

es W a 7) Aber 


— 


) So wird die That von einem Stallmeiſter des großen 
Churfürſten Friedrich Wilhelm erzählt. 
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5) Aber nicht allein die Abſichten find es, wor⸗ 
nach der Werth einer Handlung bey der Ruͤckſicht auf 
ihre Gruͤnde geſchaͤtzt werden muß; ſondern auch die Art 
und der Grad der dabey bewieſenen Kraft und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. Denn je mehr Kraft ſich offenbart, deſto 
mehr Grund zeigt ſich zur Erwartung mehrerer aͤhnlicher 
Thaten. Je großer die Fertigkeit, mit welcher dieſe 
Kraft wirkte; ein deſto gefälligers Anſehn bekommt die 
gute That durch die Leichtigkeit, mit der ſie entſtand. 
Und von je edlerer Art dieſe Kraͤfte und Fertigkeiten 
ſind, ein deſto edleres und erhabeners Anſehn gewinnt 
dadurch auch die Handlung. Geiſteskraft iſt edler als 
Körperkraft; und die edelſte und erhabenſte Geiſteskraft 
iſt diejenige, die der gereizten Sinnlichkeit gebietet, aus 
Wohlwollen fuͤr andere. Wenn ein Menſch feinen 
Feind in Gefahr des Lebens ſieht, bey der man ihm 
nicht ohne eigene Gefahr zu Huͤlfe kommen kann, und 
in dieſem Augenblick nicht nur vergißt, daß es ſein 
Feind iſt, nicht nur die Vortheile verwuͤnſcht, die aus 
deſſen Untergang ihm entſtehen wuͤrden; ſondern den 
Armen einer mit aͤngſtlichem Flehen ihn zuruͤckrufenden 
Gattin entflicht, um den Menſchen zu retten, muthig 
nicht nur, ſondern mit vollkommener Gegenwart des 
Geiſtes gegen dieſe Gefahr kaͤmpfet, und rettet: wie 
ſehr wird nicht in eines jeden gefuͤhlvollen Beobachters 
Augen der Werth dieſer That durch die Art und 
den Grad der dabey wirkſamen Kräfte erhoͤht 
werden? g 
8) Es koͤmmt alſo auch auf die Hinderniſſe 

und Schwierigkeiten an, die bey der Vollbringung 
einer guten That uͤberwunden werden mußten; es 
Ee 3 moͤgen 
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moͤgen aͤußerliche oder innerliche ſeyn. Doch bey den 
innerlichen Hinderniſſen macht es einen wichtigen 
Unterſchied, ob ſolche in Unvollkommenheiten des Han⸗ 
delnden lagen, die ihm zugerechnet werden koͤnnen, und 
zur Schande gereichen; oder von ſolchen Eigenſchaften 
herruͤhren, die entweder, als allgemeine Beſchaffenhei⸗ 
ten der menſchlichen Natur, oder unverſchuldete Un⸗ 
vollkommenheiten des Handelnden, kein unguͤnſtiges 
Urtheil uͤber ihn veranlaſſen koͤnnen. Denn es iſt klar, 
daß eine gute That darum nicht mehr, ſondern vielmehr 
nun weniger gefallen kann, daß ſie einem ſchwer gewor⸗ 
den iſt, um ſeiner Traͤgheit oder ſelbſtverſchuldeten Un⸗ 
geſchicklichkeit, oder irgend einer boͤſen Neigung und 
Gewohnheit willen. Doch wenn die Ueberwindung ei⸗ 
nes ſelbſtverſchuldeten Hinderniſſes eine außerordentliche 
Kraft und muthige Entſchloſſenheit bewieſe: fo koͤnnte 
die Aufmerkſamkeit leicht bey dieſer Vorſtellung des 
kraftvollen Entſchluſſes und Muthes verweilen, und 
das Wohlgefallen an der guten Aa dadurch vergroͤßert 
werden = umbnlele: en 

9) Dieſe Hinſicht 5 wirkſam geweſene Kraft 
erhält auch das Wohlgefallen an ſolchen Eneſchließungen 
und Unternehmungen, welche wegen allzugroßer und 
unuͤberwindlicher Hinderniſſe nicht ausgefuͤhrt werden 
konnten. Zumal wenn es unvorhergeſehene Hinderniſſe 
waren; und: überhaupt der Antrieb nicht Tollkuͤhnheit 
ſcheinen kann. Dann macht der Wille ſchon Ehre; 
in magnis voluiſſe fat eſt. 

10) Wo Abſichten und Kraft das Urtheil beſtim⸗ 
men; da kommt es alſo endlich auch darauf an, wie 
freywillig, fur ſich ge aus eigenem Antrieb einer 
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etwas Gutes gethan hat; oder wie weit gezwungen oder 
uͤberredet durch andere, oder mechaniſch angereist durchs 
gegebene Beyſpiel. Der ſchaͤndlichſte Geizhals giebt 
wohl auch ein reichliches Allmoſen in Geſellſchaft, wann 
jedermann giebt; und unterdruͤckt den Seufzer, den es 
ihm koſtet, in der engen Bruſt. Dem naͤchſten Hütfebe, 
duͤrftigen, der ihn allein auf Menſchenliebe anſpricht, 
wird ſie deſto geſtaͤhlter ſeyn. So koͤmmt auch der 
Traͤgſte und Unempfindlichſte in Bewegung, wenn alles 
der ſchreyenden Noth zulaͤuft, und zur Rettung Hand 
anlegt. Allein wäre er vielleicht nicht von der Stelle 
gegangen. ̃ 
er Ob eine Handlung mehr Werth hat, wenn fie 
ſo zufolge mechaniſcher Antriebe, mittelſt des gegebenen 
Beyſpiels verurſacht; oder wenn fie, durch Ueberredung, 
durch gehaͤufte von andern gegebene Beweggruͤnde 
endlich bewirkt wurde? dies laͤßt ſich fo allgemein noch 
nicht entſcheiden. Nach Ueberlegung und Beweggruͤn⸗ 
den handeln iſt uͤberhaupt freylich wohl beſſer und einem 
Menſchen anſtaͤndiger, als blinden mechaniſchen Antrie⸗ 
ben folgen. Aber es kommt doch auch darauf an; wie 
viele Beweggruͤnde einem Menſchen gegeben werden 
mußten, wie lange er ſich dabey noch bedachte, ehe er 
ſich entſchloß; und wie wenig Beweggruͤnde und Be⸗ 
ſtimmung ein vernuͤnftiger, ein ausgebildeter guter 
Menſch nur noͤthig gehabt haͤtte, um zu ſolch einer That 
ſich zu enefchließen? Daß gute Thaten, in Hinſicht auf 
ihre Gruͤnde, den allerwenigſten Werth haben, wenn 
der fremde Antrieb dazu nur mittelſt der Furcht wirkte; 
kann nicht wohl gelaͤugnet werden. Denn Furcht, das 
Gegentheil von Muth, das Zeichen der Schwäche, 
Ee 4 iſt 
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iſt keine der an ſich gefallenden Eigenſchaften. Wenn 
insbeſondere nur Menſchenfurcht Triebfeder des Guten 
iſt: fo wird das Wohlgefallen daran auch durch die 
Vorſtellung vermindert, daß in ſo manchen Fällen und 
Verhaͤltniſſen von dieſer Triebfeder ſich nichts Gutes 
erwarten laͤßt. Immer macht es doch hiebey einen 
wichtigen Unterſchied, wie ſchicklich fuͤr den Handelnden 
Furcht uͤberhaupt oder dieſe Furcht insbeſondere war. 
Bey Kindern iſt Furcht vor Eltern und Vorgeſetzten 
nicht nur unentbehrliche Triebfeder zum Guten; ſondern 
an ſich auch eine natuͤrlichere und beſſere Eigenſchaft, 
als das Gegentheil. Te vernünftiger und pflichtmaͤßiger 
die Furcht iſt; deſto weniger benimmt ſie den Handlun⸗ 
gen, die daher entſpringen, von ihrem ſonſtigen Werth. 

Endlich aber koͤmmt es hier auch darauf an, was 
einer eigentlich fuͤrchtete, indem er aus Furcht ſich ent⸗ 
ſchloß? ob er fuͤr ſich oder für andere fuͤrchtete? Wenn 
die Frau ſich entſchließt, aus Furcht ihrem Gatten zu 
mißfallen, ſeine Kebe zu verlieren: ſo iſt der Beweg⸗ 
grund an ſich ſchoͤn, bisweilen edel; wenn gleich in 
Beziehung auf die That ſelbſt nicht just der ſchoͤnſte und 
edelſte. Und der Mann — fürchtet er ſich nur vor der 
Vorſtellung, Jemanden Unrecht zu thun, ſo oft fie vers 
nuͤnftigen Grund hat, und fuͤrchtet ſich ſonſt vor 
nichts: ſo iſt er Held, und der einzige wahre Held in 
den Augen des Weiſen. 

11) Ob eine Handlung mehr Bepfall verdiene, 
wenn ſie, was man nennt, eine ſchnelle Wirkung des 
Gefuͤhls iſt; oder wenn ſie mit voͤlliger Uleberlegung ih⸗ 
res Weſens und ihrer Verhaͤltniſſe beſchloſſen wird; laͤßt 
ſich nach den bisherigen Grundſaͤtzen auch entſcheiden. 

ö a Es 
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Es kommt darauf an, von welcher Beſchaffenheit dieſes 
Gefuͤht ſelbſt iſt, und welchen Grund es hat. Es giebt 
gewiſſe Verhaͤltniſſe, die fo beſtimmt auf unſere Natur, 
mittelſt der Sympathie, wirken, daß die Entſchlietung, 
die dieſem Gefühl folgt, allezeit aber doch in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, der Natur gemaͤß und recht iſt. Und die 
Lebhaftigkeit des natürlichen Gefuͤhls kann eben fo wohl 
die Ueberlegung dabey unmoͤglich machen, als die Rich⸗ 
tigkeit deſſelben fie entbehrlich macht. In ſolchen Wer 
haͤltniſſen mit ruhiger Ueberlegung handeln, würde alſo, 
wenigſtens in Anſehung der meiſten Menſchen, Mangel 
guten natuͤrlichen Gefuͤhls beweiſen. Bey den meiſten 
Menſchen, ſage ich. Denn ein hoher Grad von Auf⸗ 
klaͤrung der Ideen und Fertigkeit im Denken kann ma⸗ 
chen, daß auch lebhafte Gefühle von Ueberlegungen und 
Einſichten begleitet werden. Aber von den wenigſten läßt 
ſich dies behaupten. — Es kann aber auch von einer an⸗ 
dern Seite bey ausgebildeten Menſchen die herrſchende 
Ordnung und Aufklaͤrung ihres Ideenſyſtems und die 
Fertigkeit im Denken, den Eindruͤcken äußerer Ger 
genſtaͤnde und Vorfaͤlle die den Verhaͤltniſſen und an⸗ 
gehörigen Abſichten gemaͤße Beſtimmtheit fo ſchnell vere 
ſchaffen; daß fie ſich nicht fo lange zu befinnen brauchen, 
was zu thun ſey, wie andere; daß fie, vermoͤge ihrer 
vorhergehenden Uebungen, die der Natur und den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Sache entſprechende Entſchließung faſſen; 
ohne ſich der antreibenden Vorſtellungen und edlen Be⸗ 
weggruͤnde in dem Augenblicke bewußt zu ſeyn, aus de⸗ 
nen ihr Rechtverhalten im Grunde doch herkommt. Zu⸗ 
folge ſolcher Gefuͤhlsantriebe, fo inftinetmäßig handeln, 
fegt alf freplic) eine größere Vollkommenheit der mora⸗ 
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liſchen Natur voraus, als die nach langſamer Ueberle⸗ 
gung erſt erfolgte Entſchließung zur gleichen That. Uns 
terdeſſen iſt die Anwendbarkeit dieſes Grundſatzes doch 
nicht ſehr beträchtlich, und erfordert Vorſicht. Denn 
eines Theils iſt bey ſchnellen Entſchließungen die Gefahr 
der Ueberellung und der Vernachlaͤßigung weſentlicher 
Umſtaͤnde groß; da auch in Abſicht auf Moralitaͤt und 
Zweckmaͤßigkeit der Handlungen jene individuellen Faͤl⸗ 
le nicht leicht für voͤllig gleich angenommen werden duͤr⸗ 
fen, und der kleinſte Umſtand oft auch hiebey viel aͤndern 
kann. Andern Theils find die Fälle nicht ſehr gemein, 
wo ſo ſchnelle Entſchließungen noͤthig ſind, um das Gu⸗ 
te, was da geſchehen kann, nicht zu verſaͤumen. Wie 
viel Werth aber auch guten Handlungen aus den beyden 
bemerkten Arten von Gefuͤhlsantrieben entſtehen mag: 
ſo iſt doch außer Zweifel, daß, wenn die Macht der 
Gefuͤhlsantriebe von der Schwäche der Vernunſt, der 
Uebermacht, welche die Sinnlichkeit uͤber dieſelbe bey 
einem Menſchen überhaupt hat, dem Leichtſinn herruͤhrt: 
ihre Werke, wenn ſie gleich an ſich gut ſind, nicht ſo 
werth geachtet . koͤnen, als die Werke der Ver. 
nunft. 

12) Aus allen den bisherigen Untersuchungen aber 
wird die Richtigkeit und Reichhaltigkeit derjenigen Be⸗ 
griffe erhellen, nach welchen in der oben (§. 63.) angezo⸗ 
genen Schrift die Stuffen, in welchen der Werth guter 
Handlungen ſich erheben kann, unterſchieden werden. 
Eine gefaͤllige Handlung heißt diejenige, die durch ihr 
Aeußeres unmittelbar angenehmen Eindruck macht, auch 
wenn ſie keinen weitern Vortheil bringt. Eine gute 
That aber muß Nutzen ſtiften. Iſt das Aeußere der⸗ 

ſel⸗ 
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ſelben, die Art, wie ſie verrichtet wird, zugleich auch 
gefaͤllig: ſo wird ſie eine ſchoͤne That genannt. Edle 
Handlungen ſind diejenigen, die Wohlwollen in einem 
nicht ganz gemeinen Grade beweiſen. Seine eignen 
Vortheile ſuchen iſt zu gemein, als daß man deswegen 
zu einer Claſſe von Menſchen gerechnet werden koͤnnte, 
die vorzuͤgliche Achtung verdiente. Adel iſt der Name, 
der in ſeiner eigentlichen Bedeutung immer unterſchei⸗ 
dende Vollkommenheiten und Verdienſte bezeichnete. 
Groß iſt eine That, wenn ſie ausnehmende moraliſche 
„Kräfte verraͤth; wenn man zum Beſten anderer nicht 
bloß von aͤußerlichen Guͤtern etwas aufopfert, wozu der 
Entſchluß ſo ſchwer nicht iſt; ſondern perſoͤnlichen Gefah⸗ 
ren ſich ausſetzt, koͤrperliche Schmerzen oder Kraͤnkun⸗ 
gen der Ehre deswegen uͤbernimmt. Eine erhabene 
That aber iſt diefenige, die ganz außerordentliche mora⸗ 
liſche Vollkommenheiten beweiſet, einen Menſchen auch 
uͤber gewoͤhnlich gute und edle Menſchen erhebt, gleich⸗ 
ſam als ein Weſen hoͤherer Art zu erkennen giebt; nicht 
bloß Liebe, Achtung, Bewunderung, wie ſchoͤne, edle 
und große Thaten einfloͤßt, ſondern Ehrfurcht; wie, wenn 
einer aus reinem Wohlwollen fuͤr andere Leben und ganze 
zeitliche Gluͤckſeligkeit freywillig aufopfert. So erhaben 
war die Unterwerfung des Sokrates unter das To⸗ 
desurtheil; da er ihm zu entgehen Gelegenheit hatte, 
aber dem obrigkeitlichen Urtheil fein eigenes Urtheil ent. 
gegen zu ſetzen fuͤr ein gemeinſchaͤdliches Beyſpiel hielt. 
Es verſteht ſich, daß dieſe hoͤchſten Grade innerer 
Güte der Handlungen nur alsdenn Statt finden, wenn 
fie vernuͤnftigen Abſichten entſprechen. Denn unwich⸗ 
tigen oder ganz unſtatthaften Abſichten große Opfer beine 
gen, 
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gen, ſtreitet gegen die erſte und hoͤchſte Regel der Weis. 
heit und des Rechtverhaltens; welche wollen, daß man 
moͤglichſt viel Gutes ſtiften, folglich feine Kräfte nicht 
verſchwenden ſoll. 

Doch muß bey der Anwendung dieſer Be⸗ 
dingung zugleich auch darauf geſehen werden, wie weit 
die Erkenntniß desjenigen reichte und kelchen konnte, 
der Abſichten, die unſtatthaft oder unwichtig waren, 
ihm aber wichtig und ſtatthaft ſchienen, große Opfer 
brachte. So koͤnnen Thaten und Duldungen, die irri⸗ 
ge, aberglaͤubiſche Vorausſetzungen, aber daneben rei- 
nes und bruͤnſtiges Wohlwollen, mißgeleitete, aber doch 
innige, Liebe gegen die Menſchheit oder Liebe gegen Gott, 
zum Grunde haben, die Thaten der Decier, eines Co⸗ 
drus, eines Curtius; und auch die freywillig uͤbernom⸗ 
menen Beſchwerlichkeiten und Martern manches ehrlichen 
Dulders und Wanderers unter euch, ihr jetzt oft zu 
leichtſinnig und hartherzig verurtheilten Mönche, koͤnnen 
vor dem Richterſtuhl deſſen, der auf Willen und Ver⸗ 
mögen ſteht, als edle und große Thaten erſcheinen; edler 
vielleicht und erhabener, als manche der geruͤhmteſten und 
angeſtaunteſten Großthaten derjenigen, die gemeines 
Wohl beförderten, aber weniger dieſes, als eigene Groͤße 
au rg oder zu vermehren, zur Abſicht hatten. 


$. 69. 
g Von Verdienſten und deren Schaͤtzung. 
Gewiſſe gute Handlungen erhalten den Namen 
von Verdiensten Der genauere Sprachgebrauch weißt 
ihn denjenigen Handlungen an, wodurch man die Gruͤn⸗ 
de 
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de der Gluͤckſeligkeit andern Menſchen aus Wohlwollen 
erhalt oder vermehrt. Denn durch ſolche Handlungen 
macht man ſich eigentlich um andere verdient; erwirbt 
ſich dadurch ein Recht auf ihre Erkenntlichkeit, Liebe und 
Achtung. Aber dieſes Recht und die entſprechende 
Pflicht, fo naturlich und heilig fie auch ſeyn koͤnnen, find 
doch nur von einer unvollkommenen, nicht erzwingbaren 
Gultigkeit und Verbindlichkeit. Nicht nur würden die 
verdienſtlichen Handlungen gar ſehr von ihrem Werthe 
verlieren, ſowohl fuͤr denjenigen, der ſie ausuͤbt, als 
den, zu deſſen Vortheil ſie ausgeuͤbt werden; wenn ſie 
ein vollkommenes Recht, Erwiederung und Vergeltung 
zu fordern, hervorbraͤchten; und alſo ein eigennuͤtziges 
Anſehn bekaͤmen: ſondern ſie würden in vielen Fällen, 
ſtatt nuͤtzlich zu ſeyn, überwiegend ſchaͤdliche Folgen nach 
ſich ziehen. Wer ſollte, wer koͤnnte immer nad) der That 
genau ſchaͤtzen, wie viel der geleiſtete Dienſt, die erwie⸗ 
ſene Wohlthat dem Geber und dem Nehmer werth war? 
Kraͤnkender als der voͤlligſte Undank wurde oftmals fuͤr ei⸗ 
nen Mann von erhabnen und ſeinen Empfindungen die 
Berechnung des Werthes feiner Verdienſte ſeyn, wie fie der 
Eigennutz derjenigen machen würde, die eine ihnen gleich 
kommende Schuld anzuerkennen vollkommen verpflichtet 
ſeyn ſollten. Auf der andern Seite wuͤrde unter der Be. 
dingung zum Erſatz gezwungen werden zu koͤnnen, aller. 
dings auch zu oft gefaͤhrlich ſeyn, Geſaͤlligkeiten und 
Wobhlthaten ſich ermeifen zu laſſen. Wer nur unter die- 
ſer Bedingung etwas zum Beſten des andern thun will, 
kann und muß es zum Voraus ſagen, und über den 
Werth mit dem andern fich vergleichen. So giebt die 
Einwilligung des andern ein vollkommenes Recht. Aus 
dem 
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dem Grundbegriffe von Verdienſten und der Natur der 
darauf ſich beziehenden Pflicht erhellet weiter: 

1) Daß das Verdienſt um deſto groͤßer iſt, je 
mehr man durch ſeine Handlung zum Beſten des andern 
gethan hat, je wichtiger die Gründe der Gluͤckſeligkeit 
ſind, die man dem andern verſchaft oder erhalten hat; 
ferner je mehr man von feinen eigenen Kräften und Guͤ⸗ 
tern dabey angewendet oder gewagt, alſo auch je mehr 
Schwierigkeiten man dabey ohne feine Schuld zu übers 
winden hatte, und uͤberwunden hat. Insbeſondere wird 
das Verdienſt vergroͤßert, wenn man ſich ſelbſt durch 
die Hinderniſſe, die der andere, deſſen Vortheil man zur 
Abſicht hatte, aus Unverſtand und Verkehrtheit in den 
Weg legte, nicht hat abſchrecken laſſen; wenn man fuͤr 
ſeine Wohlfarth ſich bemuͤhte, waͤhrend daß ſein Betra⸗ 
gen Haß oder wenigſtens Vernachlaͤßigung hätte entſchul⸗ 
digen koͤnnen. Denn ein ſolches Wohlwollen verdient 
nicht nur deßwegen hoͤher geſchaͤtzt zu werden, weil es 
von ſeltenerer Art iſt; ſondern es muß auch dem andern, 
dem es wiederfahren iſt, wenn er es erkennt, als ein 
Beweis einer großen und feſtgegruͤndeten Liebe gegen ihn 
um ſo mehr Freude machen. 

Hingegen vermindert man ſein Verdienſt um an⸗ 
dere, wenn man ihnen entweder auf eine beleidigende 
oder ſonſt migfällige Weiſe Gutes thut, oder hernach 
ihnen auf eine beleidigende, ſtolze, prahleriſche oder ſonſt 
mit Recht mißfaͤlige Weiſe begegnet. Gewiß ha⸗ 
ben viele, die uͤber Undank klagen, es ſich ſelbſt zu⸗ 
zuſchrelben, daß ihre Verdienſte nicht beſſer erkannt 


werden. 0 
| 2) In 


Allgem. Grundſ. zur Beſt des Verd. u. d. Sch. 447 


2) In dieſer Betrachtung giebt ſich alſo auch ſchon 
zu erkennen, daß es bey der Schaͤtzung der Verdlenſte 
nicht gleichguͤltig ſeyn kann, was fuͤr Abſichten fie er⸗ 
zeugt haben. Zwar iſt beym Guten, was einem wie⸗ 
derfaͤhrt, gute Abſichten zu 1 doppelt Pflicht; 
einmal weil die Menſchenliebe uͤberhaupt es erfordert, 
im zweifelhaften Fall das Beſſere von andern zu vermu⸗ 
then; ſodann weil vor dem ſchaͤndlichen Laſter der Undank⸗ 
barkeit ſich zu bewahren, insbeſondere noͤthig iſt, dem 
Argwohn boͤſer Abſichten bey unfern Wohlthaͤtern, fo viel 
moͤglich, zu widerſtehen. Alles dieſes hindert unterdeſ⸗ 
ſen doch nicht, daß nicht Abſichten von ſehr verſchiede⸗ 
nem Werthe auch in dieſen Faͤllen bald mit Grunde ver: 
muthet, bald mit Gewißheit anerkannt werden müßten. 
Und gleichgültig kann es uns unmöglich: ſeyn, ob aus 
boͤſen oder guten, ausgenommen niedrig guten, oder ede⸗ 
len und erhabenen Abſichten die Handlung, die uns Vor⸗ 
theil brachte, herkam. Denn die boͤſen Abſichten, um 
welcher willen, und die uͤble Art, mit der etwas zu un⸗ 
ſerm Beſten gethan wird, kann oft mehr kraͤnken und be⸗ 
ſorgt machen, als der aͤußerliche und unmittelbare Vor. 
theil Freude und Beruhigung giebt. Was hilfts uns viel, 
wenn einer, nach langen unerfuͤllten Verſprechungen und 
oft wiederholten Bitten endlich etwas fuͤr unſer aͤußerli⸗ 
ches Gluͤck thut; um ſich nun deſſen vor uns und andern 
zu ruͤhmen, uns eben dadurch herabſetzen und von ſich 
abhängig erhalten zu koͤnnen? Wie manchmal konnte 
nicht ein ſolches um andere ſich verdient machen, viel 
mehr heißen ſie unterdruͤcken und ungluͤcklich machen? 
Oder wo der Erfolg noch gut genug iſt, um der eigen 
nügigen Verwendung für andere nicht alles Verdlenſt zu 

bes 
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benehmen: fo iſt doch dieſes durch ſeine Abſichten ver⸗ 
ringert. Man ſagt wohl bisweilen, daß Jemand ſich⸗ 
um einen verdient gemacht, oder einen wichtigen Dienſt 
geleiſtet habe, ohne es ſelbſt zu wollen oder nur zu wife 
ſen. Man ſagts, indem man nur den guten Erfolg 
denkt, und uͤber die Abſichten wegſieht; und man kann 
über dieſe leicht wegſehen, wenn fie nicht fo wohl gefähre 
lich und haſſenswuͤrdig, als unbedeutend in ihrer Be⸗ 
ziehung auf uns ſind. Aber der eigentliche Begrif vom 
Verdienſt iſt es doch nicht, der hiebey Statt findet. Wer 
gar nicht in der Abſicht uns zu nutzen, gar nicht aus Lie⸗ 
be gegen uns handelte; kann auch, bey dem Guten, was 
er fo uns bewirkte, nicht begehren, als ein moraliſch 
handelndes Weſen, in dieſem Verhaͤltniß, von uns 
angeſehen, geliebt und geachtet zu werden. Hoͤchſtens 
kann er um des Nutzens willen, den er uns ſo geleiſtet 
hat, wie eine lebloſe Sache, die uns genutzet hat, mit 
Wohlgefallen von uns betrachtet werden. Unſer Dank 
aber gebührer da einzig und allein Gott. ö 
3) Kann einer ſich durch gute Abſichten allein 
ſchon ein Verdienſt um jemanden erwerben? Durch 
ganz unwukſame, bloß wörtlich zu erkennen gegebene 
Abſichten wohl nicht; wie ernſtlich ſolche auch geweſen 
ſeyn mochten, und wie wenig ſeine Schuld, daß es 
nicht zur That kam. Wenn gleich der gute Wille, und 
ſolche gute Abſichten und Geſinnungen Erkenntlichkeit und 
Gegenliebe verdienen: ſo ſind es doch noch keine wirkliche 
Verdienſte. Verdienſte entſtehen durch Handlungen; 
Handlungen verſteht ſich doch in der weitlaͤnſtigen Des 
deutung, in welcher auch Zulaſſungen und Duldungen 
mit darunter begriffen werden. Denn fuͤr den an⸗ 
dern 


Algem, Grundſ. zur Beſt des Verd. u. d. Sch. 449 


dern dulden; oder ihm uͤberlaſſen, was man ihm entzie⸗ 
hen und verwehren koͤnnte; iſt bisweilen dem wichtigſten 
Dienſte gleich, der mit mehr aͤußerer Thaͤtigkeit, und 
doch vielleicht mit weniger Aufopferung und innerer 
Kraft geleiſtet wurde. Auch koͤnnen nicht zum Ver⸗ 
dienſte angerechnet werden gutgemeinte, aber unkluge 
Handlungen, die ihrer Natur nach den abgezielten Nu⸗ 
tzen nicht gewaͤhren konnten. Aber wenn fie ihn zufaͤl⸗ 
liger Weiſe bewirkt Hätten? Wenn Jemand durch ein 
aberglaͤubiſches, an ſich unwirkſames Mittel den andern 
wirklich von einer Krankheit, oder einem andern Uebel 
befreyt hätte; weil dieſer daran glaubte, und der Glau⸗ 
be ihm half? Man wird es nicht ſchwer finden, zu be⸗ 
merken, wie in einigen Faͤllen dies wirklich verdienſtlich 
ſeyn koͤnnte; in einigen mehr lächerlich als verdienſtlich; 
und in einigen bey allen guten Abſichten, und dem Vor⸗ 
theil, den es diesmal gebracht hat, tadelnswuͤrdig; je 
nachdem nemlich die natürliche, ſicherere Huͤlfe zu haben 
war oder nicht; für diesmal oder fuͤr kuͤnftige Fälle da⸗ 
durch verdrängt und verhindert wurde, oder nicht; und 
je nachdem überhaupt die zufaͤllige Huͤlfe unter den ge⸗ 
festen Umſtaͤnden in irgend einer Ruͤckſicht für ſchaͤdlich 
oder für unſchaͤdlich gehalten werden koͤnnte. 5 

Aber iſt es nicht billig, daß auch ohne den er⸗ 
wünſchten Erfolg vernuͤnftiger Weiſe darauf gerichtete 
und aus Wohlwollen unternommene Bemühungen Ver⸗ 
dienſte genannt werden? Daß es Handlungen ſind, die 
Dank verdienen, iſt außer allem Zweifel. Auf den 
Namen, deſſen Anwendung der Sprachgebrauch be⸗ 
ſtimmt, koͤmmt es am Ende nicht an. 


Fedder, dritter Theil. 5 4) 
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‚| ) Muͤſſen Handlungen in aller Ruͤckſicht gut, 

* geſetzmäßig ſeyn, um verdienſtlich zu ſeyn; oder iſt 
es genug, daß ſie dem andern, der ſie dafuͤr erkennen 
ſoll, zum Beſten gereichen, und in dieſer Abſicht ge⸗ 
ſchehen ſind? Die Faͤlle koͤnnen hiebey noch gar ſehr 
verſchieden ſeyn. Menſchlichen Geſetzen, da wo eine 
Ausnahme von denſelben gerecht und billig waͤre, aber 
aus Unwiſſenheit und Unbilligkeit nicht angenommen iſt, 
entgegen handeln, und ſich ſelbſt dadurch der Gefahr eis 
ner Beſtrafung ausſetzen, um andern zu helfen; um ei⸗ 
nen, dem Schein nach Schuldigen, in der That aber 
Unſchuldigen, in Freyheit und Sicherheit zu ſetzen — 
wer darf leugnen, daß dies verdienſtlich ſeyn koͤnne? 
Und wenn auch etwas nicht verdienſtlich in Beziehung 
auf die Geſellſchaft waͤre, deren Mitglied einer iſt, und 
deren Geſetze er dabey uͤbertreten hat; dennoch koͤnnte es 
Verdienſt in Beziehung auf den andern ſeyn, der dieſen 
Geſetzen ſich zu unterwerfen keine ſolche Verpflichtung 
haͤtte, daß os ihm nicht wahren Vortheil bringen koͤnn⸗ 
te, ihnen zuwider, Hülfe erhalten zu haben. Aber 
wenn dasjenige, was zum Beſten des andern unternom⸗ 
men wurde, dergeſtalten geſetzwidrig iſt, daß es, ent⸗ 
weder weil es ihn mitſchuldig macht, oder auf andere 
Weiſe, ihm keinen wahren Vortheil bringen kann; fo 
kann es auch nicht in Beziehung auf ihn Verdienſt 


beißen. f 
Weit entfernt, in aller Abſicht, von wahren Ver⸗ 
dienſten muͤſſen alſo freylich wohl die Handlungen derjer 
nigen erachtet werden, welche Schuldige der verdienten, 
und entweder zu ihrer Beſſerung, oder zu ihrer Abhal⸗ 
tung von kuͤnftigen Uebelthaten, oder zur Entkraͤftung 
des 
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des gegebenen boͤſen Beyſpiels noͤthigen Beſtrafung 
entziehn. N . 

5) Eine für ſehr viele noch immer nicht entſchie⸗ 
dene Hauptfrage hlebey iſt, in weſchem Sinn, und wie 
welt Handlungen, um zum Verdienſt angerechnet wer⸗ 
den zu koͤnnen, frey ſeyn muͤſſen! Daß ſie frey ſeyn 
muͤſſen in dem Sinn, in welchem viele unſerer Hand⸗ 
lungen es ohne allen Widerſpruch ſind, nemlich eine Fol⸗ 
ge willkuͤhrlicher Entſchließung, erhellet aus dem Vor⸗ 
hergehenden ſchon zur Genuͤge. Und auch dies iſt klar, daß 
Verdienſte dadurch noch einen größern Werth erlangen, 
wenn ſie die Folge einer mit hoͤherer moraliſchen Frey⸗ 
beit, d. h. nach vernünftiger Ueberlegung und richtiger 
Erkenntniß des Guten gefaßten Entſchließung ſind. Aber 
ob jene ſtreitige metaphyſiſche Freyheit dazu erforderlich 
iſt? Keineswegs. Um ſich hievon zu überzeugen, 
braucht man nur den Begrif vom Verdienſt in ſeine Be⸗ 
ſtandtheile zu zerlegen, und zu unterſuchen, ob einer ders 
ſelben die Vorausſetzung dieſer Freyheit erfordere. Nach 
dieſem Begrif und ſeinen weſentlichen Beſtandtheilen, iſt 
zum Verdienſte weiter nichts noͤthig, als daß die That 
ſelbſt für andere gut, und die Beweggründe ſchoͤn, 
edel, überhaupt von guter Art, nicht mißfällig ſeyn. 
Iſt denn aber bey der Beurtheilung, ob eine Handlung 
andern zum Beſten gereiche, im mindeſten noͤthig, in 
die Unterſuchung einzugehen, ob die entfernteſten Gründe 
derſelben aus Gott, oder aus unerſchaffenen Elementen 
entſprungen; ob in einer metaphyſiſch nothwendigen Fol⸗ 
ge, oder zufällig aus jenen entfernteſten Gründen die 
nächften Gruͤnde der Handlung, und dieſe ſelbſt entſtan⸗ 
den ſey? Oder iſt die Frage von den entfernteſten Gruͤn⸗ 
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den nörbig, um zu beurtheilen, von welcher Art, 
Schönheit und Nuͤtzlichkeit, die nächften Gründe und 
Triebfedern einer Handlung. ſeyn? Nie wird der unbe⸗ 
fangene Menſchenverſtand bey dieſen Beurtheilungen an 
jene Fragen nur einmal denken. b 
Aber man denke nun auch daran, fo lange man 
will; nur mit Deutlichkeit und ohne uͤbereilte Schluß⸗ 
folgen zu ziehen: ſo wird man immer gewahr werden, 
daß beyde nichts mit einander zu thun haben. Immer 
wird die That deſſen, der einem andern Menſchen das 
Leben rettet, mit Gefahr feines eigenen, und das dafuͤr 
zur Belohnung angebotene Geld verſchmaͤht, edel und 
verdienſtlich im hohen Grade; und die That deſſen, der 
erſt lange um den Preiß dingte, ehe er ſich zur Huͤlf⸗ 
leiſtung im aͤhnlichen Falle entſchloß, niedertraͤchtig, 
kaum mehr verdienſtlich ſcheinen; man mag nun meta⸗ 
phyſiſche Frenheit oder Nothwendigkeit, beym Urſprung 
der einen wie der andern annehmen. Oder waͤre etwa 
die Dankbarkeit gegen Verdienſte nicht mehr natuͤrlich 
und pflichtmaͤßig; wenn die Handlungen fuͤr metaphy⸗ 
ſiſch nothwendig gehalten werden? Auch dies nicht. 
Denn der natürliche Grund des dankbaren Wohlwollens 
und Wohlgefallens liegt in dem Nüßlichen und Ange⸗ 
nehmen der wohlthaͤtigen Handlung und ihrer Gründe 
(Th. I. H. 76). Und Pflicht iſt Dankbarkeit, weil fie 
gemeinnüßia iſt; weil fie dem Wohlthaͤter Vergnügen 
macht, die Triebe der Wohlthaͤtigkeit in ihm und andern 
Menſchen unterhält und erweckt, und in dem Dankbaren 
ſelbſt Beſcheidenheit und Liebe gegen andere befördert, 
Dieſe guten Fruͤchte der Dankbarkeit aber entſtehen ver⸗ 
möge ſolcher Eigenſchaften der menſchlichen Natur, wel. 
a che 
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che die Erfahrung außer allen Zweifel ſetzt, und die Fein 
nesweges nach metaphyſiſchen Hypotheſen und Streitfra⸗ 
gen ſich richten und verändern, So wenig der Idealiſt 
feine Grübeleyen und feine Sonderlingsſprache ſich hindern 
läßt, den Trieben des Hungers und Durſtes zu folgen, 
und wirklich vorhandene Speifen und Getraͤnke von eins 
gebildeten zu unterſcheiden; eben ſo wenig kann der Der 
terminiſt vermeiden, das Angenehme und Nuͤtzliche als 
angenehm und nuͤtzlich zu empfinden und zu begehren; wie 
ſehr er ſich auch von ſeiner Meynung verſichert halten 
moͤchte. Er wird und muß loben und lieben, was deſ⸗ 
ſen ihm wuͤrdig ſcheint; und Lob und Dankbarkeit fuͤr 
geleiſtete gute Dienſte mit Vergnügen annehmen, wie 
ein anderer. ies 
Aber wenn doch alle gute Handlungen im erſten 
Act der Schöpfung, im Syſtem der Grundweſen vorher 
beſtimmt, und metaphyſiſch nothwendige Folgen davon 
waͤren: müßte nicht die Ueberzeugung hievon vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe zum Erfolg haben, daß unſere Dankbarkeit 
fürs Gute, was allernaͤchſt durch Menſchen uns wieder⸗ 
faͤhrt, eben fo, wie fürs Gute, was die lebloſe Natur 
fuͤr uns hervorbringt, lediglich an Gott ſich wendete 
und hielte? Die im Vorhergehenden ſchon enthaltene 
deutliche Auseinanderſetzung der Natur und Gründe un⸗ 
ſerer Dankbarkeit widerlegt auch dieſe Folgerung. Zwar 
iſt Dank gegen Gott, bey allem Guten, was uns wie⸗ 
derfaͤhrt, Pflicht nach jedem der hier einander entgegen⸗ 
ſtehenden Syſteme. Denn für die Quelle alles Guten 
erkennen ihn beyde. Aber keine Ruͤckſicht nehmen auf 
die Mittelurſachen, oder keinen Unterſchied machen 
wollen zwiſchen ſolchen Mittelurſachen, die ohne Abſicht 
13 und 
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und Willen mechaniſch nothwendig, gutes bewirken, und 
ſolchen, die durch Willen und Abſicht dazu ſich beſtim⸗ 
men; wuͤrde auch beym Grundſatze des Determiniſten 
die ausgemachteſte Ungereimtheit ſeyn. Denn es bleibt 
doch immer ausgemacht, daß dieſe beyderley Urſachen in 
ihrer ganzen Natur und Wirkungsweiſe ſehr verſchieden 
ſind; daß dieſe Verſchiedenheit auf unſere Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen von ihren Wirkungen unabwend⸗ 
baren Einfluß hat; und daß auch unſer gegenſeitiges 
MVerhalten ganz anders auf verſtaͤndige, als auf lebloſe 
und unvernuͤnftige Urſachen wirket. Mit Lob und Dank⸗ 
bezeugung richten wir nichts bey einem Baume aus ser 
wird dadurch nicht fruchtbarer; auch koͤnnen wir ihm feis 
ne Freude damit machen. Aber beydes koͤnnen wir bey 
Menſchen, die uns Gutes thun, bewirken. 
n Duͤrfte aber, bey anerkannter metaphyſiſcher 
Nothwendigkeit, ein Menſch feiner Verdienſte ſich ruͤh⸗ 
men, auch nur vor Menſchen? Sich felbft ruͤhmen, iſt 
bey wahren Verdienſten nicht natuͤrlich; und überall 
nicht ſchicklich. Aber der Determiniſt kann der Gemein⸗ 
nuͤtzigkeit ſeiner Handlungen, und der Güte ſeiner Ab⸗ 
ſichten und Beweggründe ſich bewußt ſeyn, wie ein 
anderer. Er kann ſeiner guten Thaten, und ſeines gu⸗ 
ten Willens, und ſeiner Kraft und Fertigkeit zum Gu⸗ 
ten, die er durch Uebung und Wachſamkeit in ſich ges 
gruͤndet hat, ſich freuen. Er kann erwarten, daß ſie 
von verſtaͤndigen und billigen Beurtheilern werden aner⸗ 
kannt werden; kann aber auch, wo es noͤthig iſt, fie 
kenntlich machen und vertheidigen; kann endlich auch 
fordern, daß er von Menſchen, die Boͤſes ſuchen, und 
Boͤſes thun, oder e nur aus niedern Abſichten, 
unter⸗ 
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unterſchieden werde, wie es natürlich und geineah 


gig iſt. 

Aber gegen Gott? Hat er freylich die dringend. 
ſten Gründe, demuͤthig und dankbar zu ſeyn, bey allen 
Verdienſten „die er um andere Menſchen ſich erwerben 
zu koͤnnen, von ihm gewuͤrdigt worden iſt. Aber auch 
vor Gott darf er fich betrachten, als denjenigen, der er 
iſt; als ein nach Abſichten und Neigungen mit Ueber⸗ 
legung, nicht blind mechaniſch oder inſtinctmaͤßig han⸗ 
delndes Weſen. Auch vor Gott darf er ſich freuen ſei⸗ 
ner guten Handlungen und Geſinnungen; und der durch 
Uebung und Wachſamkeit gegruͤndeten Kraft und Fer⸗ 
tigkeit zum Guten mehr und anders ſich freuen, als der 
angebohrnen oder ſonſt durchs Gluͤck ihm jugeführten 
Kräfte und Vortheile. Auch von Gott darf er verfichert 
ſeyn, daß, wer Gutes thut, und edle Geſinnungen in 
ſich unterhaͤlt, ihm wohlgefaͤllig fey; und nicht von ihm 
geachtet und behandelt werden fönne, wie der Miſſethäͤ⸗ 
ter und Uebelgeſinnte, fo lange er Miſſethaͤter und übel⸗ 
gefinnet bleibt. So bleibt alſo vor Gott und Menſchen 
Verdienſten ihr Werth; fie bleiben lobenswuͤrdig in ih⸗ 
ren Folgen, und liebenswuͤrdig in ihren Gruͤnden; ihr ge⸗ 
beimnißvoller, elementariſcher Urſprung ſey wo und wie 
man will. N f 

Es war auch in der That von einem ſo weiſen und 
guͤtigen Urheber der Natur nicht zu erwarten, daß er 
die Gründe der Sittlichkeit von der allerverwickelteſten 
metaphyſiſchen Streitfrage ſollte abhängig gemacht haben. 

6) Wenn es aber gleich nicht auf die allerent⸗ 
fernteſten Gründe ankoͤmmt, bey der Würdigung guter 
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auen, und Charaktere: fo nehmen wir doch dabey 
auf den Ursprung der Neigungen und Antriebe aller⸗ 
dings Ruͤckſicht. Achtung und Bewunderung nehmen 
zu; wenn wir erfahren, daß der edle und vortrefliche 

Charakter, bey weniger fremden Pflege, unter ſolchen 
Unmſtaͤnden, die für die mehreſten Gemuͤther eher nach⸗ 
theilige Folgen haben, ſich gebildet habe. Denn da laͤßt 
ſich um ſo mehr auf viele innere Kraft und dauerhafte 
Anlagen ſchließen. 

; 7) Endlich laßt ſich aus allem Bisherigen begrei⸗ 
ſen, warum Verdienſte und gute Eigenſchaften durch 
nichts ſo ſehr gewinnen und vortheilhaft ins Licht geſetzt 
werden, als durch aufrichtige Beſcheidenheit, die da⸗ 
mit verbunden iſt. Einmal laͤßt dieſe Beſcheidenheit 
nicht leicht den Verdacht eitler und eigennuͤtziger Abſich⸗ 
ten entſtehn, wodurch verdienſtliche Handlungen und Ei⸗ 
genſchaften nothwendig von ihrem Werthe verlieren. So⸗ 
dann wird auch die Eigenliebe weniger gereizt, den vor⸗ 
theilhaften Vorſtellungen vom andern ſich zu widerſetzen; 
wenn er keine ie widerwaͤrtigen Abſichten und Anſpruͤche 
blicken laͤſſet. Es werden Verdienſte, die ſich beſcheiden 
zeigen, auch dadurch angenehmer, daß ſie dem andern 

keine Gewalt anthun, ſondern es ihm ſelbſt mehr uͤber⸗ 
laſſen, ob er ſie bemerken, und wie er ſie beurtheilen will. 
Endlich laͤßt Beſcheidenheit vielmehr, als das Gegen⸗ 
theil, auf wahre Weisheit, und einen ganz ausgebildeten 
Charakter ſchließen. 

9) Kann aber doch Verdienſt bey Handlungen 
ſeyn, zu denen man vollkommen verpflichtet war; bey 
Dienſten, die man zu leiſten ſchuldig war? Wenn einer 
nicht mehr that, als was er zu thun ſchuldig war, und 
dies 
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dies auch nur aus Furcht vor Zwang und Strafe: ſo 
hat er kein Verdienſt. Denn ſeiner Handlung fehlt in⸗ 
nere Guͤte, Wohlwollen, ein weſentlicher Theil des 
Verdienſtes. Wenn aber einer, was er zu thun ſchul⸗ 
dig war, aus Neigung und Wohlwollen, und alſs nach 

beſtem Willen und Vermoͤgen that: ſo iſt er dabey nicht 

ohne Verdienſt. Und dies iſt um ſo groͤßer: je weiter 
das Gute, was er aus Wohlwollen that, uͤber dasjeni⸗ 

ge hinausgeht, wozu er hätte gezwungen werden koͤnnen. 

Wiederum eine Unterſuchung, bey der Menſchen ſich 

leicht taͤuſchen und irren koͤnnen. Unzweifelhafter iſt 
daher freylich das Verdienſt bey Handlungen, zu denen 

man gar nicht vollkommen verpflichtet war. 


§. 70. 
Allgemeine Grundſaͤtze zun Beſtimmung des Unwerthes 

böfer Thaten. N N 

Unter den paradoxen Saͤtzen der Stoiker war 
vielleicht der paradoxeſte und unſtatthafteſte der, daß 
alle Uebertretungen einander gleich zu achten ſeyn. 
Sie hatten, nach dem Cicero *), die gute Abſicht, 
von allen Vergehungen dadurch abzuſchrecken, wenn man 
glaubte, daß die kleinſte derſelben Abſcheu verdiene, wie 
die groͤßten. Dabey aber wäre doch zu befürchten gewe⸗ 
fen, daß der beichtſinn, der bey den meiften Menſchen 
in Anſehung kleiner Uebertretungen immer bleiben wird, 
ſeine moraliſchen Empfindungen und Urtheile auf die 
geößern Uebertretungen um fo eher ausdehnen möchte, 
ee wenn 

— 
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wenn die einen doch nicht größer ſeyn ſollten, denn bie 
andern. Aber die Abſichten möchten ſeyn, wie fie woll⸗ 
ten: ſo fehlt es dieſer Meynung faſt an allem Schein 
von Gruͤnden. Die Tugenden ſind einander alle gleich, 
ſchloß man; alſo müffen es auch die Untugenden ſeyn. 
Allein wenn das erſte auch zugegeben wuͤrde; d. h. wenn 
man auch den Namen der Tugend nur dem hoͤchſten 
Grade der bey der menſchlichen Natur möglichen mora⸗ 
liſchen Vollkommenheit widmen wollte: ſo folgte das an⸗ 
dere daraus doch gar nicht. Je mehr zur Tugend oder 
zum moraliſchen Guten erfordert würde; deſto mehr Stu⸗ 
fen der Entfernung davon gaͤbe es. 
Das Unrecht beſtehe darinne, ſagte man ferner, 
daß man thue, was nicht erlaubt oder nicht recht ſey. 
Dies Nichterlaubt⸗ oder nicht Rechtſeyn, ſey aber et. 
was einfaches, dabey es keine Grade gebe) Allein 
dieſes letztere iſt eben der falſche Satz; wie aus der Un⸗ 
terſuchung der Gruͤnde, warum etwas fuͤr unerlaubt 
und unrecht zu halten iſt, allemal leicht erhellt. End- 
lich gab man wohl zu, daß die Schaͤdlichkeit einer Ue. 
belthat wohl größer ſeyn koͤnne, als die einer andern, 
Aber das innere Uebel ſollte doch bey allen gleich ſeyn. 
Allein auch dies iſt falſch. Denn 
ı) man mag das innere Uebel einer boͤſen That 
entweder ſchaͤtzen nach der dadurch gegruͤndeten oder ver⸗ 
ſtaͤrkten Neigung des Handelnden zu kuͤnftigen Uebeltha⸗ 
ten, oder dem darinn enthaltenen Grunde zum eigenen 


— 


*) Quoniem in eo eſt peecatum, fi non lieuit; quod 
ſemper unum & idem eſt; nee maius & minus un. 
quam fieri poteſt. I. e. i 
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Mißfallen, bey entſtehender Schaam und Reue; oder 
nach dem Mißfallen, welches andern die aus der That 
hervorleuchtenden Abſichten und Reigungen erwecken 
muͤſſen: ſo kann in keiner dieſer Ruͤckſichten behauptet 
werden, daß innerlich alle Uebelthaten einander gleich 
ſeyn. Sondern ihre innere Haͤßlichkeit iſt bald größer, 
bald geringer; erſtlich nach der Verſchiedenheit der 
Abſichten. Die Abſichten, die zu einer unerlaubten 
Handlung antreiben, koͤnnen gut und edel ſeyn; wie 
bey der bekannten That des jungen Manlius, der den 
Volkstribun in feinem eigenen Haufe mit gezogenem 
Schwerdte überfiel, und zur eidlichen Verſicherung, von 
der Anklage gegen ſeinen Vater abzuſtehen, ihn zwang. 
Geſetzt auch, daß eine ſolche Handlung nicht ganz gebife 
ligt werden kann, daß ſie der Urheber in der Folge ſelbſt 
mißbilligen muß: ſo kann ſie doch unmoͤglich weder ihm 
ſelbſt noch andern das gleiche Mißfallen je verurſachen, 
wie wenn dieſe Gewaltthaͤtigkeit die Abſicht gehabt haͤtte, 
einen Clodius oder Catilina in Freyheit zu ſetzen; oder 
ſich ſelbſt die Stimme zur Erlangung einer Ehrenſtelle, 
oder den raͤuberiſchen Beſitz fremder Guͤter zu verfchaf 
fen. Auch wuͤrde es eine, im Allgemeinen wenigſtens, 
unſtatthafte Behauptung ſeyn, daß eine Handlung, wie 
dieſe des Manlius, eben ſo gefaͤhrlich in Abſicht auf 
allgemeine Liebe zur Gerechtigkeit und Ehrfurcht für Ge 
ſetze und obrigkeitliches Anſehn, eben ſo gefaͤhrlich in 
Abſicht auf Hang zu Gewaltthaͤtigkeiten überhaupt, als 
jene andere vorher ſchon zur Vergleichung angeſetzten. 
Denn Unterordnung bey ſeinen Neigungen und Pflich⸗ 
ten erkennt jeder Menſch, und muß es. Wenn daher 
Jemand, wiewohl irrig, glaubt, einer an ſich wirklich 

edlen 
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edlen und großen Abſicht eine Pflicht aufopfern zu duͤrfen: 
kann dies ſchon fuͤr eine Annäherung und Vorbereitung zur 
Vernachlaͤſſigung eben dieſer Pflicht, um irgend einer offen- 
bar und an ſich verhaßten ungerechten Abſicht willen, gehal⸗ 
ten werden. Und nicht nur für Annäherung und Vorberei⸗ 
tung uͤberhaupt; ſondern fuͤr eben ſo große Annaͤherung und 
eben ſo wirkſame Vorbereitung, als wenn er ſchon itzt ſchaͤnd⸗ 
lichen Abſichten jene Pflicht aufgeopfert hätte? — Wenn 
einer auch keine edle und gute Abſichten beym Vergehn 
hatte; aber feine Abſicht war doch auch nicht ſehr bos; 
er hatte das Uebel, was er wirklich anftiftete, nicht zur 
Abſicht; er handelte vielleicht gar nicht boshaft, ſondern 
nur leichtſinnig, dachte an das Uebel, was er anrichten 
werde, nicht, ſondern nur an ein kleines Vergnuͤgen, 
was er muthwillig begehrte; oder überließ ſich unbedacht⸗ 
ſam, nachlaͤſſig, mechaniſchen Reizen und unuͤberlegten 
Einfaͤllen: fo iſt die boͤſe That innerlich, nach ihren 
Gruͤnden, betrachtet, immer noch ſo ſchlimm nicht, als 
ſie ſeyn wuͤrde, wenn er verurſachte aͤußerliche Uebel zur 
Abſicht gehabt haͤtte. Der Beleidigte ſelbſt wird da⸗ 
durch ſo ſehr nicht beleidigt, kann eher verzeihen, wenn 
er nicht Haß und feindſelige Geſinnungen gegen ſich ge- 
wahr wird. Und ſo wird auch die Selbſtliebe und die 
Mitempfindung anderer weniger beunruhigt und aufge⸗ 
bracht. Bey kleinen Kindern zeigt ſich ſehr fruͤhe ſchon 
und lebhaft die Aufmerkſamkeit auf dieſen Unterſchied, 
ob etwas mit Willen oder nicht, und aus welch einer 
Abſicht es geſchehen. Und auch bey der Beurtheilung 
ſeiner eigenen Vergehungen bleibt dieſer Unterſchied nicht 
gleichguͤtig, und kann es nicht; fo Sm als bey der 


Beſſerung. f 
Es 
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Es giebt aber freylich auch bey der Sorgloſigkeit, 
Nachlaͤſſigkeit und dem Leichtſinn viele Grade. Urſache 
eines Todes ſeyn, dadurch, daß man ein ſcharf geladenes 
Gewehr wiſſentlich, doch ohne auf jemanden zu zielen, 
gegen eine mit Menſchen beſetzte Straße losgeſchoſſen, 
oder einen ſchweren Stein durchs Fenſter in ein bewohn⸗ 
tes Zimmer geſchmiſſen hat; iſt wenig vom vorſetzlichen 
Todtſchlag verſchieden. Eine Unvorſichtigkeit, die beym 
geringſten Nachdenken hoͤchſt gefaͤhrlich ſcheinen muß, 
koͤmmt der Bosheit nahe. Summa negligentia do- 
lus eſt. > 


2) Die Stärke des boͤſen Willens, oder der 

Grad der Entſchloſſenheit gegen das anerkannte Geſetz 
zu handeln, macht einen zweyten eben ſo wichtigen Unter⸗ 
ſchied hiebey. Dieſe Entſchloſſenheit kann ſich durch 
ausdruͤckliche Erklaͤrungen, noch mehr aber durch die 
That ſelbſt zu erkennen geben. Sie muß nemlich um ſo 
viel größer ſcheinen; je mehr Kräfte und Huͤlfsmittel ei. 
ner anwendet, ſeine boͤſe Abſicht zu erreichen; je weit⸗ 
laͤuftigere und zuſammengeſetztere Anſtalten er dazu 
macht; je feſter er bey ſeinem Vorſatze verharret; je we⸗ 
niger er ſich durch Hinderniſſe und Schwierigkeiten ab⸗ 
ſchrecken, oder durch Ermahnungen und Warnungen ab⸗ 
wendig machen laͤßt. Im Gegentheil ſcheint ein Ver⸗ 
gehen mit Grund um ſo geringer, je groͤßer die Verſu⸗ 
chung, je verfuͤhreriſcher die Gelegenheit dazu war, und 
je mehr es fuͤr die Wirkung eines ungluͤcklichen Augen⸗ 
blicks der empoͤrten Sinnlichkeit und Uebereilung gehal⸗ 
ten werden kann. Denn der wievielſte auch von den 
beſten und kugendhafteſten Menſchen kann wohl mit 
f x Wahr: 
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Wahrheit ſich ruͤhmen, jeder Verſuchung zum Boͤſen 
gewachſen zu ſeyn, und zu jeder Zeit? — 

Wenn bey einer boͤſen That viele Geiftesfraft und 
Beharrlichkeit mit geſchickter Anwendung der Mittel ſich 
vereiniget: ſo kann dem einſeitigen Blick ein gewiſſes 
Wohlgefallen dadurch erweckt werden; denn Kraft und 
Geſchicklich keit find an ſich Gegenſtaͤnde des Wohlgefal⸗ 
lens. Und dies einſeitige Wohlgefallen kann den Zu⸗ 
ſchauer oder Richter, den der Schade der Uebelthat 
nicht trift, und der mit dem Beleidigten uͤberhaupt, 
oder itzt, nicht ſonderlich ſympathiſirt, auch wohl geneigt 
machen, Gründe zur Beſchoͤnigung und Entſchuldigung 
der That im Ganzen aufzuſuchen oder gelten zu laſſen. 
Denn der erſte und lebhaftere Eindruck, wie einſeitig 
er auch ſeyn mag, beſtimmt gar oft den Ideengang und 
das Urtheil. Aber wer auf allſeitige und tiefer einge⸗ 
bende Unterſuchung ſein Urtheil zu gruͤnden gewohnt iſt, 
kann die bey einem boshaften Unternehmen bewieſene 
Kraft und Beharrlichkeit zwar bedauern; bey der Vor⸗ 
ſtellung, wie großen Werth bey beſſerer Verwendung fie 
hätte haben koͤnnen. In ihrem gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe aber macht ſie ihm die That und deren Urheber nur 


noch abſcheulicher “). 
a 3) Wenn 


Das gemeine Urtbeil haͤngt hieben ſehr von dem oͤffentli⸗ 

chen Zuſtande ab. So lange ein Volk noch im Zuſtande 

der Barbaren und des kriegeriſchen Verhaͤltniſſes gegen 

feine Nachbarn ſich befindet, und perfünliche Tapferkeit 

das vornehmſte Mittel zur öffentlichen und beſondern 

Sicherheit iſt; ſo giebt Muth, Kuͤhnheit, offenbarer 
Angrif auch Beleidigungen das Anſehn geringerer Ver. 

brechen. 
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J Wenn bey einer boͤſen, geſetzwidrigen, ſchaͤd⸗ 
lichen That der Urheber nicht wußte, daß er etwas Un⸗ 
erlaubtes begieng; und bey ſeinem Maaße der Einſichten 
und. feinen Verhaͤltn iſſen dies auch nicht wiſſen, oder 
nur einmal vermuthen konnte: ſo hat die That auch nicht 
das völlige Weſen einer moraliſchen Uebelthat. Denn 
warum ſollte ein Menſch nicht thun duͤrfen, was nach 
feiner beſtmoͤglichen Erkenntniß recht zu ſeyn ſchien; wo 
er Unrecht nicht einmal vermuthen konnte? Das ohne 
feine Schuld ihm unbekannte Gefeg iſt für ihn fo gut als 
nicht vorhanden, hat keine Verbindlichkeit fuͤr ihn. Die 
Vorausſetzung, daß einer das Unrecht feiner That hätte 
wiſſen koͤnnen, und wiſſen muͤſſen; wenn er die ihm 
Pflicht geweſene Unterſuchung und Nachfrage angewen⸗ 
det hätte, macht fie ſchon zur moraliſch boͤſen That. 
Und ſie iſt es um ſo mehr; je leichter es ihm geweſen 
waͤre, durch eigenes Nachdenken oder Erkundigung dieſe 
Erkenntniß ſich zu verſchaffen. Unterdeſſen iſt eine Ue⸗ 
belthat dennoch innerlich nicht fo boͤſe, wenn der Thäter 
das Unerlaubte derſelben wirklich nicht erkannt hat, wie⸗ 
wohl aus eigener Schuld; als wenn er es ſelbſt einſah ). 

c : Und 
brechen. Im Gegentheil wird überhaupt Mangel der 
Nationaltugend oder der Tugend des Zeitalters am hoͤch⸗ 
ſten angerechnet; nicht nur, weil nach den Sitten und 
Bedirfniffen der Nation und des Zeitalters die Begriffe 
von Tugend und Laſter, Ehre und Schande ſich richten; 
ſondern auch deswegen, weil es am meiſten Mangel 
aller guten Anlagen beweiſen kann, wenn es einem an 
n zu welcher ſich am meiſten Antriebe 
; fin 7 ö 


9 Es wäre denn, daß einer der Erkenntniß des Geſetzes 
5 i abſicht⸗ 
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Und je vollkommner dieſe Erkenneniß und Einſicht bey 
ihm war; je öfter und nachdruͤcklicher ihm feine eigene 
Vernunft und ſein Gewiſſen oder andere Menſchen dies 
Unrecht vorgeſtellt haben; je oͤfter er daſſelbe Vergehn 
ſchon begangen, und bereut, und Beſſerung angelobt 
hatte; deſto mißfälliger wird die That, und deſto ver⸗ 
aͤchtlicher oder abſcheulicher der Thaͤter. Veraͤchtlich, 
als ein hoͤchſt ſchwacher oder hoͤchſt leichtſinniger Menſch; 
abſcheulich, als ein Heuchler, der Tugend und gute 
Vorſfaͤtze füge, moraliſche Wahrheiten mit dem Munde 
bekennt, und in ſeinem Herzen verleugnet und ver⸗ 
ſpottet. * ö 5 | 
4) Je mehr einer aus freyem eignem Antriebe 
eine boͤſe That verrichtet hat; deſto mehr Grund zum 
Mißfallen uͤber ihn iſt auch vorhanden. Haben ihn an⸗ 
dere dazu verführt und angereizt: ſo trift von dem Miß⸗ 
fallen, welches die That erweckt, ihn darum ſchon we⸗ 
niger, weil es unter mehrere ſich vertheilt. Und Ver⸗ 
führungen und Anreizungen koͤnnen auch in dieſer Art fo 
ſtark ſeyn, daß ihnen nachgeben mehr Schwachheit als 
Bosheit beweiſet. Ja wenn bey fuͤrchterlichen Drohun⸗ 
gen und angewendeten Gewaltthaͤtigkeiten Jemand einem 
groͤßern phyſiſchen Uebel ſich ſelbſt Hätte unterwerfen 
muͤſſen, als dasjenige phyſiſche Uebel iſt, um welches 
willen die verbotene That verboten iſt: ſo iſt die ſo er⸗ 
zwungene That gar nicht moraliſch böſe. Immerhin 
mag Sünde, als Suͤnde, mag das moraliſche Uebel 
5 f eein 
—ͤ— 4 — — 
abſichtlich auswich, um mit der Unwiſſenheit ſich ent⸗ 
ſchuldigen zu können. Denn dies kann kaum für beſſer 
gehalten werden, als wiſſentlich fimdigen. a 
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ein groͤßeres Uebel ſeyn, als alle koͤrperliche Leiden, und 
der Verluſt aller aͤußerlichen Güter, Dies bemeifer 
nichts gegen die Zulaͤſſigkeit einer Handlung, die, we⸗ 
gen einer wichtigern Pflicht, auf hört pflichtwidrig zu 
ſeyn. Wer kann vernünftiger Weiſe verlangen, daß 
ein Menſch ſich lieber ſollte das Leben nehmen laſſen, als 
zwingen, einem andern irgend etwas von ſeinen Guͤtern zu 
entwenden? Zugegeben auch, daß lieber ſich das Leben 
nehmen laſſen, in ſolch einem Falle, gut und edel ſeyn 
koͤnne; in fo fern es entweder die Folge über alle ſinn⸗ 
liche Empfindungen herrſchender erhabener, obwohl nicht 
deutlich gedachter und genau beſtimmter, Grundſaͤtze waͤ⸗ 
re; oder das Beyſplel eines ſolchen Widerſtandes in 
dem beſondern Falze überwiegend vortheilhafte Folgen era 
warten ließe. Was in Erwaͤgung feiner edlen Abſichten 
mehr Beyfall, als um ſeiner Folgen willen Mißfallen 
erwecket; oder was uͤberwiegend gute Folgen in beſon⸗ 
dern Faͤllen hoffen laͤßt: kann deswegen doch nicht an 
ſich betrachtet und allgemein zur Richtſchnur des Ver⸗ 
haltens genommen werden. Aber nicht gerechtfertiget 
mit dieſem Falle ſind Uebelthaten, die Jemand begeht aus 
einer Furcht, die er mehr durch feine beſondere Schwach- 
heit, Vorurtheile und ausſchweifende Phantaſie ſich ſelbſt 
geſchaffen hat, als daß ſie ihm durch andere verurſacht 
worden iſt. Und gerechtfertiget koͤnnen auch nicht wer⸗ 
den, durch noch ſo gegruͤndete und noch ſo große Furcht, 
Handlungen, die in ihren Folgen für ſchaͤdlicher ge⸗ 
halten werden muͤſſen, als was derjenige, der fie ges 
zwungen begieng, beym Widerſtand für ſich ſelbſt zu 
befürchten hatte. Wofern anders die Furcht noch fo 
viele Ueberlegung und Beſonnenheit übrig ließ, als zu 

Feder, dritter Theil. G9 einer 
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Und je vollkommner dieſe Erkenntniß und Einſicht bey 
ihm war; je öfter und nachdrücklicher ihm ſeine eigene 
Vernunft und ſein Gewiſſen oder andere Menſchen dies 
Unrecht vorgeſtellt haben; je oͤfter er daſſelbe Vergehn 
ſchon begangen, und bereut, und Beſſerung angelobt 
hatte; deſto mißfälliger wird die That, und deſto ver⸗ 
aͤchtlicher oder abſcheulicher der Thaͤter. Veraͤchtlich, 
als ein hoͤchſt ſchwacher oder hoͤchſt leichtſinniger Menſch; 
abſcheulich, als ein Heuchler, der Tugend und gute 
Vorſaͤtze füge, moraliſche Wahrheiten mit dem Munde 
bekennt, und in ſeinem Herzen verleugnet und ver⸗ 


ſpottet. 5 


4) Je mehr einer aus freyem eignem Antriebe 
eine boͤſe That verrichtet hat; deſto mehr Grund zum 
Mißfallen über ihn iſt auch vorhanden. Haben ihn an⸗ 
dere dazu verfuͤhrt und angereizt: fo trift von dem Miß⸗ 
fallen, welches die That erweckt, ihn darum ſchon we⸗ 
niger, weil es unter mehrere ſich vertheilt. Und Vera 
führungen und Anreizungen koͤnnen auch in dieſer Art fo 
ſtark feyn, daß ihnen nachgeben mehr Schwachheit als 
Bosheit beweiſet. Ja wenn bey fürchterlichen Drohun⸗ 
gen und angewendeten Gewoltthaͤtigkeiten Jemand einem 
groͤßern phyſiſchen Uebel ſich ſelbſt hatte unterwerfen 
muͤſſen, als dasjenige phyſiſche Uebel iſt, um welches 
willen die verbotene That verboten iſt: ſo iſt die ſo er⸗ 
zwungene That gar nicht moraliſch böſe. Immerhin 
mag Sünde, als Suͤnde, mag das moraliſche Uebel 

5 N ein 
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abſichtlich auswich, um mit der Unwiſſenheit ſich ent⸗ 
ſchuldigen zu konnen. Denn dies kann kaum für beſſor 
gehalten werden, als wiſſentlich fündigen. we 
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ein größeres Uebel ſeyn, als alle koͤrperliche Leiden, und 
der Verluſt aller aͤußerlichen Güter, Dies bewelſet 
nichts gegen die Zulaͤſſigkeit einer Handlung, die, we⸗ 
gen einer wichtigern Pflicht, aufhört pflichtwidrig zu 
ſeyn. Wer kann vernünftiger Weiſe verlangen, daß 
ein Menſch ſich lieber follte das Leben nehmen laſſen, als 
zwingen, einem andern irgend etwas von ſeinen Guͤtern zu 
entwenden? Zugegeben auch, daß lieber ſich das Leben 
nehmen laſſen, in ſolch einem Falle, gut und edel ſeyn 
koͤnne; in fo fern es entweder die Folge über alle finne 
liche Empfindungen herrſchender erhabener, obwohl nicht 
deutlich gedachter und genau beſtimmter, Grundſaͤtze waͤ⸗ 
re; oder das Benfpiel eines ſolchen Widerſtandes in 
dem beſondern Fake überwiegend vortheilhafte Folgen era 
warten ließe. Was in Erwägung feiner edlen Abſichten 
mehr Beyfall, als um feiner Folgen willen Mißfallen 
erwecket; oder was überwiegend gute Folgen in beſon⸗ 
dern Faͤllen hoffen laͤßt: kann deswegen doch nicht an 
ſich betrachtet und allgemein zur Richtſchnur des Ver⸗ 
haltens genommen werden. Aber nicht gerechtfertiget 
mit dieſem Falle ſind Uebelthaten, die Jemand begeht aus 
einer Furcht, die er mehr durch feine beſondere Schwache 
heit, Vorurtheile und ausſchweifende Phantaſie ſich ſelbſt 
geſchaffen hat, als daß ſie ihm durch andere verurſacht 
worden iſt. Und gerechtfertiget koͤnnen auch nicht wer⸗ 
den, durch noch fo gegründete und noch ſo große Furcht, 
Handlungen, die in ihren Folgen für ſchaͤdlicher ge⸗ 
halten werden muͤſſen, als was derjenige, der fie ge⸗ 
zwungen begieng, beym Widerſtand für ſich ſelbſt zu 
befürchten hatte. Wofern anders die Furcht noch fo 
viele Ueberlegung und Beſonnenheit übrig ließ, als zu 

Feder, dritter Theil. Gg einer 
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einer freyen, moraliſchen Handlung noͤthig iſt. Denn 
wenn es hieran fehlte: ſo waͤre die Uebelthat, bey aller 
ihrer Schaͤdlichkeit, doch nicht moraliſch böfe, wenn 
ſie gleich auch nicht gerecht und moraliſch gut genannt 
werden koͤnnte. Und wenn man hiebey bedenkt, wie 
viel ſtaͤrker die gegenwärtige Empfindung und lebhafteſte 
Vorſtellung eines eigenen Uebels auf die menſchliche Nas 
tur gewöhnlich wirken, als die Vorſtellung eines entfern⸗ 
ten und eines auf andere ſich beziehenden Uebels: ſo wird 
es auch ſehr naturlich, und leicht zu verzeihen ſcheinen, 
wenn eln Menſch unter ſolchen Umſtaͤnden, in der Angſt 
und Gefahr, das phyſiſche Uebel des einen und des an⸗ 
dern Verhaltens nicht ganz richtig und unpartheyiſch be⸗ 
rechnet. Ein hoher Grad der Furcht, in die Jemand 
durch andere verſetzt worden war, indem er zum Boͤſen 
ſich entſchloß, wird alſo allemal, wenigſtens bey Mens 
ſchen von gemeiner Art „zur großen Entſchuldigung ger 
reichen muͤſſen. 

a 5) Aber außer der Beſchaffenheit der Gruͤnde 
richtet ſich die Vorſtellung von der Groͤße einer Uebelthat 
auch nach der Beſchaffenheit und dem Umfange der 
ſchaͤdlichen Folgen, die natürlicher Weiſe daher ent, 
ſtehen. Eine Handlung iſt in einem hoͤhern Grade Ue⸗ 
belthat, wenn jemanden eine Vollkommenheit, eine 


Quelle angenehmer Empfindungen entzogen wird; als 


wenn er nur um ein voruͤbergehendes Vergnuͤgen gebracht, 
oder in ein voruͤbergehendes Leiden verſetzt wird. Sie iſt 
es mehr, wenn fie den Verluſt innerer Vollkommenhei⸗ 
ten, als wenn fie nur den Verluſt aͤußerlicher Güter 
nach ſich zieht; fie iſt es um fo mehr, auf je mehrere 
der * ehen mittelbar oder unmittelbarer 

N Weiſe 
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Weiſe ſich erſtreckt. Die weltere Ausführung und ge⸗ 
nauere Beſtimmung dieſer Grundſaͤtze ergiebt ſich leicht 
mittelſt des Gegenſatzes aus dem, was über die Gründe 
des ſteigenden Werthes guter Handlungen ($. 68.) ange 
merkt worden iſt. Eine vorſetzliche Uebertretung der 
Geſetze der ſtrengen Gerechtigkeit (§. 42,) wird ein Ver⸗ 
brechen genannt. f > 


§. Fr. 
Von der Schuld und Pflicht der Schadenerſetzung. 


Auf Uebelthaten, wodurch andere beleidiget wer. 
den, bezieht ſich der Begrif von der Schuld. Zwar 
in der weitlaͤuftigern Bedeutung wird unter dieſem Na⸗ 
men überhaupt das Unrecht, oder Uebel, was einem zu⸗ 

gerechnet werden kann, (culpa) verſtanden. Die Ana⸗ 
logie der mehreſten und eigentlichſten Anwendungen des 
Wortes führt aber doch auf den Begtif, nach welchem 
der Uebeſthaͤter als Schuldner, als ſchuldig oder vers 
pflichtet angeſehen wird, den Schaden, den er rechtswi⸗ 
drig einem andern verurſacht hat, wieder gut zu machen 
oder zu erſetzen. Und dieſe Pflicht hat in den hoͤchſten 

moraliſchen Grundbegriffen die wichtigſten und entſchei⸗ 
denſten Gründe für ſich. Erſtlich iſt die Neigung den 

rechtswidrig verurſachten Schaden moͤglichſt gut zu ma⸗ 

chen, eine natürliche Wirkung wahrer und vollkomme⸗ 

ner Reue Über das begangene Unrecht. Denn bey dieſer 

Reue wuͤnſcht man das Geſchehene ungeſchehen machen 

zu koͤnnen. Dies aber iſt in ſo weit moͤglich, als man 

das andern verurſachte Leiden wegnehmen, den Schaden 
erſetzen kann. Wer ſich alſo hiezu nicht geneigt erweiſet, 
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beharret beym Unrecht, und kann nicht verlangen, daß 
man ihm wahre Reue zutraue. Eben deswegen fährt 
er wenigſtens in dem Falle, wenn er als Urheber der 
Uebelthat bekannt iſt, wirklich fort zu beleidigen; indem 
er dem Beleidigten das zu feiner Beruhigung fo wichtige 
Zeichen einer aufrichtigen Reue nicht giebt; zwingt, ihn 
als einen Liebhaber des Unrechts, als einen Feind immer 
noch zu fürchten und zu haſſen. Aber auch dann, wenn 
der Uebelthaͤter noch nicht entdeckt iſt, geſchieht dies ein 
nigermaßen. Die Furcht vor ihm, dem Unbekannten, 
dauert fort; und kann ſich um ſo mehr vervielfaͤltigen, 
auf je mehrere der böfe Verdacht in der Ungewißheit fal⸗ 
len kann. So weit verſuͤndiget ſich der Uebelthaͤter an 
allen dieſen Unſchuldigen, auf welche der beunruhigende 
Argwohn verfällt; weil man einen geheimen Feind und 
Liebhaber des Unrechts fuͤrchten muß. Auch darum 
wird vom Schuldigen die Schadenerſetzung mit Recht 
gefordert; weil es weniger hart iſt, durch ſeine eigene 
Schuld, zufolge ſeiner eigenen Handlungen, zu leiden, 
als durch andere. Denn beym erſtern haͤngt man nur 
von ſich ſelbſt ab, beym letztern von andern, welches 
immer unangenehmer iſt. Dort hat man nur vor ſich 
ſelbſt ſich in Acht zu nehmen, oder mit ſich ſelbſt einſtim⸗ 
mig zu ſeyn; welches viel leichter iſt, als vor Schaden 
ſich hüten, den andern einem verurſachen koͤnnen. 
Endlich iſt die Schadenerſetzung, als eine Art von 
Strafe, gemeinnuͤtzig, und in vielen Fällen hoͤchſt no. 
thig, um von Uebelthaten abzuſchrecken, und mehr 
Aufmerkſamkeit auf die Geſetze, und fein eignes Vor⸗ 
halten zu bewirken. ö ö 


Bey 
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Bey allem dem iſt doch die Pflicht der Schaden⸗ 
erſetzung nicht überall eine Zwangspflicht, ſondern nur 
alsdenn, wenn man ſich der Uebertretung einer vollkom⸗ 
menen Pflicht gegen den andern ſchuldig gemacht hat. 
Denn was man ohne Verletzung der ſtrengen Gerechtig⸗ 
keit thun durfte; das kann man auch, in eben dieſer 
Rüͤckſicht, fo laſſen, wie man es gethan hat. Aber 
innerlich, nach dem Gewiſſen, iſt es Pflicht, alles Uebel 
jebweder Art, was man verurfacht hat, nach Moͤglich⸗ 
keit wieder gut zu machen. Obgleich die vollkommene 
Pflicht der unvollkommenen in der Colliſion auch biebey 
insgemein vorgeht. (§. 56.) 

Bey weiterer Erwaͤgung der angezeigten Gruͤnde 
diefer Pflicht der Schadenerſetzung und ihrer Zuſam⸗ 
menhaltung mit dem Grundbegriffe von der Schuld 
erhellet: 

1) daß man keine Schuld, in der engern Ber 
deutung, auf ſich geladen habe; wenn man zwar Un: 
recht gethan, aber Niemanden, oder nur ſich ſelbſt, da⸗ 
durch geſchadet hat. Aber bey der Anwendung dieſes 
Grundſatzes muß nicht bloß auf die aͤußerlichen und 
unmittelbaren Folgen der Handlung geſehen werden; 
ſondern auch auf die innerlich wirkenden und mittelbaren. 
Wer durch fein Uebelverhalten Freunden, Vor⸗ 
geſetzten, Angehörigen, Schande, Kummer und 
Verdruß verurſachet; verſchuldet ſich oft ſchwerer an ih⸗ 
nen, als wenn er ihren aͤußerlichen Guͤtern den auffal⸗ 
lendſten Schaden angethan hätte. Und wenn Jemand, 
indem er durch Miſſethaten allernächft ſich ſelbſt ſchadet, 
zugleich auch unfähiger wird, andern dle Pflichten zu 
leiſten, welche die Gerechtigkeit und Billigkeit fordern; 
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oder wenn er durch Vernachlaͤſſigung feiner eigenen Vor⸗ 
theile und Vollkommenheiten ſich huͤlfsbeduͤrftiger und 
beſchwerlicher für andere macht: fo iſt es außer Zweifel, 
daß auch dies an andern ſich verſchuldigen heiße. Eben 
ſo verſteht es ſich daſſelbe; wenn Jemand durch ſein 
Beyſpiel andere zum Boͤſen anreizet. Und fo duͤrfte 
wohl wenig Zweifel dagegen uͤbrig bleiben, daß alle 
Uebelthaten, welche Menſchen begehen, die in genauer 
und manchfaltiger Verbindung mit andern leben, eine 
eigentliche Schuld mit ſich fuͤhren. 
2) Aber daß elner Schaden verurſacht hat, 
macht ihn allein noch nicht ſchuldig. Wenn er nichts 
Unrechtes dabey that: fo iſt er außer Schuld. Wenn 
einer nur that, was er nach den erlaubenden Geſetzen des 
aͤußerlichen Rechts thun durfte: ſo kann er nicht, nach 
eben dieſen Geſetzen, ſich verſchuldet haben, und zur 
Schadenerſetzung verpflichtet ſeyn. Aber ob er auch 
nach dem Gewiſſen gerechtfertiget und ſchuldlos ſey; das 
iſt freylich damit noch nicht ausgemacht. Wenn einer 
that, was er thun mußte, was ſeine Pflicht auch unter 
dieſen Umſtaͤnden von ihm forderte: fo that er kein Un. 
recht; denn Pflicht kann nicht Unrecht ſeyn. Er kann 
alſo nicht Schuld auf ſich geladen haben, in dem Sinn, 
wie das Wort hier genommen wird. Aber zur Scha⸗ 
denerſetzung kann er doch verpflichtet ſeyn, und eine 
Schuld ſich zugezogen haben, in dem Sinn, wie je. 
der Menſch, der, auch mit Erlaubniß des andern, ober 
ſonſt mit Recht, aber unter der ausbruͤcklich ausgemach. 
ten, oder natüͤrlich ſich verſtehenden Bedingung des 
Erſatzes, fremdes Gut nimmt und gebraucht. So ders 
jenige, der in der aͤußerſten Noth fremdes Eigenthum 
ger 
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gebraucht. So auch derjenige, der aus vermeintli⸗ 
chem Rechte fremdes Eigenthum, als ob es Nieman⸗ 
den oder ihm zugehoͤrte, zu ſeinem Nutzen verwendet 
bat. So Obrigkeiten, als Vorſteher der Geſellſchaft, 
wenn ſie die Perſon oder das aͤußerliche Vermoͤgen der 
Einzelnen, der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth 

wegen, beſchweren und beeintraͤchtigen. 8 
3) Wer alſo nach den Geſetzen der vollkom⸗ 
menſten Weisheit und Guͤte handelte, iſt ohne 
Schuld; wenn auch gleich Uebels daraus entſteht, und 
ſelbſt moraliſches Uebel. Das Uebel laͤßt ſich nemlich 
vom Guten nicht immer trennen. Und die hoͤchſte 
Weisheit und Güte fordern nicht mehr, als das größte 
Uebergewicht des Guten zu ſuchen. So iſt alſo ein 
weiſer Regent ohne Schuld, bey den Vergehungen, die 
durch ſeine Geſetze veranlaßt wurden, auch wenn er ſie 
vorherſehen konnte, und vorhergeſehenſ hatte; wenn 
doch dieſe Geſetze die beſten waren, die ſich geben ließen, 
und gegeben werden mußten. Und Gott iſt ohne 
Schuld, bey allem Boͤſen in der Welt, auch nach dem 
Syſtem der Determiniſten, wenn er die Welt ſo gut ge⸗ 
macht hat, als ſich eine machen ließ, und das Gute in 

ihr uͤberwiegend iſt. | RE 
4) Man hat Schuld auf ſich, und iſt zur Schar 
denerſetzung verpflichtet; wenn man auf eine Weife, die 
nicht recht war, dem andern geſchadet hat; es ſey nun, 
daß man den Schaden vorhergeſehn und gewollt hat, 
oder nicht. Die allgemeinen Gründe der Pflicht paffen 
auf beyde Faͤlle. Ein vorſetzlich verurſachter Schade 
ſchmerzt und beleidigt freylich noch mehr, als ein ohne 
Vorſatz verurſachter. Doch traͤgt auch dieſen Niemand 
69 4 gern, 
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gern, wenn er ihm widerrechtlich angethan worden iſt; 
und es kann ihm nicht zugemuthet werden. Und da 
Unvorſichtigkeit eben auch, und bey gewiſſen Graden und 
Verhaͤltniſſen eben fo ſehr, gefährlich iſt, als Bosheit: 
ſo iſt die Schadenerſetzung auch da noͤthig zur Erhaltung 
der gemeinen Sicherheit. ö 
Nach dem Gewiſſen iſt jeder Menſch verpflich⸗ 
tet, mit der moͤglichſten Sorgfalt, nicht nur ſich ſelbſt 
aller widerrechtlichen Beſchaͤdigung anderer zu enthalten, 
ſondern uberhaupt Beleidigungen und Ungluͤck von ihnen 
abzuwenden. Das aͤußerliche Recht kann nicht immer 
ſo viel fordern. Nach demſelben iſt es bisweilen genug, 
nicht vorſetzlich Schaden zu verurſachen. Bisweilen iſt 
nur geringe oder mittelmaͤßige Sorgfalt Pflicht nach 
dieſem Rechte; bisweilen aber hoͤchſte oder aͤußerſte 
Vorſicht und Bemuͤhung. Dieſe beſteht darinne, daß 
man nichts unterlaͤßt, was nach den beſten Einſichten 
für noͤthig und moͤglich gehalten werden konnte, um das 
Boͤſe zu verhindern, und das Gute zu befördern. Da: 
Hin gehöre auch, fremde Einfichten und Kräfte zu Hülfe 
zu nehmen, wo man vernuͤnftiger Weiſe feinen Ein⸗ 
ſichten und Kräften allein nicht alles Noͤthige zutrauen 
darf. Die geringſte Sorgfalt wendet man an, wenn 
man etwas, aber das wenigſte thut von dem, was zur 
Verhütung des Schadens moͤglich und noͤthig war. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden äußerſten giebt es in manchen Faͤllen 
viele mittlere Stufen. Mittelmaͤßig in der genauſten 
Bedeutung wäre alsdenn die Sorgfalt; wenn man eben 
fo viel that, als verabſaͤumte von dem, was dieſelbe voll⸗ 
kommen gemacht haͤtte; um fo viel größer aber, je weni⸗ 
ger, um ſo viel geringer, je mehr hieran fehlte. 
ö s 3 
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5) Es kann alſo elner ſchuldig werden, ſo wohl 
wenn er uͤberhaupt etwas Unerlaubtes vorhatte, und da⸗ 
bey, wider ſeinen Willen, Jemanden einen Schaden 
verurſachte; als auch, wenn er, bey erlaubten Abſichten, 
in Anſehung der Mittel und Handlungsweiſe fehlte, und 
durch dieſen Fehler andern ſchadete. Im erſten Fall be⸗ 
findet ſich z. B. derjenige, der auf einer ihm nicht zu⸗ 
kommenden Jagd einen Unſchuldigen, wider ſeinen Wil⸗ 
len, verwundet. Im andern aber derjenige, welcher, 
wo er ſchießen durfte, unvorſichtig ſchoß. Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß man eben ſo wohl ſich verſchulden koͤnne 
durch Unterlaſſung deſſen, was man haͤtte thun ſollen, 
als dadurch, daß man etwas Unerlaubtes vornahm. 

6) Wenn einer nicht aus freyem eigenen Ent⸗ 
ſchluſſe, ſondern durch andere verführt und angetrieben 
und ungern etwas Boͤſes that, was er doch auch unter 
dieſen Umſtaͤnden hätte unterlaſſen koͤnnen und ſollen: fo 
hat er Schuld und kann zur völligen. Schadenerſetzung 
angehalten werden; wenn dieſelbe nicht von den Verſuͤh⸗ 
rern, die wohl bisweilen noch ſchuldiger dabey ſeyn koͤn⸗ 
nen, zu erhalten ſtuͤnden. Denn es iſt immer noch ge⸗ 
meinnuͤtziger und billiger, daß dieſer Schuldige buͤße, 
als daß der ganz Unſchuldige Schaden leide. Aber 
wenn einer ganz wider ſeinen Willen unwiderſtehlich phy⸗ 
ſiſch gezwungen Schaden verurſacht hat: ſo iſt dies ein 
Ungluͤck „oder die Schuld deſſen, der entfernter Weiſe 
widerrechtliches veranlaßt hat. Der Affect des Beſchaͤ⸗ 
digten kann wohl gegen die unſchuldige naͤchſte Urſache 

des Ungluͤcks entbrennen. Aber die Vernunft ſpricht ihn 
los. Und ſo war der Einfall jenes Richters paſſend, 
welcher einem, der ſich beklagte und Genugthuung haben 
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wollte, dafuͤr daß ein anderer, indem er vom Dach her⸗ 
unter fiel, ihm Schaden verurſacht hatte, zum Beſcheid 
gab, es ſey ihm erlaubt, gleiches mit gleichem zu vergel⸗ 
ten. Ohne Zweifel mußte fein Unwille gegen den Uns 
ſchuldigen dabey ſich legen. Aber was allernaͤchſt ganz 
nothwendig und in fo fern ohne Moralitaͤt geſchah; konn⸗ 
te entfernter Weiſe eine Folge willkuͤhrlicher Handlun⸗ 
gen ſeyn. Waren dies nun zugleich auch unrechtmaͤßi⸗ 
ge Handlungen: fo kann der entfernte Erfolg davon ala 
lerdings zur Schuld angerechnet werden. Wer in bife 
Geſellſchaften wiſſentſich ſich begiebt, wer einer aufruͤhre⸗ 
riſchen Rotte, einem Unfug treibenden Haufen ſich ſreywil⸗ 
lig zugeſellet, kann ſchuldig werden auch durch das, was 
er da ganz wider ſeinen Willen zu thun gezwungen 
wird. 5 ih a 
7) Aber unabhängig von der Unterſuchung der als 
lerentfernteſten erſten Gruͤnde der Handlungen und dem 
metaphyſiſchen Streit über die Freyheit, bleibt auch der 
Begrif von der Schuld. Denn lediglich auf den in die ⸗ 
ſem Streit nicht mit begriffenen naͤhern Gruͤnden und 
Folgen der Handlungen beruht dieſer Begrif, Er für 
dert weiter nichts, als daß Jemand widerrechtlich und 
mit Willen, nicht phyſiſch gezwungen, andern geſcha⸗ 
det habe. Dies iſt genug zur Begruͤndung des unaus⸗ 
bleiblichen Widerwillens gegen eine ſolche Handlung; und 
genug zur Begruͤndung des Rechts, Schadenerſetzung 
zu verlangen. Dieſe Schadenerſetzung iſt ein unentbehr⸗ 
liches Mittel zur Beruhigung des Beleidigten, und zur 
Verminderung der Beleidigungen, vermoͤge der Erfah: 
rung, folglich unabhängig von jeder Metaphyſik. Und 


darum wird ſie mit Recht geſordert. Wer nicht hie⸗ 
e bey 
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bey ſtehen bleibt; ſondern von den innerhalb unferer Be⸗ 
obachtung liegenden naͤhern Folgen und Gruͤnden der 
rechtswidrigen Handlungen ſeine Aufmerkſamkeit abzieht, 
und mit feinen Gedanken bey den entfernteſten Gründen 
derſelben verweilet; kann dadurch wohl zu ſanftern 
Empfindungen in Abſicht auf den Urheber einer 
ſchaͤndlichen That geſtimmt werden; indem er die ent. 
fernten Gründe feiner Entſchließung und Neigung außer 
ihm findet. Aber zum Mißfallen an der That ſelbſt, 
und zur Forderung der Schadenerſetzung und deren Recht⸗ 
fertigung wird er nichts deſto weniger immer wieder zu⸗ 
zuͤckkommen; und wenn er auch die erſten Gründe der 
Handlungen ganz und ganz außer dem Handelnden ſich 
daͤchte. Jene Milderung der Empfindungen und Ge⸗ 
ſinnungen des Beleidigten gegen den Beleidiger, unter 
denen jedoch keinem natürlichen Rechte etwas entgeht‘, 
ſieht aber der Determiniſt als eine der heilſamſten Fol⸗ 
gen ſeines Syſtems an. Was kann heilſamer ſeyn, als 
den Menſchen ſanfte Empfindungen des Mitleidens ſelbſt 
bey der Vertheidigung ihrer Rechte einzufloͤßen? Daß 
fie dieſe nicht darüber vernachlaͤſſigen; Dafür iſt auch 
ſchon durch die Stärfe der auf eines jeden Perſon und 
Eigenthum ſich beziehenden Empfindungen genug geſorgt. 
Man braucht aber auch nicht Determiniſt zu ſeyn, und 
die metaphyſiſche Freyheit ganz zu laͤugnen, um auf eine 
ähnliche Weiſe, durch Erwaͤgung der entfernteren Gruͤn⸗ 
be der Handlungen, das Mißfallen über die naͤchſten 
Gruͤnde und Folgen derſelben zu maͤßigen; und zu ver⸗ 
hindern, daß nicht der Widerwille gegen den Beleidiger 
zu ſehr überhand nehme. Denn daß die entfernten 
Gründe der Handlungen wenigſtens größtentheils außer 
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dem Handelnden liegen; das kann nicht fuͤr zweifelhaft 
gehalten werden; es liegt in der Seſchichte aller Men. 
ſchen gar zu deutlich vor Augen. Wie vieles koͤmmt 
nicht im ganzen Leben, in Abſicht auf gute und boſe 
Thaten, auf Temperamentstriebe und Seelenkraͤfte an; 
die ſich keiner ſelbſt gegeben hat? Wie vieles koͤmmt 
nicht bey der Gruͤndung, Erneuerung, Ausbildung und 
Belebung aller unſerer Vorſtellungen von Urſachen und 
Verhaͤltniſſen her, die man nicht felbft hervorgebracht 
oder fuͤr ſich gewaͤhlt hat? Der wievielſte Menſch darf 
mit ſicherem Grunde behaupten, daß, wenn er von der 
Geburt an in allen aͤußerlich entſtandenen, oder un⸗ 
vermeidlich gemachten Verhaͤltniſſen eines Miſſethaͤ⸗ 
ters auf dieſelbe Weiſe ſich befunden haͤtte, er doch nicht 
ſo uͤbel gehandelt haben wuͤrde? Und haͤtte er nicht — 
wegen ſeiner beſſern Anlagen und innern Beſtimmungs⸗ 
gruͤnde — was folgte denn daraus? Aber das nach un« 
ſerer beſten Erkenntniß überwiegend ſchaͤdliche bleibt im⸗ 
mer Unrecht; und Schadenerſetzung bey willkuͤhrlich ver⸗ 
uͤbtem Unrechte bleibt Pflicht; wie ſehr auch das Nach⸗ 
denken uͤber die entfernten Gruͤnde der Handlungen zur 
Maͤßigung des Widerwillens gegen den Beleidiger uns 
beſtimmen mag und foll. 

8) Niemand iſt natuͤrlicher Weiſe verbunden, wi⸗ 
der ſeine beſte moraliſche Erkenntniß zu handeln, oder 
dasjenige zu unterlaſſen, wobey nach feiner beſten Er⸗ 
kenntniß kein Unrecht iſt. Kann einer denn doch Schuld 
auf ſich laden, wenn er andern Schaden verurſacht, in⸗ 
dem er nach ſeiner beſten Erkenntniß handelte? Vor 
allen Dingen muß hiebey recht deutlich gemacht werden, 
was das beiße, nach feiner beſten moraliſchen Erkennt. 

niß 
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niß handeln? Dazu iſt nicht immer genug, daß einer 
etwas ſo gut macht, als er es verſteht; alles ſo einrich⸗ 
tet, wie es ihm am nuͤtzlichſten und zweckmaͤßigſten zu 
ſeyn ſcheint. Denn es giebt viele Fälle, wo ein Menſch 
nicht handeln darf nach ſeiner beſten Erkenntniß von 
der Sache. a) Wenn dieſe feine beſte Sachkenntniß 
keine zureichende Anweiſung zum Rechtverhalten enthält, 
Da iſt es Pflicht, entweder Rath und Anweiſung bey an⸗ 
dern zu ſuchen, der Fuͤhrung anderer ſich oder die ganze 
Sache ihnen zu überlaffen, fuͤr ſich ſelbſt nichts zu thun: 
Wer bey ſo eingeſchraͤnkter Sachkenntniß dennoch ef» 
was unternimmt, verſchuldet ſich, wenn er Uebel ſtiftet; 
ob er gleich nach ſeiner beſten Sachkenntniß gehandelt 
hat; vorausgeſetzt, daß nach ſeiner beſten moraliſchen 
Erkenntniß die Pflicht, bey ſo weniger Sachkenntniß 
nicht ſelbſt etwas zu unternehmen, wo man Rath und 
Huͤlfe anderer haben kann, einem nicht unbekannt geblie⸗ 
ben war. So verſchulden ſich diejenigen, die medici⸗ 
niſchen Rath und Heilmittel ertheilen, ohne die Natur 
der Krankheiten und die Kraͤfte der Heilmittel zu verſte⸗ 
hen; wie Aerzte, deren Stelle einzunehmen ſie wider 
den Rath der geſunden Vernunft ſich erkuͤhnen. b) Nach 
feiner beften moraliſchen Erkenntniß handelt auch derjenige 
nicht, der nach ſeiner beſten Sachkenntniß handelt, da wo er, 
vermoͤge des Verhaͤltniſſes, in welchem er ſteht, nicht 
nach ſeinen eigenen Einſichten, ſondern nach den Vor⸗ 
ſchriften eines andern handeln ſollte. In dem Fall be; 
finden ſich vielfaͤltig Untergebene. Bey Seite geſetzt iſt, 
ob ſie mit Recht, des Ungehorſams oder der Anmaßung 
wegen, beſtraft werden koͤnnen, wenn ſie nach eigenem 
Ermeſſen thaten, was wirklich Nutzen ſchaſte: fo iſt we: 
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nigſtens fo viel klar, daß fie durch einen uͤbeln Erfolg 
Schuld auf ſich laden; wenn gleich dieſer uͤble Erfolg 
ſo unwahrſcheinlich war, daß er bey jedem andern, dem 
Fein Rechtsverhaͤltniß im Wege ſtand, als ein Ungluͤck 
duͤrfte angeſehen werden, das ihm nicht zugerechnet, 
nicht zur Laſt gelegt werden muͤſſe. c) Eben fo wenig 
handelt derjenige nach beſter moralifcher Erkenntniß, wel⸗ 
cher im Eigenthum anderer Einrichtungen zu machen, 
ihre Angelegenheiten zu verwalten, ohne Auftrag 
oder andere rechtfertigende Umſtaͤnde, unternimmt. 
Denn einem jeden fein Eigenthum zu überlaffen, und 
nicht ohne Noth in fremde Angelegenheiten ſich eindringen, 
iſt eine leicht ſich zu erkennen gebende Regel der Ver⸗ 
nunft. Wenn aber die Menſchenliebe einen dazu aufe 
ſorderte, daß er ſich der Guͤter und Angelegenheiten des 
andern, auch ohne ſein Geheiß, annaͤhme, wie ſie es 
denn in gewiſſen Fällen thut: wäre er außer Schuld, 
wenn er nach ſeiner beſten Sachkenntniß gehandelt und 
Schaden unmittelbar oder mittelbarer Weiſe verurſacht 
hätte? Zuförderft iſt leicht einzuſehen, daß er nicht au⸗ 
ßer Schuld ſeyn würde, wenn er in wohlmeynender Ab⸗ 
ſicht über fi, nahm, was er einem andern, der es beſ⸗ 
fer verſtand, und auch übernommen haben. würde, hätte 
überlaffen follen, Denn fo war es gar feine Pflicht nicht; er 
war nicht dabey noͤthig. Und darauf gründet ſich das 
freylich in manchen Fällen harte und unbillige Recht des 
Eigenthuͤmers, don demjenigen, der ohne ſein Geheiß 
feinen Angelegenheiten ſich unterzog (negotiorum ges 
ſtor), den Erſatz alles Schadens zu verlangen, den er auf 
dieſe Welſe mittelbar oder unmittelbar ihm zugezogen hat. 
Denn wle will dleſer dem Eigenthümer, hinreichend bis 
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zum aͤußerlichen und vollkommenen Rechte beweiſen, daß 
ohne feine Einmiſchung es nicht beſſer gegangen ſeyn 
würde? Ein Recht, das freylich die Geſetze wohleinge⸗ 
richter Geſellſchaften werden einſchraͤnken müffen ; weil es 
diefe Art von Dienſtleiſtungen allzugefaͤhrlich macht. Ein 
Recht aber, dem natürlicher Weiſe derjenige ſich unter⸗ 
werfen muß, der ohne Auftrag im Eigenthume des 
andern wirket; wie ſehr er auch innerlich (unvoll⸗ 
kommen) verpflichtet war es zu thun, und wie uͤberzeugt 
er auch ſeyn mag, daß er nach beſter Sachkenntniß dabey 
verfuhr. d) Wenn einer zufolge des Auftrages oder 
der Einwilligung des andern ſeine Angelegenheiten ver⸗ 
waltet: fo iſt er, nach aͤußerlichem Rechte, aller⸗ 
dings außer Schuld; wenn er es macht, ſo gut er es 
verſteht. Vorausgeſetzt jedoch, daß er nicht mit uner⸗ 
laubter Liſt, etwa durch prahleriſches Vorgeben ihm nicht 
wirklich eigener Geſchicklichkeiten, falſche Zeugniſſe, oder 
ſelbſt veranlaßte ſolche Gerüchte den andern dazu verführt 
hat. Aber bey allem dem iſt derjenige im Gewiſſen 
ſchuldig; der andern, bey den Dienſten, die er ihnen 
leiſten ſoll, Schaden verurſachet, aus Mangel an 
Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, deren er ſich bewußt 
war, und die ihn hatten abhalten ſollen, ſolche Verrich⸗ 
tungen auf ſich zu nehmen, auch wenn fie ihm aus allzu⸗ 
guter Meynung aufgetragen wurden. Doppelt ſchuldig, 
wenn er dleſe Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten ſich zu er- 
werben, Kraͤfte und Gelegenheiten gehabt, und dieſe 
nicht genutzt hat. Und aus dieſem letzten Grunde auch 
allein ſchon im Gewiſſen ſchuldig, in denjenigen Fällen, 
wo er nicht umhin konnte, ſolche Aufträge zu uͤberneh⸗ 
men, weil kein geſchickterer vorhanden war; oder weil er 
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außerdem feinen ehrlichen Unterhalt nicht haͤtte finden 
koͤnnen. 

Schwer im menſchlichen Gerichte wird freylich 
die Anwendung dieſer Grundſaͤtze, und, fo fern Gewiß⸗ 
heit gefordert würde, in ſehr vielen Fällen unmoͤglich; 
darum weil keiner leicht wiſſen kann, wie weit die mo⸗ 
raliſche Kenntniß und Sachkenntniß des andern 
ſich erſtreckte und erſtrecken konnte, wenn er bisher 
keine ſeiner darauf ſich beziehenden Pflichten ver⸗ 
abſaͤumet hätte, Menſchen konnen auch hier nicht ans 
ders urtheilen, als nach Analogien, nach den aus ander⸗ 
weitigen Erfahrungen entſtandenen Begriffen von den 
menſchlichen Faͤhigkeiten, und deren Zuſammenhaltung 
mit dem, was der Beſchuldigte zu ſeiner Vertheidigung 
mit Wahrſcheinlichkeit vorbringen kann. Daß ſie ſich 
aller Urtheile dieſer Art gänzlich enthalten; leidet die 
menſchliche Schwachheit nicht. Daß ſie mit Furcht⸗ 
ſamkeit und Behutſamkeit ſich dazu entſchließen; macht 
Sk dieſe Schwachheit von einer andern Seite zur 

cht. 

N 9) Aber wie viel Bewußtſeyn de in einem vorraͤ⸗ 
thigen moraliſchen Erkenntniß und Kenntniß des vorliegen. 
den Falles, wie viele Beſonnenheit iſt noͤthig dazu, daß mit 
einer Handlung Schuld verknuͤpft ſeyn koͤnne? Die ſichere 
Antwort im Allgemeinen iſt dieſe: ſo viel Bewußtſeyn 
und Beſonnenheit iſt nur noͤthig, als noͤthig ift, um mit 
Uebereinſtimmung der natuͤrlichen Empfindungen der 
Sympathie und Selbſtliebe, und in Hinſicht aufs ger 
meine Beſte, die Handlung mißbilligen und mittelſt der 
auferlegten Schadenerſetzung, in ähnlichen Faͤllen, ihr ei⸗ 
niges Hinderniß entgegen fegen zu fönnen, Wo die 

Grün, 
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Grüuͤnde eines Nealbegeiffes Statt finden; da iſt er auch 
ſalbſt anwendbar. 


1 


§. 72. 
Von den Handlungen der Betrunkenen, der Schlafwandler⸗ 
der Raſenden und im heftigen Affeet ſich befindenden. 


Nicht nur um die Anwendbarkeit des vorherge⸗ 
henden Grundfaßes zu prüfen, iſt eine genauere Unter⸗ 
ſuchung der Handlungen noͤthig „welche in den in der 
Aufſchrift angezeigten Zuſtaͤnden begangen werden; ſon. 
dern auch aus dem Grunde, weil dabey der Zweifel ent⸗ 
ſtehen kann, ob es nicht unbillig fey, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchaͤdlichen Handlungen Schuld beyzulegen, wenn 
doch unter eben folchen Umſtaͤnden nützlichen Handlungen 
kein Verdienst; zugeſtanden werden würde, Was alſo 

i) die Trunkenheit anbelangt: fo wird wohl 
Niemand zweifeln, daß ſie von der Schuld und Pflicht 
der Schadenerſetzung nicht frey machen konne, wenn eis 
ner ſich mit Wiſſen und Willen betrunken hat. Geſetzt 
aber auch, daß einer die Wirkung des berauſchenden 
Getränkes nicht vorher gekannt, oder daß er zum une 
mäßigen Genuß deſſelben von andern gezwungen worden: 
ſo waͤre es doch haͤrter und unbilliger, den Schaden, 
den er in dieſem Zuſtande angeſtiftet hat, einen ganz Un⸗ 
ſchuldigen, als ihn ſelbſt tragen zu laſſen. Auch iſt es 
beffer, in Rückſicht aufs gemeine Beſte, dieſen zur Scha⸗ 
denerſetzung anzuhalten; weil entweder Abſcheu vor der 
Trunkenheit, oder auch Vorſicht und Ueberlegung noch 
wahrend derſelben, dadurch beförbert werden kann 9). 


2) Wenn 

0 Die Wilden im heilen Amerika folen die Trunken⸗ 

beit ſd gar für eine Entſchuldigang des Todſchlags anſe⸗ 
Feder, dritter Theil. Hh ben. 
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2) Wenn ein Menſch feiner Vernunft völlig 
beraubt, im Kopfe verruͤckt iſt: ſo verlieren ſich frey⸗ 
lich die Gruͤnde der Moralitaͤt ſeiner Handlungen in 
dem Grade, wie es ihm unmoͤglich iſt, Einbildungen 
und wirkliche Dinge von einander zu unterſcheiden, und 
den Antrieben der erſtern mittelſt vernünftiger Vorſtel⸗ 
lungen zu widerſtehen. Und geneigter zum Verzeihen 
und zur Milde bey feinen Vergehungen macht das Mit⸗ 
leiden, welches dieſer Zuſtand einem jeden um ſo mehr 
erregt, je mehr er den Werth der Vernunft zu ſchaͤtzen 
weiß; und der Gedanke, daß wohl Niemand freywillig 
und vorſaͤtzlich ſich in denſelben ſtuͤrze. Alles dies hin⸗ 
dert aber doch nicht, daß nicht derjenige, der durch ſolch 
einen Menſchen Schaden leiden ſollte, damit unzufrie⸗ 
den waͤre; und auch mit Recht Schadenerſetzung fordern 
konnte, wenn der Thaͤter ſolche zu leiſten im Stande iſt. 
Denn einmal liebt der Menſch ſich doch von Natur ſtaͤr⸗ 
ker als andere. Wenn alſo der Zuſtand des Unſinnigen 
bloß als Krankheit und Unglück angeſehen werden muͤß⸗ 
te: fo wird die Zumuthung doch immer hart und unbil⸗ 
lig ſcheinen, das Unglück des andern ſich aufbuͤrden zu 
laſſen, da es der andere ſelbſt tragen koͤnnte. Sodann 
laßt ſich auch zweifeln, ob in ſolch einem Zuſtande die 
Ueberlegung und Zuruͤckhaltung der wilden Antriebe ganz 
unmoͤglich iſt, oder durch gehaͤuſte Beweggruͤnde befoͤr⸗ 
dert werden kann. In manchen Faͤllen ift dies letztere 

ö ſehr 
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hen. Es ſcheint aber nach der Weiſe, wie dieſes erzaͤhlt 
wird, faſt eine feine Erfindung zu ſeyn, um den Rech: 
trieb einzuſchraͤnken. S. Voyages au Nord V. 321. 
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ſehr waͤhrſcheinlich. Und durch dieſe Vorausſetzung wird 
die Anhaltung zur Schadenerfegung auch gemeinnützig, 
und gerecht als Beſſerungsmittel. Zweifeln laͤßt ſich 
auch, ob nicht einer doch entfernter Weiſe entweder den 
widernatuͤrlichen Zuſtand ſelbſt, oder die Antriebe zu den 
ſchaͤblich gewordenen Handlungen mit eigener Schuld ſich 
zugezogen habe. Und auch dieſer Zweifel unterftügt das 
Recht des Beleidigten, Schadloshaltung zu verlangen. 
3) Dieſe Bemerkungen laſſen ſich auch auf die 
Handlungen der Schlafwandler anwenden. Wenn ſie 
auch allernaͤchſt ganz unwillkührlich, und ohne alles Be⸗ 
wußtſeyn erfolgten: ſo iſt es doch natuͤrlicher, die uͤbeln 
Folgen, die daraus entſtehen, als ein Unglück anzuſe⸗ 
hen, welches der mit der Krankheit Behaftete tragen 
muß, als ſolches andern aufzulegen. Demjenigen, 
welcher ohne Noth darunter leiden ſollte, wuͤrde es auch 
erlaubt ſeyn, die Frage aufzuwerfen, ob nicht jener Zus 
ſtand und jene ſchaͤdlichen Handlungen mittelbarer 
Weiſe vom Mißbrauch der Freyheit, fehlerhafter Diät, 
boͤſen Gedanken herruͤhrten; wenn gleich jedem andern 
Mitleiden und Menſchenliebe dieſe Unterſuchung verboten. 
Offenbarer waͤre freylich noch die Schuld des Schlaf 
wandlers, wenn ihm ſolche Fehler des vorhergehenden 
Verhaltens bewieſen werden koͤnnten; oder auch, wenn 
er dieſen ſeinen Zuſtand und die uͤbeln Folgen deſſelben 
kannte; und andere davor zu warnen, oder ſelbſt die ihm‘ 
moͤglichen, dienlichen Maaßregeln dagegen zu nehmen 
unterließe. l f 
4) Der Affect kann freylich den Menſchen des 
freyen Gebrauchs der Vernunft berauben, und einem 
Raſenden gleich machen. Aber an ſich entſchuldiget die⸗ 
* Hh 2 fer 
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ſer Zuſtand um ſo weniger das Boͤſe, was man darinne 
begangen hat; je weniger derſelbe ſelbſt für einen unwill⸗ 
kuͤhrlichen Zuſtand gehalten werden kann. Das Tem⸗ 
perament kann wohl die Reizbarkeit und Antriebe dazu 
bey einem Menſchen viel ſtaͤrker machen, als bey dem 
andern. Aber beym beſtmoͤglichen Gebrauche des gemei⸗ 
nen Menſchenverſtandes giebt es auch der Mittel, dieſe 
Antriebe zu entkraͤften, und vor den Ausſchweifungen 
des Affects ſich in Acht zu nehmen, ſo viele; daß kein 
Menſch, dem nicht uͤberhaupt der Gebrauch der Vers 

nunft fehlet, ganz unſchuldig dabey ſcheinen kann; nicht 
entſchuldigt genug, um nicht dem Unſchuldigen zur 
Schadenerſetzung verpflichtet zu ſeyÿn. Warum ſoll dee 
eine Schaden leiden, bloß weil der andere zu viel Ein⸗ 
bildungskraft und zu wenig Verſtand hat? 

Die bisherigen Urtheile werden noch mehr beſtaͤ⸗ 
tiget und die Zweifel, die dagegen geblieben, gehoben 
werden koͤnnen, mittelſt folgender Betrachtungen. 

1) Der Betrunkene, der Raſende, der eo 
wandler, der Zornige, hoͤren bey ihrem widernatuͤrl 
chen Zuſtande nicht auf, Menſchenrechte zu genießen; 
man muß ſie als Menſchen, ſo viel moͤglich, behandeln; 
wie erniedrigt unter der natürlichen Vollkommenheit und 
Würde der Menfchheit fie ſich auch zeigten. Um fo ments 
ger darf es unbillig ſcheinen, wenn auch Menſchen⸗ 

pflichten, ſo viel ſich thun iafpe / auf fie angewendet 
werden. 

2) Es gieng die bisherige Unterſuchung nur da⸗ 
bin, was nach ſtrengem Rechte, und nach der Billig. 
keit, in allgemeiner Hinſicht, von Menſchen, die in 
dergleichen Zuſtaͤnden eg widerrechtlich geſchadet ha⸗ 

ben, 
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ben, gefordert werden koͤnne. Damit beſteht leicht, daß 
in einigen Faͤllen es um beſonderer Verhaͤltniſſe und Um⸗ 
ftände willen unbillig ſeyn kaͤnnte, dies ſtrenge Recht 
auszuuͤben. Aber dieſe Einſchraͤnkung des ſtrengen 
Rechtes findet nicht hier allein nur, ſondern im ganzen 
Umfange deſſelben Statt. 

3) Noch weniger war hier die Frage davon, ob 
dergleichen Handlungen ſtrafbar ſeyn, und in demfel- 
ben Grade, als wenn ſie mit voͤlliger Beſonnenheit be⸗ 
gangen worden waren. Dieſe Unterſuchung wird im 
naͤchſten Hauptſtuͤcke vorkommen; wo bald erhellen wird, 
daß das Urtheil von der Strafbarkeit und das von der 
Schuld nicht völlig auf einerley Gründen beruhen, und 
beyde alſo auch nicht immer mit einander übereinftimmen 
koͤnnen. 

4) Es moͤchte aber insbeſondere auch das hiebey 
befremden und unbillig ſcheinen, daß ſchaͤdliche Hand⸗ 
lungen mit Schuld verknuͤpft ſeyn ſollen unter Umſtaͤn⸗ 
den, unter welchen doch nuͤtzlichen Handlungen kein Ver⸗ 
dienſt zugeſtanden wird. Denn Verdienſt konnten wir, 
nach Anweiſung des gemein gültigen und vernünftig ge⸗ 
gründeten Begriffes, Handlungen, die ohne alle Abſicht 
ausgeuͤbt wurden, nicht zugeſtehen; folglich auch nicht 
ſolchen Handlungen, die ohne Bewußtſeyn und Beſon⸗ 
nenheit ausgeführt werden. Aber auch dieſe Unbilligkeit 
verſchwindet, wenn man. überlegt, daß um ihrer Ver⸗ 
dienſte willen, Menſchen geliebt und geachtet, und als 
Menſchen, als moraliſch handelnde Weſen, nicht wie 
Thiere oder lebloſe Geſchoͤpfe, geliebt und geachtet wer 
den ſollten. Dieſe Liebe und Achtung kann ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Gründe und Abſichten der Handlungen . 
Hb 3 es 
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beſtehen Hingegen bey dem Rechte und der Verpflich⸗ 
tung zur Schadenerſetzung, alſo der Schuld, koͤmmt 
es, uͤberhaupt genommen, nur auf die Wegraͤumung 
eines aͤußerlichen Uebels an. Die Handlung, die dazu 
berechtiget und verpflichtet, ſoll nicht nothwendig auch 
einen Grund enthalten, den andern zu haſſen oder zu ver⸗ 
achten. Eben deswegen iſt eine ſolche ohne Boßheit 
zugezogene Schuld auch insgemein leicht abgetragen, 
der aͤußerliche Schade, deſſen Erſetzung gefordert wer⸗ 
den kann, leicht gut gemacht; da hingegen Verdienſte 
achter Art durch aͤußerliche Handlungen und Guͤter nicht 
leicht hinlaͤnglich belohnet und vergolten werden koͤnnen. 
Und ſo haͤtte das Verdienſt auf der einen Seite etwas 
voraus; wenn es auch auf der andern Seite weniger be⸗ 
dacht wird als die Schuld. Hiezu koͤmmt noch, daß 
uberhaupt das Außerliche Recht — und von dem war 
bisher, wie ſchon erinnert worden iſt, die Rede — mehr 
auf die Verhinderung des Boͤſen, und die Beſchuͤ⸗ 
gung des Eigenthums vor Schaden und Beeinträchti⸗ 
gung, als auf Beförderung des Guten und Vermehrung 
der Vollkommenheiten ſich bezieht. Die Anerkennung 
des Verdienſtes kann alſo uͤberhaupt weniger durch 
Grundſätze vorgeſchrieben, muß mehr der Empfindung 
und Neigung uͤberlaſſen werden, als die Anerkennung 
der Schuld und Pflicht⸗der Schadenerſetzung. Und daß 
auch gefaͤllige und nuͤtzliche Handlungen, die in einem der 
bisher betrachteten Zuftände vorfielen, das Anſehn vers 
dienſtlicher Handlungen gewinnen; und als abſichtliche 
Beweiſe von liebe und Wohlwollen, oder als nun zwar 
mechaniſch entſtehende Wirkungen, aber doch als Wir⸗ 
kungen vorher gefaßter liebreicher Abſichten und Geſin⸗ 


nun⸗ 
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nungen, gegenſeitige Siebe und Achtung erwecken koͤnnen; 
hat gar keinen Zweifel; da ja auch jene Zuftände die Ein⸗ 
wirkungen der Vernunft und Wilůlkuͤhr nicht ſchlechter⸗ 
dings ausſchließen. Nur laßt ſich dies nicht fo im All⸗ 
gemeinen anſetzen und fordern. N E 


§. 73. 
Bon der Theilnehmung an anderer Schuld und Verdienen. 


Wie überhaupt in der Welt ſelten, oder genau 
genommen niemals, eine Urſache allein etwas bewirkt; 
ſondern die Wirkung des Einen durch die Gegenwirkung, 
oder die hinzukommende, oder vorhergehende Wirkung 
des Andern, erſt ihre völlige Beſtimmtheit erhält; fo 
geht es auch bey den Handlungen der Menſchen. Und 
darum verbreitet ſich auch leicht, ſelbſt nach menſchlichen 
Einſichten und Ermeſſungen, die Moralität derſelben von 
einem auf mehrere, als Theilnehmer an der Schuld oder 
dem Verdienſte. = 

Die genauere Beurtheilung dieſer Theilnehmung 
an Verdlenſt und Schuld wird wiederum durch die gedop⸗ 
pelte Ruͤckſicht auf das, was einer gethan hat, und die 
Grunde, warum er es gethan hat, beſtimmt. Es 
koͤmmt alſo, bey genauerer Unterſuchung darauf an: 

) Wie viel einer zur That des andern beyge⸗ 
tragen hat? Ob dieſer für ſich allein, ob er insbe: 
ſondere ohne dem andern, es haͤtte thun koͤnnen? Ob 
er ſich ſelbſt überlaffen, ob er ohne dem andern es hätte 
thun wollen? Der Antheil, den einer an der That des 
andern hat, iſt, in dieſer Hinſicht, am groͤßten; wenn oh⸗ 
ne jenem dieſer fie hätte weder unternehmen wollen, noch 
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ausführen koͤnnen. Am geringſten, wenn er auch für 
ſich allein dazu faͤhig und eneſchloſſen war. Groͤßer als 
in dieſem, und geringer als im erſten Falle; wenn zur 
That zwar Ermunterung oder Huͤlfe anderer noͤthig war; 
dieſe aber auch von mehrern haͤtte kommen koͤnnen, und 
gekommen ſeyn wuͤrde. Wenn einer dem, der alle noͤ⸗ 
thige Kräfte ſchon hatte, aber nicht den Willen, dieſen 
beybrachte: fo hat er ſtaͤrkern Antheil an der Morgli⸗ 
taͤt der Handlung, als wenn er nur dem gefaßten Ent⸗ 
ſchluſſe Kräfte lieh; obgleich dieſe letztere Art von Theil⸗ 
nehmung offenbarer und gewiſſer if; Denn vom Wil⸗ 
len hängt die Moralitaͤt der Handlungen hauptfächlich ab; 
ohne ihn hat eine Wirkung gar nicht Moralität. Auch 
darum hat die Beſtimmung des Willens mehr auf ſich; 
weil dadurch leicht Grund zu mehrern aͤhnlichen Hand⸗ 
lungen gelegt werden kann. Aber weil ſich das Innere 
der Menſchen, und die Einfluͤſſe, die andere darauf ha⸗ 
ben, nicht fo leicht ermeſſen laſſen, als ihre aͤußerlichen 
Handlungen, und ihe Vermoͤgen dazu: fo bleibt die 
Theilnehmung an den Handlungen anderer, mittelſt der 
Beſtimmungen, die man ihrem Willen gab, freylich 
mehrern Zweifeln unterworfen, als diejenige, die ſich 
auf die Vereinigung aͤußerlicher Kräfte und Wirkungen 
gruͤndet. 5 
2) Wenn mehrere an einer That Antheil nah⸗ 
men: fo koͤmmt es alſo darauf an, mit wie vielen Rräfs 
ten und Mitteln fie, auf die eine oder die andere Art, 
entweder zur Hervorbringung des Entſchluſſes, oder zur 
Hervorbringung der That ſelbſt, ſich wirkſam bewieſen; 
was jeder für eine Rolle dabey fpielte, f 


3) Es 
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3 Es koͤmmt aber überhaupt auch darauf haupt⸗ 
ſachlich an, aus was für Gruͤnden und Abſichten eis 
ner das that, wodurch er mitwirkende Urſache bey der 
Handlung des andern wurde. Seine Gründe und Abs 
ſichten koͤnnen völlig vernuͤnftig und gerecht geweſen ſeyn. 
Dies vermehrt fein Verdienſt bey der Theilnehmung am 
Guten; und ſetzt außer aller Schuld bey der Befoͤrde⸗ 
rung des Böfen, Wenn Jemand Anlaß oder Antrieb 
zum Boͤſen bekoͤmmt bey einem ganz untadelhaften Ver⸗ 
halten des andern: fo muß dies von feiner eigenen Unwiſ⸗ 
ſenhelt, Schwachheit oder Verdorbenheit herrühren. Und 
dies heißt ſich ein Aergerniß nehmen. Waren aber die 
Abſichten und Triebfedern nicht die beſten, nicht ganz 
fehlerfrey: fo iſt die Beförderung des Boͤſen nicht ohne 
Schuld; und bey der Theilnehmung am Guten iſt das 
Verdienſt geringer. Und dieſes nimmt ab, und die 
Schuld wird groͤßer; in dem Maaße, wie die Gruͤnde 
der Handlungen, wodurch einer Antheil nahm, tadelns⸗ 
wuͤrdiger werden. Es koͤmmt alſo auch darauf an, wie 
freywillig und ſelbſtthaͤtig, oder wie unwillkuͤhrlich und 
gezwungen die Theilnehmung und Mitwirkung geweſen iſt. 

4) In dieſer gedoppelten Ruͤckſicht macht es alſd 

auch einen Unterſchied; wie natürlich , wahrſcheinlich, 
nothwendig, gewiß der Erfolg war, durch welchen 
einer etwas zur That des andern beygetragen hat. Denn 
es kann nicht nur ein Erfolg um ſo mehr einem zugerech⸗ 
net, oder fuͤr ſeine That angeſehen werden; je natuͤrli⸗ 
cher und nothwendiger er aus ſeiner Handlung entſprang; 
ſondern es kann auch um ſo mehr auf ſeine Abſicht oder 
auf den Grad feiner Unvorſichtigkeit und Unbeſonnenheit 
daraus geſchloſſen werden. 
Bee Es 
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5) Es koͤmmt alſo darauf an, ob unmittelbar, 
oder wie mittelbar einer etwas hat bewirken helfen. Die 
unmittelbaren Wirkungen unſerer Kraftanwendungen 
find die nothwendigſten, eigenthuͤmlichſten und am leich- 
teſten vorauszuſehen. Am groͤßeſten und unzweifelhaf⸗ 
teſten iſt alſo die Theilnehmung; wenn man durch 
phyſiſchen Zwang zur That ſelbſt den andern nd» 
thigte. Ja dieſe Art von Zwang kann dem Verhalten 
der unmittelbaren Urſache alle Moralitaͤt benehmen, ins 
dem ſie alle Freyheit benimmt. Der moraliſche 
Zwang muß geſchaͤtzt werden nach der natürlichen 
Kraft der gebrauchten Beweggruͤnde, Drohungen, 
Verheißungen, Liebkoſungen, Verſpottungen. Und 
zwar iſt hauptſächlich darauf zu ſehen, was für eine 
Kraſt dieſe Beweggruͤnde dem, der ſie gebrauchte, in 
der Beziehung, in welcher er ſie gebrauchte, zu haben 
ſcheinen mußten. Ein Wort, ein Blick gewiſſer Art 
wirken ja bey und von manchen mehr als Thaͤtlichkeiten 
oder ſtundenkange Reden. Ideen erwecken, die in 
dem andern Triebfedern und Beweggruͤnde werden, iſt 
eben ſo viel, als dieſe ihm geben; wenn man wußte, 
daß fie dieſes ihm werden würden, Wenn man aber 
dies nicht wußte noch wiſſen konnte: ſo gruͤndet es auch 
keine moraliſche Zurechnung deſſen, was daraus: ent 
ſpringt. Kerr 
Eben dies gilt auch von den aͤußerlichen Ver⸗ 
anſtaltungen und Unterlaſſungen, die für den andern 
Anlaͤſſe, Gelegenheiten und Mittel wurden, entweder 
zur Ausführung der That, oder zur Erreichung der Ab- 
ſichten und Vortheile, um deren willen ſie unternommen 
wurde. Der eine kauft das Geſtohlne, oder giebt Ge⸗ 
* legen⸗ 
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legenheit zum Diebſtal, unſchuldiger Weiſe; der andere 
mit Verſchuldigung. N 1 
6) Sehr viel iſt alſo auch daran gelegen, in 
welchem Verhaͤltniſſe der eine gegen den andern 
ſich befand. Denn nach der Verſchiedenheit dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes kann das Verhalten, wodurch der eine mitwirk⸗ 
te, mehr oder weniger willkuͤhrlich, der Erfolg davon 
‚größer oder geringer, nothwendiger oder zufaͤlliger, und 
deswegen alſo auch, oder in andern Ruͤckſichten, jenes 
Verhalten in ungleichen Graden ruͤhmlich oder ſchaͤnd⸗ 
lich geweſen ſeyn. Wenn alſo Eltern, Lehrer, über 
haupt Vorgeſetzte und Befehlshaber oder angeſehene und 
geliebte Perſonen, durch ihr Thun und Laſſen Anlaͤſſe 
und Antriebe geben; ſo kann ihnen um ſo mehr zuge⸗ 
—— werden, je natuͤrlicher und beſtimmter ihr Ein⸗ 
fluß iſt. een e 
Mehrere Grundſaͤtze hievon zu entwickeln wurde 
überflüffig ſeyn; da aus den allgemeinern Grundſaͤtzen 
der Beurtheilung des moraliſchen Werthes der Handlun⸗ 
gen die beſtimmtern ſich leicht finden laſſen, die auf die 

Mitwirkung ſich beziehen. Sure 
> Aber einige Folgerungen für die Lehre von der 
Schuld und Schadenerſetzung verdienen hier wenigſtens 
mit einigen Worten noch angemerkt zu werden. 
9) Wenn einer dem andern Unrecht gethan hat: 
ſo kann es doch ſeyn, daß dieſer auf verſchiedene Weiſe 
ſelbſt Schuld dabey hatte. Er kann den andern gereizt, 
oder ihm doch Anlaß und Gelegenheit gegeben, einen 
böfen Verdacht wider ſich erweckt haben. Er kann ſelbſt 
auf verbotenen Wegen, in einer unerlaubten That begrif⸗ 
‚fen geweſen ſeyn. Die beiden ſchaft der Partheyen moͤch⸗ 
te 
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te hier gern das eigene Unrecht mit dem fremden bedecken. 
Aber der Gerechtigkeit nach kann dem einen nur ſo viel 
abgerechnet werden; als dem andern zugerechnet werden 
muß. Was an ſich unrecht iſt, wird dadurch nicht ge⸗ 
recht, daß es mie einem andern Unrecht zuſammen 
koͤmmt. 5 
2) Den Schaden zu erſetzen, den mehrere mit 
einander verurſacht haben, ſind freylich auch alle mit 
einander verpflichtet; und unmittelbar ein jeder nur im 
Verhaͤltniſſe, wie er zur Verurſachung deſſelben beygetra⸗ 
gen hat. Und es ließe ſich Fein rechtfertigender Grund 
angeben, wenn man von einem einzigen den ganzen Er⸗ 
ſatz forderte; indem man ihn durch die mehrern eben ſo gut 
erhalten konnte. Aber wenn auf irgend eine Weiſe der 
Unſchuldige darunter leiden muͤßte, wofern von den meh⸗ 
rern Mitſchuldigen die Schadenerſetzung theilweiſe ge⸗ 
ſucht werden ſollte: ſo iſt es gerecht und billig, von dem 
einen oder den etlichen, von denen man ſie haben kann, 
dieſelbe ſich zu verſchaffen. Denn es iſt billiger und beſ⸗ 
fer, den Schuldigen leiden zu laſſen, als den Unſchuldi⸗ 
gen. Jener kann zuſehen, wie er ſich von ſeinem Mit, 
ſchuldigen Entſchaͤdigung verſchaffe. Und kann er dies 
nicht: fo iſt ein Beweggrund mehr gegeben, am Boͤſen 
nicht Antheil zu nehmen. Das wenigſte Boͤſe kann 
durch einen allein, ohne fremde Theilnehmung, ge⸗ 
ſchehen. 
3) Je weniger Moralität oder auch je weniger 
Vermoͤgen zur Erſetzung ſich bey der unmittelbaren 
Urſache, oder uͤberhaupt bey der einen Miturſa⸗ 
che des Schadens findet; deſto mehr faͤllt die Schuld 
und Pflicht der Erſetzung auf die andere, mittelbar oder 
ö ſonſt 
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ſonſt widerrechtlich theilhabende Urſache deſſelben. Hler⸗ 
aus erhellet leicht der Grund des gemeinen aͤußerlichen 
Rechtes wegen des durch Vieh oder auch durch Sklaven 
verurſachten Schadens, an den Herrn und Eigenthuͤmer 
derſelben ſich zu halten. f 

Man kann auch einigermaßen Antheil nehmen 
an dem, was geſchehen iſt, ohne daß man etwas 
dazu bengetragen hat; indem man nemlich auf irgend 
eine Art einſtimmige Neigungen zu erkennen giebt; wes⸗ 
wegen alſo das Urtheil, das auf dieſe Neigungen ſich 
bezieht, auf den ſo Theilnehmenden ausgedehnt werden 
kann. Noch groͤßer iſt die Theilnehmung am Geſchehe⸗ 
nen; wenn man zur Erhaltung und Vertheidigung deſſe 
ben ſeine Kraͤſte anwendet. N 


Bauptſt. V. 


auptſtück v. en — 
Von den Grundſaͤtzen der belohnenden und ſtra⸗ 
2 fenden Gerechtigkeit. a 


0 Grundbegriffe und allgemeinſter Grundſatz. 


; 4 * hoͤchſte Regel des Rechtverhaltens; die Summe 
des Guten in der Welt zu vermehren, Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu befördern, und das Boͤſe, wodurch fie gehin⸗ 
dert wird, moͤglichſt abzuhalten und zu mindern, macht 
es leicht, einzuſehen, wohin die weſentliche Abſicht der 
Gerechtigkeit bey Strafen und Belohnungen gehen muͤſſe. 
Strafen heißen nemlich diejenigen Uebel, die aus ei⸗ 
nem geſetzwidrigen Verhalten entſpringen; und Beloh⸗ 
nungen die guten Folgen des Rechtverhaltens. Beyde 
heißen natuͤrliche, wenn ſie aus den Handlungen ſelbſt, 
vermoͤge der phyſiſchen Naturgeſetze, d. h. der Kräfte 
und des Zuſammenhangs der Dinge in der Welt ent, 
ſpringen; poſitive oder willkuͤhrliche, wenn fie durch 
beſondere darauf abzielende Handlungen und Anſtalten 
bewirkt werden. Geſundheit und Heiterkeit find natuͤt⸗ 
liche Früchte und Belohnungen der Maͤßigkeit; Schwaͤ⸗ 
che, Verdruͤßlichkeit, Krankheiten, naturliche Stra: 
fen der Unmaͤßigkeit. Willkuͤhrliche Strafen und Be; 
lobnungen find eine zu bekannte Sache, als daß Bey. 
fpiele davon hier noͤthig waͤren. 

e & 
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Es kommen aber die Ausdrücke des natuͤrlichen 
und nicht natuͤrlichen auch in dieſer Beziehung noch in 
einigen andern Bedeutungen vor, deren Vermengung mit 
der zuerſt angezeigten Irrungen und Mißverſtaͤndniſſe 
veranlaſſen kann. Willkuͤhrliche Strafen und Beloh⸗ 
nungen werden bisweilen natuͤrliche genannt, in der 
Bedeutung, daß ſie ſich fuͤr die That ſchicken; ihrer 
Natur und den allgemeinen Abſichten der Strafen und 
Belohnungen entſprechen; im Gegenſatz auf zweckwidri⸗ 
ge, übel gewaͤhlte, die denn auch unnatuͤrliche heißen. 
In dem Sinne, in welchem alle Ereigniſſe naturlich ge 
nannt werden, die man nicht für Wunder oder unmit⸗ 
telbare Wurkungen der Gottheit anſieht, koͤnnten von 
der Gottheit ſelbſt bewirkte Erfolge, mittelſt deren ein⸗ 
mal auf Uebertretungen ſtrafende Uebel folgten, natuͤrli⸗ 
che Strafen ſcheinen und heißen; ob ſie es gleich nicht 
in der zuerſt angenommenen und gewoͤhnlichſten Bedeu⸗ 
tung des Wortes waͤren. Dies waͤren ſie nemlich nicht; 
wenn fie nicht Folgen der allgemeinen Naturgeſetze waͤ⸗ 
ten; ſondern Folgen beſonderer, in der Abſicht, daß 
das Böfe geſtraft werden ſollte, von Gott gemachter Ein⸗ 
richtungen. Eine ſolche goͤttlich poſitive, obgleich zunaͤchſt 
naturlich erfolgende Strafe wäre es, wenn Gott im Plan 
der Schöpfung Erdenverwuͤſtende Kräfte angeftellt hätte, 
um einmal dem mopalifchen Uebel unter den Menſchen | 
Einhalt zu thun. 

Der Begrif von Strafen und en wuͤr⸗ 
de, wenigſtens in Hinſicht auf die natürlichen, zu enge 
ſeyn; wenn man nur allein phyſiſches Gutes und Boͤ⸗ 
ſes dabey ſich denken wollte. Wachsthum der boͤſen und 
5 * Triebe und Fertigkeiten find die wichtigſten der na» 
tuͤrlichen 
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kürlichen Strafen und Belohnungen boͤſer und guter Tha⸗ 
ten. Und ſelbſt pofitive Strafen und Belohnungen koͤn⸗ 
nen in ſo weit auch motaliſch Gutes und Boͤſes enthalten, 
als ſie die Mittel und Halegahten dazu vermehren oder 
vermindern. 

Wenn nun Strafen allemal ein Uebel find: fo 
ergiebt ſich leicht die Folge, daß fie nur allein durch die 
Nothwendigkeit gerechtfertiget werden; nur in fo fern ges 

recht ſeyn koͤnnen, als fie eln unentbehrliches Mittel 
find, das. größere Uebel kuͤnftiger Uebertrerungen zu ver» 
hindern, Denn da alle Geſetze und Vorſchriften des Recht⸗ 
verhaltens zur Abſicht haben, die Summe der Uebel in der 
Welt zu vermindern: ſo kann es unter keinerley Vorwand 
recht ſeyn, Jemanden ein Uebel anzuthun, was nicht 
dieſe Abſicht hat, und vernünftiger Weiſe haben kann. 

Aus dieſem, vermoͤge ſeines Grundes gegen alle 
Ausnahmen geſicherten, erſten Geſetze der ſtrafenden 
Gerechtigkeit folgt unmittelbar, 

) daß Strafen nicht gerecht ſeyn koͤnnen, wenn 
ſie mehr Uebels verurſachen als hindern. 

2) Daß auch die Abſicht kuͤnftige Uebertretungen 
zu verhindern, und die wirkliche Verhinderung derſelben 
mittelſt der Strafen dieſe nicht rechtfertiget; wenn ohne 
fie daſſelbe haͤtte bewirket werden koͤnnen. Es giebt aber, 
außer den Strafen, noch viele andere Mittel, die Ueber⸗ 
tretungen zu verhindern. Oft kann es geſchehen durch 
Wegraͤumung der verfuͤhreriſchen Gelegenheiten. Oder 
dadurch, daß man den Trieben eine andere, unſchaͤdliche, 
techtmaͤßige Befriedigung verſchaffet. Alſo auch da⸗ 
durch, daß man den unnoͤthigen Zwang der Geſetze, oder 
fhabefe Gefege auf pebt; die durch Verhinderung klei⸗ 

nerer, 
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nerer, ertraͤglicher Uebel Anlaͤſſe zu groͤßern geben, oder 
durch Unterricht, Ausrottung der ſchaͤdlichen Vorurtheile 
und Irrthuͤmer, Vermehrung der Beweggruͤnde zum 
Guten, durch Lehre, Beyſpiel und Belohnung. Alſo 
vor allem durch eine weiſe, den Pflichten und Verhaͤlt⸗ 
niſſen entſprechende Erziehung. ö 

5 3) Daß die haͤrtern Strafen auch nicht gerecht 
ſeyn koͤnnen; wenn durch die gelindern Strafen den Ue⸗ 
bertretungen ſchon ſo weit geſteuert werden kann, als es 
durch Strafen geſchehen muß. Denn das mehrere Uebel 
der haͤrtern Strafen waͤre alsdenn ein unnoͤthiges Uebel; 
alſo nicht gerecht. et gene Bead, 

Wie aber überhaupt menſchliche Weisheie und 
Gerechtigkeit nicht ſchlechterdings nach dem, was iſt, 
ſondern nur nach dem, was bey beſtmoͤglichſter Er⸗ 
kenntniß fo ſcheint, ſich richten koͤnnen: fo kann alſo 
auch dieſer Grundſatz der ſtrafenden Gerechtigkeit niche 
anders als auf dieſe Weiſe, nach dem Schein der moͤg⸗ 
lichſten Erkenntniß, angewendet werden. 

In ſo fern Belohnungen etwas Gutes ſind, 
moͤchte es ſcheinen, daß die Gerechtigkeit dabey uns nicht 
ſehr einſchraͤnken, daß man nicht leicht zu viel daran thun 
koͤnne. Aber da Belohnungen, als ſolche, auf Ver⸗ 
dienſte, oder überhaupt auf gute Thaten ſich beziehen, 
Beyfall zu erkennen geben, Vorzuͤge bewirken, die ei⸗ 
nen aufmuntern, und andere, denen fie nicht zu Theil 
werden, eben deswegen oft niederſchlagen; fo erhellet 
leicht, daß eine zweckwidrige und verſchwenderiſche An⸗ 
wendung derſelben allerdings ungerecht werden koͤnne. 
Unterdeſſen find doch für die belohnende Gerechtigkeit fo 

enaue Vorſchriften, wie für die ſtrafende, theils nicht 
Feder, dritter Theil, J. noͤ. 
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nöthig, theils auch nicht möglich und anwendbar. Einmal 
ſind die Menſchen uͤberhaupt betrachtet nicht ſo geneigt, 
auszuſchweifen in der Belohnung des Guten, wozu 
nur die minder heftigen Triebe des Wohlwollens und der 
Achtung antreiben; als in der Beſtrafung des Böfen, 
welche durch die Furcht und Rachbegierde veranlaßt und 
befördert wird. Sodann koͤnnen aber auch diejenigen, 
die belohnen wollen, ihre Abſicht leichter verbergen, 
und unter einem allgemeinern Vorwand das Gute zus 
wenden, was ſich als eine Belohnung nicht rechtfertigen 
ließ. So genaue Rechenſchaft fordert man doch einmal 
nicht, und kann man nicht fordern, von demjenigen, der 
mittelſt deſſen, woruͤber er Herr iſt, andern Gutes thut, 
als von dem, der Boͤſes thut. Viele Urſachen rechtferti⸗ 
gen das erſtere, nur die Nothwendigkeit das letztere. 
Belohnungen zu ertheilen iſt endlich auch, wofern nicht 
ein vollkommenes Verſprechen vorhergegangen iſt, nur 
eine unvollkommene Pflicht, wobey immer dem eignen 
Ermeſſen und Gewiſſen des Handelnden viel uͤberlaſſen 
werden muß; da hingegen die Pflicht, Niemanden zu 
beleidigen, Niemanden ohne Noth ein Uebel anzuthun, 
eine vollkommene Verbindlichkeit hat; und deswegen 
ſtrenger beobachtet werden muß; auch als eine negative 
Pflicht an ſich beſtimmter iſt. 


Dieſe Bemerkungen werden es erklaͤren und recht- 
fertigen, wenn im Folgenden nicht fo umſtaͤndlich die 
Grundſaͤtze der belohnenden Gerechtigkeit vorkommen, 
als die der ſtrafenden. ii Rs 


H. 75. 
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immtere Abſichten der tigkeit, die hi 5 
en W 5 ent s 

Aus dieſem erſten Grundſatze der ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit laſſen ſich einige beſtimmtere und längft aner⸗ 
kannte Abſichten erweiſen. Nemlich 

)) die Abſicht, den Geſtraften zu beſſern. 
Können aber auch Strafen wirklich beſſern, und zur Befr 
ſerung noͤthig ſeyn? So zu fragen, finden ſich allerdings 
auch manche fcheinbare Anlaͤſſe. Abſchrecken mögen fie 
wohl, kann man ſagen, die Furcht vor dem Boͤſen ver 
mehren. Aber wie beſſern; wie moraliſch gute Neigungen 
hervorbringen, welche Erkenntniß und Liebe des Guten er⸗ 
fordern? Lehrt es nicht die Erfahrung, lehren es nicht 
die allgemeinen Begriffe von der menſchlichen Natur; 
daß die Strafe, die willkuͤhrliche Strafe, nur erbittert, 
Haß und Widerwillen gegen das Geſetz vermehrt? Der 
Menſch glaubt allemal recht zu handeln, ſeiner Natur 
und feinen Verhaͤltniſſen gemäß zu handeln, auch wenn 
er Böfes thut. Wie ſoll eine Strafe ihn beſſern, die 
ſeinen Irrthum ihm nicht benimmt, ſeine Erkenntniß 
nicht berichtiget? Oder wenn er durch beſſere Einſicht 
in die Matur feiner Handlung, wenn er durch die natuͤr⸗ 
liche Strafe dahin gebracht worden iſt, ſeine That zu 
verabſcheuen; wie kann alsdenn eine poſitive Strafe noch 
noͤthig ſcheinen zu feiner Beſſerung? 

Man wird es dieſen Betrachtungen und der Er⸗ 
fahrung wohl eingeſtehen muͤſſen, daß die Abſicht der 
Beſſerung bey den Strafen ſelten erreicht, manchmal 
erſchwert wird; wenn man ſie durch dieſes Mittel allein 
erreichen will. Aber keineswegs ſteht zu behaupten, 

Ji 2 daß 


5 Buch V. Haupkſtück v. 


daß Strafen dieſe Abſicht gar nicht befördern konnen, 
Sie koͤnnen es bisweilen als ein nachdruͤckliches Zeichen 
des Mißfallens und der Mißbilligung derjenigen, ge⸗ 
gen deren Urtheil man nicht gleichgültig iſt; ob es wohl, 
ſo lange es ſich nur von ferne zeigte, oder durch Worte 
zu erkennen gab, nicht Eindruck genug machte, um die 
boͤſe Begierde zu bezwingen. Wenn dies Urtheil em⸗ 
pfunden, und eindringend, anhaltend empfunden wird: ſo 
kann es die Aufmerkſamkeit anziehen und Nachdenken 
erregen. Und ſo kann es geſchehen, daß aus dem allge⸗ 
mein ſchon gegründeten Vorurtheil für die Gerechtigkeit 
und Weisheit des ſtrafenden Richters, das eigene Urthell 
uͤber die Straf barkeit der Handlung leichter entſpringt, als 
bey weniger eindringenden Erweckungen nicht geſchehen 
ſeyn wuͤrde. So beſſert ſich das Kind bisweilen auf die 
Strafe, mittelſt der ihr anklebenden und empfindlich ein⸗ 
wirkenden Vorſtellung des Mißfallens des, doch gelieb⸗ 
ten und hochgeachteten, Vaters oder Lehrers. So beſſert 
die obrigkeitliche Strafe, am leichteſten, wenn das Urtheil 
des Publikum fie fordert oder unterftüßt, Denn dies Urs 
theil halten doch die meiſten Menſchen zu hoch, um ihr 
eigenes Urtheil ihm hartnaͤckig und ohne Nachdenken ent⸗ 
gegen zu ſetzen. Und göttliche poſitive Strafen, oder 
Erfolge, die dafür angeſehen werden, muͤſſen, als ſinnli⸗ 
che Kennzeichen des göttlichen Urtheils, natürlicher Weiſe 
auf die allermeiſten Menſchen ſolch einen Eindruck ma⸗ 
chen, der ihr Nachdenken über die göttlichen Geſetze und 
die Aufmerkſamkeit auf den Unterricht davon mehr als 
alles andere befoͤrdert. 
Hieraus laſſen ſich die Bedingungen, die beobach⸗ 
tet werden muͤſſen, wenn Strafen auf dieſe Weiſe beſ⸗ 
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fern ſollen; und insbeſondere auch die Eigenſchaften der⸗ 
jenigen, von deren Strafen dieſes erwartet wird, leicht 
von ſelbſt abnehmen. 

Strafen koͤnnen aber auch noch auf eine andere 
Weiſe beſſern, oder beſſern helfen. Sie koͤnnen dadurch, 
daß fie vom Boͤſen abhalten, Mittel und Gelegenheit 
dazu benehmen, oder abſchrecken, dadurch daß ſie zum 
entgegengeſetzten Verhalten zwingen, allmaͤlig die Neigung 
und Fertigkeit zu jenem ſchwaͤchen, Neigung und Fertigkeit 
zu dieſem erzeugen. Menſchen glauben bisweilen, daß 
es ihnen unmoͤglich oder ſchwerer ſey, als es nicht iſt, 
vom Boͤſen abzulaſſen und Gutes zu thun; bis die Er⸗ 
fahrung ſie vom Gegentheil uͤberzeugt. Aber ſie muͤſſen 
auch bisweilen gezwungen werden, dieſe Erfahrung zu 
machen. Es wird ſich nicht laͤugnen laſſen, daß doch 
manche auf dieſe Weiſe im Geſaͤngniſſe, oder durch andere 
Einſchraͤnkungen ihrer Freyheit gebeſſert worden find. 

2) Aber wenn auch nicht Beſſerung des Geſtraf⸗ 
ten durch die Strafe bewirket wuͤrde, oder auch nur 
Abſicht dabey ſeyn koͤnnte: fo koͤnnte fie doch noch gerecht. 
fertiget werden dadurch, daß ſie ein unentbehrliches Mit⸗ 
tel iſt, vor demſelben zu ſichern, das groͤßere Uebel 
kuͤnftiger Vergehungen deſſelben zu] verhindern oder zu 
erſchweren. Bey der, Todesſtrafe wird dies wohl als die 
Hauptabſicht angeſehen werden muͤſſen; und bey der 
Gefaͤngnißſtrafe duͤrfte insgemein auch dieſe nur erreicht 
werden. 

3) Eine dritte Abſi cht, die aus dem allgemeinen 
Grundſatze ſich noch ableiten laͤſſet, iſt die Abſchre⸗ 
ckung anderer. Gegen dieſe kann zwar eine Bedenk⸗ 
lichkeit erregt werden; in ſo fern ſie ein eigener Grund 
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der Strafen ſeyn ſoll, um welches willen geſtraft wer⸗ 
den konnte, wenn auch die Beſſerung und Abhaltung des 
Schuldigen es nicht erforderte, oder haͤrter, als dieſe es 
noͤthig machten. Sollte es recht ſeyn, kann man den⸗ 
ken, um der Bosheit anderer willen, einem weh zu thun? 
Daß er ſelbſt Schuld auf ſich hat, ſcheint noch kein 
Grund ſeyn zu koͤnnen, ihn auch wegen der Fehler ande⸗ 
rer leiden zu laſſen. Ein Vergehen hebt nicht alle Ge⸗ 
ſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit gegen den Schuldi⸗ 
gen auf. 

Auf dieſen Zweifel läßt ſich antworten, daß, wer 
ein Beyſpiel des Boͤſen gegeben hat, dadurch ſelbſt einen 
Grund gelegt hat, aus welchem böfe Begierden und An. 
triebe anderer entſpringen koͤnnen. Dies muß man we⸗ 
nigftens da, wo das Vergehn bekannt geworden iſt, in 
allgemeiner Ueberlegung, immer befuͤrchten; geſetzt auch, 
daß es bisweilen nicht fo ſeyn ſollte. Zu befuͤrchten kann 
der Schade des boͤſen Beyſpiels allerdings noch ſeyn, 
wenn es ungeſtraft bliebe; obgleich man Grund hätte zu 
glauben, daß derjenige, der es gegeben bat, auch ohne 
Strafe ſich beſſern, oder vor dem Fehler ſich hüten wuͤr⸗ 
de. Und wenn dies wäre: fo truͤge derjenige doch nur 
feine eigene Schuld, der geſtraft würde, ſo wie es noͤ⸗ 
thig iſt, die Antriebe zum Boͤſen, die durch fein Berge 
hen bewirket worden find, wiederum zu vernichten. So 
kann es zur Pflicht der Schadenerſetzung gerechnet wer: 
den, der verdienten und in jener Abſt cht noͤthigen Stra⸗ 
fe ſich zu unterwerfen. 

Ein Grund des aͤußerlichen Rechts zu ſtrafen, 
wenn es nicht zur Beſſerung und Abhaltung des Schul⸗ 
digen, ſondern nur zur se anderer noͤthig iſt, 
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koͤnnte dies noch ſeyn, daß die nach allen dieſen Abſichten 
eingerichtete Strafe demjenigen, der das Geſetz uͤbertre⸗ 
ten hat, zuvor, mit dem Geſetze ſelbſt, bekannt gemacht, 
und von ihm, als ein Recht, das auch wider ihn, auf 
den Fall der Uebertretung, gelten ſollte, genehmigt wor⸗ 
den war. 5 
Haͤrtere Strafen, wie fie noͤthig ſeyn konnen zur 
Beſſerung oder Abhaltung des Schuldigen, werden wohl 
immer auch hinreichend ſcheinen muͤſſen zur Abſchreckung 
anderer; ſo daß alsdenn dieſe Abſicht keine Vermehrung 
der Strafe erfordert. Dies nemlich unter der Voraus⸗ 
ſetzung auch, daß ſonſt alles geſchieht, was zur Verhin⸗ 
derung der Uebertretung, durch gelindere Mittel, als 
die Strafen, geſchehen kann. Eine Vorausſetzung, die, 
wie gleich anfangs erinnert wurde, Statt finden muß, 
wo Strafen gerecht ſeyn follen, i 

Wenn aber auch nicht gelaͤugnet werden kann, daß 
zur Abſchreckung anderer bisweilen noch Strafe oder 
Vergroͤßerung derſelben noͤthig ſeyn kann; wo es zur 
Beſſerung und Abhaltung des Schuldigen nicht geſchehen 
dürfte: fo wird doch ſchwerlich, in Ruͤckſicht auf alle 
Gruͤnde des Rechts, um der Abſchreckung anderer willen 
einen Schuldigen zu ſtrafen, erwieſen werden koͤnnen, 
daß dies uͤberall ohne Ausnahme ſo ſey; daß nie, wenn 
dem Schuldigen, in Ruͤckſicht auf ihn ſelbſt die Strafe 
gemildert oder ganz erlaffen werden koͤnnte, fie auch in 
Beziehung auf andere überflüffig und unzulaͤſſig wer⸗ 
den koͤnne. ö 
Auch bey den Belohnungen laſſen ſich drey aͤhn⸗ 
liche beſtimmtere Abſichten unterſcheiden; den, der ſie 
empfängt, noch mehr zum Guten aufzumuntern, oder 
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darinnen zu befeſtigen und zu unterflügen „oder andern 
Luſt und Muth zum Guten zu erwecken. 


§. 76. 
Von dem Anſehn der Geſetze und Obrigkeiten, und andern 
Abſichten der Strafen. 

Man findet bisweilen noch allerley andre Abſichten 
namhaft gemacht, um welcher willen geſtraft werden 
muͤſſe. Man ſagt, daß das Anſehn der Geſetze und 
der Obrigkeiten es erfordern; welches außerdem nicht be⸗ 
hauptet werden koͤnne. Man führe auch den natürlichen 
Rachtrieb, als einen Grund an, um welches willen ge⸗ 
ſtraft werden muͤſſe. In dieſen Behauptungen liegt 
Wahres. Aber man muß ſich vorſehen, daß ſie nicht 
uͤbertrieben und unrecht ausgelegt werden. Sie koͤnnen 
nicht anders, als in Unterordnung unter den bereits feſt⸗ 
geſetzten hoͤchſten Grundſatz der ſtrafenden Gerechtigkeit 
(8. 74.), für wahr erkannt werden. f 

Das Anſehn der Geſetze kann freylich ohne Stra⸗ 
fen nicht hinreichend behauptet werden. Zwar weiſe und 
gute Menſchen beobachten und ehren die Geſetze ihrer 
rechtmaͤßigen Obern aus Einſicht oder Zutrauen in ihre 
Guͤte; oder weil ſie wiſſen, daß ihre Beobachtung, we⸗ 
nigſtens um des Beyſpiels willen, nuͤtzlich iſt; nicht, am 
allerwenigſten allein, um der angedrohten Strafe willen. 
Aber nicht alle Menſchen ſind ſo gut und weiſe; nicht 
einmal in Beziehung auf die beſten und weiſeſten Geſetze. 
Das Anfehn der Geſetze und das Anſehn der Obrigkeiten 
beruhen wechſelſeitig auf einander. Es iſt gewiß, daß 
auch das letztere bey vielen Menſchen durch Furcht vor 
den Strafen unterſtuͤtz werden muß. Auch wird Nies 
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mand laͤugnen, daß es der gemeinen Wohlfarth und alſo 
der Gerechtigkeit gemäß ſey, jenem gedoppelten Anſehn 
die nöthige Unterſtͤͤtzung zu verſchaffen. Wazu wären 
ſonſt Geſetze und Obrigkeiten? 

Aber kann man hieraus einen neuen oder mehr 
befaſſenden Grund der Straſen beweiſen, als in dem vor⸗ 
hergehenden — enthalten iſt? Wenn die Strafe hinrei⸗ 
chend iſt zur Beſſerung, Abhaltung und Abſchreckung: 
ſollte fie nicht auch hinreichend ſeyn, das Anſehn der Ge⸗ 
fege und Obrigkeiten zu unterſtuͤßen; in fo weit es auf 
dieſe Weiſe unterftügt werden muß? Dies kann wohl 
nicht behauptet werden. Man vergeſſe hiebey nur nicht, 
daß Strafen nicht das einzige, im Ganzen nicht einmal 
das wirkſamſte, und nie das vor andern zu gebrauchende 
Mittel, Geſetzen und Obrigkeiten Anſehn zu verſchaffen 
und zu erhalten, iſt. Ihre Eigenſchaften und Verhaͤlt, 
niſſe zum gemeinen Beſten koͤnnen und muͤſſen dies haupt⸗ 
ſaͤchlich bewirken. Auf Strafen allein oder vornemlich 
ſein und ſeiner Befehle Anſehn gruͤnden wollen, iſt eben 
ſo ungerecht als unklug. 45 

Eben ſo wenig muß man vergeſſen, daß die 
Menſchen nicht um der Geſetze und Obrigkeiten willen, 
ſondern Geſetze und Obrigkeiten zum Beſten der Men. 
ſchen vorhanden find, Wenn ein unnatuͤrliches, unbile 
liges, uͤberſpanntes Geſetz mit harten Strafen um ſo 
mehr unterftüge wird, je weniger es ſich durch feinen in⸗ 
nern Gehalt ehrwuͤrdig macht: fo begeht man eine zwie. 
fache Ungerechtigkeit. Und wenn ein an ſich zwar gutes 
Geſetz nur durch Strafen beſteht, die mehr Uebels in 
ſich ſaſſen, als das Geſetz ſelbſt Mutzen ſtiftet: fo heißt 
dies die Abſicht dem Mittel aufopfern. Es iſt freylich 
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dem obrigkeitlichen Anſehn nachtheilig, Geſetze gegeben 
zu haben, die nicht beſtehen koͤnnen. Aber gewiß noch 
nachtheiliger, wenn in den Gemuͤthern der Untergebnen 
der Gedanke eines eigenſinnigen, bartherzigen, ſtolzen, 
tyranniſchen Gebrauchs der obrigkeitlichen Gewalt Wur⸗ 
zeln faſſet. Einen begangenen Fehler durch eine geſchick 
te und Niemanden nachtheilige Wendung zu verbergen, 
kann klug und recht ſeyn. Aber durch eine Ungerechtig⸗ 
keit ihn zu bedecken, kann nie recht heißen, ſo lange 
man fefte Grundbegriffe hat und anzuwenden verſteht. 
Und gewiß iſt es auch nicht fo oft klug, in den nähern 
Hinſichten, als die ſehr klug ſich duͤnkenden Unweiſen 
bisweilen ſich einbilden. Gegen laute Vorwürfe einer 
begangenen Ungerechtigkeit ſich ſicher geſtellt haben — 
vielleicht auch dies nur auf kurze Zeit — heißt noch nicht 
ſeine Ungerechtigkeit verborgen haben. 

Alſo um von dieſer kleinen, doch nicht ganz zweck. 
widrigen Ausbeugung zuruck zu kommen — Anſehn der 
Geſetze und Anſehn der Obrigkeiten find nicht letzte, for 
bern nur mittlere Abſichten; wie bey der Gerechtigkeit 
überhaupt, fo auch bey den Strafen. 

Der Machtrieb ift natuͤrlich und gerecht, in fo 
fern er die Vertheidigung gegen Unrecht zur Abſicht 
Hat. Wenn der Menſch in Geſellſchaft dieſen Trieb 
nicht ſelbſt befriedigen, ſondern der Obrigkeit die Rache, 
zu feiner und der allgemeinen Sicherheit, uͤberlaſſen foll: 
ſo muß alſo auch dieſe das Boͤſe raͤchen und beſtrafen, ſo 
weit es den Naturgeſetzen gemäß if. Geſchieht dies 
nicht: fo bricht entweder der Naturtrieb zur Selbſtrach⸗ 
auf eine gemeinfchädliche Weiſe aus; oder die gewaltſa⸗ 
me Unterdruͤckung deſſelben erzeugt verzehrenen Gram, 
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und Haß gegen die ee und Geſehe der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung. 

Aber nur altzufech verleitet die Rachbegierde des 
Beleidigten ihn zu ausſchweifenden Forderungen und Un: 
ternehmungen. Dieſe darf die ſtrafende Gerechtigkeit 
nicht befriedigen und unterftügen. Recht befragt befielt 
die Menſchennatur, nicht nur bey der Rache nie über 
die Grenzen der gerechten Abſicht auf Schadenerſetzung 
und kuͤnftige Sicherheit hinaus zu gehen; ſondern bis⸗ 
weilen auch, ohne erhaltene Genugthuung, das Unrecht 
zu verzeihen, dem der es bereut, oder doch keinen wei⸗ 
tern wahren Schaden uns zufuͤgen kann. Uebels thun, 
weil Uebels gethan worden iſt, ohne weitern Grund 
und Abſicht, kann vor der ruhig pruͤfenden Vernunft nie 
als ein Grundſatz der Gerechtigkeit erſcheinen. 


§. 77. l 
Ob die volkenmenſte, weſentliche Gerechtigkeit erfordere, daß 
alles Böſe geſtraft werde? 

Auf dieſe Frage fuͤhren natuͤrlich die vorhergehen⸗ 
ben Erwaͤgungen. Und ſie iſt von großer Wichtigkeit. 
Daß Menſchen nicht alles Boͤſe beſtrafen, auch wenn ſie 
bie Gewalt dazu haben; daß unter den Rechten der ober. 
ſten Gewalt im Staate ein Recht zu begnadigen, die 
Strafe zu mildern und auch ganz zu erlaffen angenom⸗ 
men wird; iſt gemein bekannt. Aber damit iſt ſreylich 
noch nicht gewiß gemacht, daß dies der weſentlichen und 
vollkommenſten Gerechtigkeit fo gemäß ſey. 

Daß jede Uebertretung eines Naturgefepes , alſo 
auch jede Beleidigung anderer, eine natürliche Strafe 
nach ſich ziehe; mag uneingeſchrankt zugegeben oder ges 
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Täugnet werden: fo wird die gegenwaͤrtige Frage, welche 
auf poſitive Strafen ſich bezieht, nicht entſchieden. 
Denn wenn man auch beweiſen fönnte, daß alle dieje⸗ 
nigen Uebertretungen, die keine natuͤrliche Strafe nach 
ſich zoͤgen, eine pofitive Strafe erhalten müßten: ſo wuͤr⸗ 
de dies doch nicht beweiſen, daß überhaupt alle Ver⸗ 
gehungen eine willkuͤhrliche Strafe zuziehen muͤßten. 
Denn von den allermeiſten Uebertretungen der Naturge⸗ 
fege iſt es außer Zweifel, daß eine natürliche Strafe auf 
fie folget. Und von den uͤbrigen daſſelbe viel mehr wahr. 
ſcheinlich, als das Gegentheil. Denn was irgend eis 
nem Theil der Natur des Handelnden, irgend einem ſei⸗ 
ner natürlichen Verhaͤltniſſe, entgegen iſt, kann ſchwer⸗ 
lich immer ohne nachtheilige Folgen fuͤr ihn bleiben. 
Sieht er ſein Unrecht ein: ſo iſt die Empfindung der 
Reue, das Mißfallen an ſich ſelbſt und feinem Verhal⸗ 
ten, eine natuͤrliche Strafe. Sieht er fein Unrecht nicht 
eins. fo behält er einen Irrthum, einen Antrieb zum feh- 
lerhaften, naturwidrigen Betragen, eine Unvollkommen⸗ 
heit in ſich. Sollte dies ohne Nachtheil für fein Wohl⸗ 
ſeyn bleiben koͤnnen; zumal unter der ſo gegruͤndeten Vor⸗ 
ausſetzung, daß der Geiſt des Menſchen ewig lebet? 
Sollte der Geiſt, der ewig lebt, Unvollkommenheiten in 
der Welt hervor gebracht, Boͤſes gethan haben, ohne 
je Folgen davon zu empfinden, ohne je es gewahr zu 
werden? Und wenn auch der Menſch die nachtheiligen 
Folgen feiner böfen Thaten, die ihm ſelbſt wiederfahren, 
nicht für das erkennte, was fie find; dennoch wären fie 
Strafe. Und wenn auch nicht aus jeder Uebelthat ein 
eigenes Uebel dem Urheber als afflictive Strafe bevor. 
ſtuͤnde: fo wuͤrde doch ein geringerer Grad von Vollkom⸗ 
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menheit und Seligkeit eine privative Strafe ſeyn, die 
naturlich nothwendig darauf folgt. Folgt, mittelſt des 
eigenen minder ſeligen Bewußtſeyns und Selbſtgefuͤhls, 
mittelſt der mindern Faͤhigkeit zur Vereinigung mit dem 
Vollkommenen außer ihm; mit dem Vollkommenſten al⸗ 
ler Weſen, deſſen Annaͤherung, Beyfall, lebhaftere Er⸗ 
kenntniß allen erhabenen Seelen jederzeit Grund der hoͤch⸗ 
ſten Seligkeit geſchienen hat. 

Aber in Beziehung auf poſitive Strafen ſcheine 


von vielen behauptet zu werden, daß die vollkommen ⸗ 


ſte Gerechtigkeit erfordere, daß keine Uebelthat un⸗ 
beſtraft bleibe. 

Und dies ſcheinen einige für Einen Grundſatz an⸗ 
zunehmen, der Niemanden zweifelhaft ſeyn koͤnne, wel · 
cher einen Begrif von der Gerechtigkeit hat; wenigſtens 
in Anſehung der Vergehungen gegen andere. Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, einem jeden, der Boͤſes 
thut, das nemliche Boͤſe wiederfahren zu laſſen, ſcheint 
ihnen das offenbarſte Grundgeſetz der Gerechtigkeit zu 
ſeyn. Die Gerechtigkeit, ſagen ſie, die nicht auf blo⸗ 
ßer Willkuͤhr beruht, iſt die kuntee Stimmung, oder 
Strebung einer jeden Kraft gegen ſich, und gegen das, 
was in ihm iſt, und alſo nothwendig eine Strebung, 
oder Tendenz wider alles, was nicht ihr gemaͤß iſt, fon: 
dern wider fie wirket ). In eben dem Sinne fagen 
vielleicht auch andere, um die Nothwendigkeit der Be⸗ 
ſtrafung des Boͤſen zu beweiſen, daß die beleidigte 


Gerechtigkeit verſohnt, daß ihr zur Genugthuung 
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ein Opfer gebracht werden muͤßte. Und in Anwen⸗ 
dung auf die allervollkommenſte goͤttliche Gerechtigkeit 
haben beaͤngſtigte Voͤlker bey ſchweren Landplagen, die 
fie für Beweiſe des goͤttlichen Zorns anſahn, zu deſſen 
Verſoͤhnung oft die blutigſten, die unmenſchlichſten Nele 
gebracht. 5 
0 In Anwendung auf die menſchliche Oerechligkeit 
wird aber auch für den obigen Grundſatz der Beweis⸗ 
grund angefuͤhrt, daß es fuͤr die ganze Menſchheit gut 
ſey, wenn jedem Menfayen das wiederfaͤhrt, was er 
durch feine willkuͤhrliche Kraft andern thut; weil eben das 
durch in dem Menſchen die lebhafteſte Empfindung 
entſtehe, daß fein Thun fuͤr ihn wirklich gut oder böfe 
ſey ). Allein dieſem Beweisgrunde merkt man es bald 
an, daß er die ganz uneingeſchraͤnkt allgemeine Folge, 
von der hier die Frage iſt, nicht außer Zweifel ſetze. 
Denn nicht in jedwedem Falle iſt die poſitive Strafe zur 
Bewirkung der nuͤtzlichen Erkenntniß des begangenen 
Unrechts nothwendig. Eben ſo wenig kann es unein⸗ 
geſchraͤnkt aus dem Naturtrieb zur Gegenwirkung, 
in ſo fern derſelbe unbezwinglich und zur Vollkommen⸗ 
beit gehörig iſt, bewieſen werden. (§. praec.) 
Daß nur um des gemeinen Beſten willen geftraft 
werden muͤſſe, um das größere Uebel kuͤnftiger Uebertre⸗ 
tungen zu verhindern, Strafe als eine bittere Arzeney ge⸗ 
braucht; und nicht, ohne dieſe Ruͤckſicht auf feine Schaͤd⸗ 
lichkeit, um ſein ſelbſt willen das Laſter gehaßt und ge⸗ 
ſtraſt werden müͤſſe; ſcheint einem der ſcharfſinnigſten 
Phi⸗ 
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loſophie, und den natuͤrlichen Empfindungen zuwider zu 
ſeyn. Insbeſondere duͤnkt es ihm eine unwuͤrdige Vor⸗ 
ſtellung von der Gottheit zu ſeyn, anzunehmen, daß 
nicht um fein ſelbſt willen das Laſter von ihr gehaßt 
und geſtraft werden follte *). 

Allein ich bin nicht im Stande, in der menſchlichen 
Natur die beharrliche Empfindung oder den Trieb zu fin⸗ 
den, der ſich in jedwedem Falle der. völligen Erlaſſung 
aller poſitiven Strafe widerſetzen ſollte. Wenn insge⸗ 
mein, oder in unbeſtimmter allgemeiner Ueberlegung, 
es uns unrecht ſcheint, daß das, Boͤſe ungeſtraft bleibe: 
ſo ſcheint mir dies daraus genug begreiflich, und bloß 
davon eine Folge zu ſeyn, daß Erfahrung und Nachden. 
ken uns überzeugen, daß die Beſtrafung insgemein nd⸗ 
thig iſt. Aber unter der Vorausſetzung, daß weder zur 
Beſſerung, noch zur Abſchreckung anderer Strafe noͤthig 
waͤre, daß ſie nur die Summe der Leiden in der Welt ver⸗ 
mehrte: — welcher Menſch koͤnnte ſich bewogen fuͤhlen, 
dennoch Strafe, dennoch Martern des Schuldigen zu 
fordern; wenn er die Vorausſetzung recht ſaſſet und ber 
herziget? 

Und was die Gottheit anbetrift: fo weiß ich nicht, 
wie es mit der hoͤchſten Vollkommenheit ſoll beſtehen 
koͤnnen, Quelle der mehrern Unvollkommenheit, 
des mehrern Leidens zu ſeyn. Vollkommenheit hie 
und da einſchraͤnken, und fo Leiden und Unvollkommen⸗ 

beiten 
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heiten zu bewirken, um größeres Uebel vom Theil oder 
vom Ganzen zu entfernen; laͤßt ſich ſehr leicht mit dem 
Begrif vom vollkommenſten Weſen vereinigen. Aber 
wo nicht dieſe Abſicht es erfordert; ſcheint es ihm offen⸗ 
bar zu widerſprechen. Was ſoll endlich Vollkommen⸗ 
heit, was ſoll Tugend ſeyn; wenn es nicht Eigenſchaften 
find, die uͤberwiegend Gutes ſtiften, oder in ſich faſſen? 
Uebereinſtimmung mit der Natur etwa? Aber 
Uebereinſtimmung iſt ein Verhaͤltniß; und eben deswe⸗ 
gen nichts, was an ſich gut oder boͤſe genannt werden, 
wobey der Wille ſtehen bleiben kann. Und von der Ma⸗ 
tur, mit der etwas uͤbereinſtimmend ſeyn ſoll, fragen 
wir ſelbſt, ob fie gut oder boͤſe, vollkommen oder unvoll⸗ 
kommen, ob ihre Beſtrebungen gerecht oder ungerecht 
ſehn. ar | . 
Dies entkraͤſtet, wie mich duͤnkt, auch den Beweis, 
womit einer der größten Philoſophen die raͤchende, d. h. 
das Boͤſe, weil es boͤſe iſt, ſtrafende Gerechtigkeit, als 
eine weſentliche Vollkommenheit darthun will. Er ſtellt 
dieſe Strafe als eine Genugthuung vor, welche auf. 
merkſame und weiſe Gemuͤther wegen der durch Uebel ⸗ 
thaten unterbrochenen Ordnung forderten; als nothwen⸗ 
dig zur Erhaltung der Uebereinſtimmung im laufe der 
Natur, als nothwendig zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung, als einen Grund von Schönheit und Wohlgefal⸗ 
len ), wie die Uebereinſtimmung in der Muſik es iſt. 
Ns Aber 
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Aber wenn man deutliche Begriffe von allen hier ges 
brauchten figuͤrlichen Redensarten von Genugthuung, 
Ausſoͤhnung, Schicklichkeit, Uebereinſtimmung und 
Ordnung zu Huͤlfe nimmt: fo ſcheint nirgends eine bey⸗ 
fallswuͤrdige Abſicht der Strafen daraus zu entſpringen, 
die jedes Vergehn ſtrafbar machte; oder weiter führte, 
als die vorher anerkannten Abſichten der ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit. Die Genugthuung ſetzt eine gerechte For⸗ 
derung voraus, wenn ſie ſelbſt gerecht ſeyn und auf ſie 
abzweckende Handlungen rechtfertigen fol. Woher ſoll 
aber eine gerechte Forderung entſtehen, die nur durch 
Strafen befriediget werden kann, wenn nirgends mehr 
etwas Gutes dadurch zu ſichern, etwas Boͤſes dadurch 
zu beſſern uͤbrig iſt? Wenn Jemand dieſe Genugthuung 
darum verlangte, weil es ihm doch noch ein Vergnuͤ⸗ 
gen macht, einen Verdruß benimmt, daß er den 
Schuldigen geſtraft, dem, der Gefuͤhl hat, leiden ſieht: 
koͤnnten wir dies Verlangen gerecht, oder muͤßten wir 
nicht vielmehr die Gemuͤthsart desjenigen boͤſe nennen, 
der ohne weitere Abſicht ſein Vergnuͤgen beym Leiden an⸗ 
derer faͤnde; der ſich dabey unmittelbar erleichtert und 
angenehmer fühlte ? Was iſt Grauſamkeit, wenn es 

dies 


3 — — 


—— ——ůp ů ů ů ů ͤð 2 


Conuenientise , quae ſatisfaeit non fdlum offenſo, 
ſed etiam ſapientibus; quemadmodum elegans eon - 
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dies nicht iſt; ein empfindendes Weſen ohne Noth zu 
quälen, bloß ſich zum Vergnuͤgen? Ausſoͤhnung ſetzt 
Haß, Widerwillen voraus. In ſo fern dieſer eine ge⸗ 
rechte Urſache hat, und entweder dem Haſſenden ſelbſt 
oder andern nachtheilig iſt: fo koͤnnen auch Opfer, vom 
Schuldigen, als Beweiſe ſeiner Treue und ernſtlichen 
Abſicht ſich zu beſſern, und das angethane Untecht zu 
tilgen, gefordert werden. Auch die Beſtrafung kann un⸗ 
ter dieſen Geſichtspunkt genommen, und als ein Mittel 
angeſehen werden, denjenigen zu verſoͤhnen, der durch 
die Uebelthat mit Recht aufgebracht worden iſt; in ſo 
fern nemlich das Daſeyn eines boͤſen Triebes ihn auf⸗ 
brachte. Aber von dieſer gerechten Urſache des Wider⸗ 
willens gegen den Schuldigen iſt nichts mehr vorhan⸗ 
den; wenn ſchon alles geſchehen iſt, was noͤthig ſcheinen 
konnte, dem boͤſen Triebe Einhalt zu thun, Beſſerung 
zu bewirken und zu beweiſen. Ordnung beſteht in der 
zweckmaͤßigen Regelmaͤßigkeit bey der Folge und Verbin⸗ 
dung mehrerer Dinge. Sie hat immer etwas ange⸗ 
nehmes fuͤr Sinne und Einbildungskraft; und etwas 
nügliches darinne, daß fie die Einſicht ins Ganze, die 
vollſtaͤndige Faſſung und vielleicht auch den leichtern Ge. 
brauch deſſelben befoͤrdert. Aber dies allgemeine An⸗ 
genehme und Nuͤtzliche der Ordnung iſt nicht das 
hoͤchſte Gut, was wir kennen. Ihren hoͤhern Werth 
erhalten ordentliche Verbindungen und Folgen erſt durch 
die Wichtigkeit der beſondern Zwecke, die dadurch be⸗ 
ſoͤrdert, der anderweitigen Vortheile, die dadurch be⸗ 
wirkt werden. Daher wird von dem eigenthuͤmlichen 
Weſen der Ordnung, der Uebereinſtimmung mit gewiſ⸗ 
ſen allgemeinen Regeln, den beſondern Abſichten und 
| ans 
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anderweitigen Vortheilen vielfältig etwas aufgeopfert. 
Man unterbricht die Ordnung, macht Ausnahmen von 
der Regel; weil es fo beffer ift, mehr zum Hauptzweck 

beytraͤgt. 8 1 
Was ſoll denn nun alſo in der Erhaltung und 
Wiederherſtellung der Ordnung fuͤr ein beſonderer Zweck 
der Strafen liegen? An der Ordnung in der moraliſchen 
Welt, welche in der Befolgung der Geſetze des Recht 
verhaltens zur möglichften Befoͤrderung des allgemeinen 
Wohlſeyns beſteht, iſt freylich ſehr viel gelegen. Und 
daß geſtraft, daß Boͤſes mit Boͤſem vergolten werde; ift 
uͤberhaupt ausgemacht nothwendig hiezu. Aber wenn 
es zur Befoͤrderung des Rechtverhaltens einmal nicht 
noͤthig wäre, und doch geſtraft würde, nur um bey der 
gemachten Ordnung zu bleiben: waͤre dies nicht eine 
kurzſichtige, zweckwidrige Anhaͤnglichkeit an gemeine Re⸗ 
gel und Ordnung? Oder wenn die Stöhrung der Ord⸗ 
nung darinne beſtand, daß die guten Anſtalten und Ab⸗ 
ſichten der Natur behindert wurden: was waͤre dies für 
eine Wiederherſtellung, was fuͤr ein Erſatz, wenn die 
Strebungen der Natur nach Wohlſeyn, noch einmal 
behindert wurden, Strafe, die kein größeres Uebel weg⸗ 
brachte, angethan, Leben, Wirkſamkeit vernichtet wurde? 
Diäer große Philoſoph, der hier, wie es faſt ſcheint, 
durch berrſchende, aber entbehrliche, Lehrmeynungen ſei⸗ 
nen ſcharfen Blick zuruͤckhalten ließ, bringt noch einen 
andern Grund bey, den er doch aber ſelbſt dem vorigen 
unterordnet ), daß nemlich wenigſtens angedrohte 
Et Stra- 
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Strafen vollzogen werden muͤſſen, wenn ſie auch zu Nie⸗ 
mandes Beſſerung noͤthig ſeyn ſollten; weil außerdem 
der Geſetzgeber ſich wankelmuͤthig zeigen wuͤrde. — Wenn 
es aber überhaupt nicht Standhaftigkeit heißen kann, 
Maaßregeln länger beyzubehalten, als es die Abſicht er⸗ 
fordert, zumal wenn die Maaßregeln an ſich ſelbſt Ue⸗ 
bels enthalten: fo kann es auch keine Wankelmuͤchigkeit 
ſeyn, die unſchicklich für einen Geſetzgeber iſt, wenn er 
zur Verhinderung des Boͤſen Strafen gedroht hat, und 
dieſe Strafen nicht vollzieht, wo fie zu jener Verhinde⸗ 
rung nicht noͤthig ſind oder nichts helfen. 


9. 78. 
Ob die ausgemachten Zwecke der ſtrafenden Gerechtigkeit eine 
Stellvertretung des Schuldigen bey der Beſtrafung zulaſſen 

e kbanen? e 

Wenn der offenbare oder geheime Grund, warum 

von vielen eine alles Boͤſe beſtrafende oder raͤchende Ge⸗ 
rechtigkeit behauptet werden wollte, nur in der Abſicht 
ſich finden ſollte, ein Lehrſpſtem zu unterſtuͤtzen, in wel⸗ 
chem die Nothwendigkeit der Beſtrafung ſo gar bis auf 
einen an die Stelle der Schuldigen tretenden Unſchuldi⸗ 
gen ausgedehnt wird: fo machte, fo viel ich einſehen 
kann, auch dieſer Grund jene Behauptung nicht noth⸗ 
wendig. Denn es laͤßt ſich, ohne viele Muͤhe, der Fall 
denken, wo den unzweifelhaften Abſichten der ſtrafenden 
Gerechtigkeit gemaͤß, ein Unſchuldiger an der Stelle des 
5 a Schul⸗ 


. etiamſi poena nemini ultra corrigendo uti⸗ 
1 


s foret — quamvis fapiens nihil nifi quod ronue- 
niat, promittat, 2574. 


Grundſaͤtze der belohnend. u. firafend. Gerecht. 519 


Schuldigen, Strafe dulden konnte. Die Bedingungen 
ſolch eines Falles wären dieſe. 1) Der Unſchuldige muͤßte 
ſich freywillig dazu entſchließen. 2) Ihm muͤßte dadurch 
an feiner Gluͤckſeligkeit und Nutzbarkeit nicht fo viel ent: 
gehen, daß der Entſchluß als unvernuͤnftig und pflicht. 
widrig nicht genehmiget werden duͤrſte. 3) Die Abſicht, 
durchs Anſehn der Geſetze mittelſt der Strafen das Wohl 
des Ganzen zu befördern, muͤßte auf dieſe Weiſe, mit 
geringerm Nachtheil des Privatwohls, erreicht werden koͤn⸗ 
nen, als mittelſt der Beſtrafung des Schuldigen. 
Solch ein Fall koͤnnte bey menſchlicher Rechtsver⸗ 
waltung vorkommen. Das Geſetz muͤßte etwa z. B. ei⸗ 
nem Schuldigen Gefaͤngnißſtrafe zuerkennen. Dieſe Stra⸗ 
fe koͤnnte, beym Zuftand feiner Geſundheit, den Diſpo⸗ 
fitionen feines Gemuͤths, feinen Gluͤcksverhaͤltniſſen, die 
vielleicht gerade itzt ſeine Gegenwart an einem andern 
Orte erforderten, nicht ohne die nachtheiligſten Folgen 
an dem Schuldigen vollzogen werden. Dennoch Fönnte 
ſie ihm nicht erlaſſen werden; weil es wegen ſeines Stan⸗ 
des, ſeiner Verhaͤltniſſe zum Richter u. ſ. w. Parthey⸗ 
lichkeit ſcheinen, und überwiegend ſchaͤdliche Folgen nach 
ſich ziehen wuͤrde. Aber ſiehe, ein allgemein geachteter 
und geliebter vornehmerer Verwandter des Schuldigen 
tritt vor den Richter, tritt vors aufgebrachte Publikum. 
Das Anfehn des Geſetzes ſoll behauptet, aller Verdacht 
der Partheylichkeit oder Gleichgültigkeit gegen das Ver⸗ 
gehn weggeraͤumt, die Strafe ſoll an ihm vollzogen wer: 
den. An ihm, den keine eigene Schuld, kein eigenes 
Intereſſe, nur das Mitleiden, dazu beſtimmt; an ihm, 
der die Strafe zwar empfinden, aber doch mit weit ge⸗ 
ringerm Nachtheil als der Schuldige empfinden wird. 
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Kaͤme noch hinzu, daß dies Mitleiden, dieſe Groß- 
muth, dieſe da ey anerkannte und khaͤtig bewieſene Noth⸗ 
wendigkeit, ſolche Vergehungen nicht ungeſtraft zu laſ⸗ 
ſen, weit vortheilhaftere Eindrücke, fo wohl auf das 
Gemüth des Schuldigen, als anderer wahrſcheinlich hof⸗ 
fen ließe, zur Beſſerung und Beſtaͤrigung im Guten, 
als die Beſtrafung des Schuldigen ſelbſi nicht; wie wei⸗ 
fe, wie hoͤchſt gemäß den letzten Zwecken der Geſetze und 
Rechtspflege wäre nicht die Genehmigung einer ſolchen 
Stellvertretung! ! 


Das Bewußtſeyn einer fo edlen, gemeinnüßigen 
That, die Erfahrung der daraus entſtehenden wohlthaͤti⸗ 
gen Folgen, waͤre auch vielleicht mehr, als genugthuen⸗ 
de Schadloshaltung fuͤr den Mittler und Stellver⸗ 
treter. 

Oft duͤrfte ſreylich eine ſolche Stellvertretung 
nicht vorkommen. Aber oft läßt fie ſich auch von denen, 
die dazu geſchickt waͤren, nicht erwarten. Wenn auch 
die Liebe zu ſich ſelbſt nicht davon abhielte: ſo wuͤrde 
die Furcht vor uͤbeln Folgen diejenigen davon abhalten, 
die Wuͤrde genug haͤtten, verfößnehbe, genugthuende Stell⸗ 
vertreter abzugeben. 


Und fo kann alfo, unter der natürlichen Voraus. 
ſetzung eines hoͤchſt ſparſamen und vorſichtigen Gebrauchs 
dieſes Mittels, die Abſichten der ſtrafenden Gerechtigkeit 
zu erreichen, auch dies keinen allgemein beſtehenden Ein- 
wurf dagegen machen; daß Leichtſinn und Hofnung der 
Ungeſtraftheit dadurch befördert werden würde, Der 
muͤßte ſehr thoͤrigt ſeyn, der auf ſolch eine Huͤlfe wider 
die verdiente Strafe zum Voraus rechnen wollte. Und 

wer 
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wer es einmal gemißbraucht hate, müßte doppelter 
Strafe bey abermaliger FRE ſich fe 822 würdig 
halten. 


§. 79. 

Giundſatze zur Beſtimmung des gerechten Maaßes der Strafen. 

Daß nicht alles, was ſtraf bar iſt, gleich hart be⸗ 
ſtraft zu werden verdiene, und daß bey der Beſtimmung 
der Strafe auf die Groͤße der Schuld Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muͤſſe; dies ſind zwo Bemerkungen, die aus 
den natürlichften Empfindungen und den erſten Ueberle⸗ 
gungen daruͤber, einem jeden Menſchen bald entſtehen. 

Aber iſt es allein die Ruͤckſicht auf die Schuld, 
wornach die Größe der Strafe beſtimmt werden muß ? 
Und da die Schuld ſich richtet ſo wohl nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Antriebe, als der Schaͤdlichkeit der Hand⸗ 
lung ſelbſt in ihren natürlichen Folgen; muß auch die 
Strafe nach dieſem zwiefachen Grunde der Schuld in 
gleichem Verhaͤltniſſe allemal ſich richten? Oder koͤmmt 
es mehr auf die Schaͤdlichkeit der That, oder mehr auf 
den Grad der Abſcheulichkeit der Antriebe, bey der Ab⸗ 
meſſung der Strafe an? Giebt es endlich vielleicht gar 
Faͤlle, wo nicht mit der Groͤße der Schuld die Strafe 
Maaß halten, ſondern geringer, oder auch größer ſeyn 
darf?? 

Dieſe Fragen ſind ſo leicht nicht beantwortet; und 
verdienen die genaueſte Unterſuchung. Und da 

x) zeigt ſich denn wohl bald, daß beym gerechten 
Maaß der Strafe geſehen werden muß, ſo wohl auf den 
einen als auf den andern Grund der groͤßern oder ge⸗ 
ringern Schuld. Nemlich auf die Schaͤdlichkeit der 
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Handlung in ihren natürlichen Folgen einmal darum, 
weil die Strafe immer ein kleineres Uebel ſey muß, als 
die Uebelthat ſelbſt; folglich bey minder ſchaͤdlichen Vers 
gehungen nicht fo groß fern kann, als bey den ſetzr 
ſchaͤdlichen. Da freylich eine einzige Beſtrafung nicht 
eine einzige kuͤnftige Uebelthat zu verhindern die Abſicht 
hat, und verhindern kann; ſondern viele, durch Beſſe⸗ 
rung, Abhaltung und Abſchreckung: fo koͤnnte fie wohl 
mehr Uebels enthalten, als eine einzige der dadurch ver⸗ 
hinderten Uebelthaten, und immer noch das kleinere Uebel 
ſeyn. Allein der Anwendung dieſes Satzes zur Ver⸗ 
groͤßerung der Strafen, widerſetzen ſich zwo Betrach- 
tungen. Strafen ſind nicht das einzige Mittel, Boͤſes 
zu verhindern; nicht dasjenige, was vornehmlich und zu⸗ 
erſt, ſondern nur in der Noth gebraucht werden muß. Und 
die Einbildungskraft vergleicht vielmehr mit einander 
das Boͤſe, was der Schuldige gethan hat, und das 
Strafuͤbel, was er dafuͤr leidet; als dieſes und das un⸗ 
beſtimmte und unbeſtimmliche Uebel möglicher aber doch 
ungewiſſer zukuͤnftiger Vergehungen. Alſo entſteht leicht 
Mitleiden zu Gunſten des Beſtraften, und die Vorſtel⸗ 
jung einer an ihm begangenen Ungerechtigkeit, in ihm 
ſelbſt, und in andern, wenn das Strafuͤbel über das in 
der That ſelbſt begriffene Uebel merklich hinaufſteigt. 
Die nachtheiligſte Wirkung, die aus Strafen entſtehen 
kann. Daher die gemeine Foderung, daß Gleiches 
mit Gleichem vergolten werden, und keiner mehr, als 
er gethan hat, leiden ſoll. Jemanden am leben ſtra⸗ 
fen, weil er einen nuͤtzlichen Baum umgehauen hat, 
kann mit der Wichtigkeit ſolcher Baͤume, und der 
Schaͤdlichkeit der oͤftern an ihnen begangenen Freveltha. 

ten 
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ten nimmermehr gerechtfertiget werden *). Nicht zu ge. 
denken des ſchauderhaften Verbrechens an der 
Menſchheit, deſſen Tyrannen bey der Beſtrafung der 
Wilddiebe ſich bisweilen ſchuldig gemacht haben. 

Ruͤckſicht aber muß bey der Strafe genommen 
werden auf die Schaͤdlichkeit der Handlung, auch darum, 
weil dieſe Schaͤdlichkeit dem Uebelthaͤter insgemein Nu⸗ 
ßen von gleicher Groͤße iſt, oder zu ſeyn ſcheint. Nicht 
nur beym Diebſtahl und der Beraubung, wo des Belei⸗ 
digten Verluſt dem Beleidiger Gewinn iſt, zeigt ſich dies 
offenbar fo; ſondern auch bey den Verbrechen, die aus 
Begierde zu ſchaden, aus Haß und Rachſucht unter⸗ 
nommen werden, findet daſſelbe Verhaͤltniß Statt. 
Die That iſt dem Thaͤter um ſo wehr werth, je mehr ſie 
dem andern ſchabet. Ein Strafuͤbel kann alſo nicht da⸗ 
von abſchrecken, wenn es nicht von verhaͤltnißmaͤßiger 
Groͤße iſt. 

Auch aus dem Grunde, daß die Strafe den be⸗ 
leidigten Theil beruhigen und beſaͤnftigen muß, ſo weit 
es der natürlichen billigen Selbſtliebe gemäß iſt, daß 
durch Beſtrafung des Schuldigen ſolches geſchehe, kann 
gefolgert werden, daß auf die Groͤße des verurſachten 
oder abgezielten Schadens Ruͤckſicht dabey genommen 
werde. Denn auch die Empfindung der Beleidigung 
richtet ſich darnach. 

Auf die Gruͤnde der Handlung aber muß bey 
der Beſtimmung der Strafe geſehen werden, weil um 
fo mehr Strafe zur Beſſerung und Abſchreckung der boͤ⸗ 

N Kk 5 ſen 
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fen Triebe noͤthig ſeyn kann, je ſtaͤrker dieſelben ſind; 

deſto weniger aber, je weniger die Triebe, aus welchen 
die Handlung entſprang, gewaltſame Behandlung und 
Unterdruͤckung erfordern. Es koͤmmt hinzu, daß auch 
der Beleidigte um ſo mehr aufgebracht wird durch die 
Uebelthat; je mehr boͤſer Wille ſich ihm dabey zu erken⸗ 
nen giebt. Doch wird dieſe Ruͤckſicht vielmehr nur einen 
neuen Grund zur Rechtfertigung deſſen, was ohnedem 
geſchehen muß, als zur Vergroͤßerung der Strafe abge⸗ 
ben. (§. 76.) 

2) Wo es auf die Beſſerung des Beſtraften nur 
allein oder hauptſaͤchlich ankaͤme; da wuͤrde hauptſaͤchlich 
auf die Gruͤnde der begangenen Uebelthat geſehen wer⸗ 
den muͤſſen. Wo aber zur Abſchreckung anderer die 
Strafe hauptſaͤchlich dienen ſollte; da muͤßte wohl mehr 
auf die Beſchaffenheit der Handlung ſelbſt, ihre, dem 
Beleidigten ſchaͤdliche, und dem Beleidiger nügliche oder 
nuͤtlich ſcheinende Folgen Ruͤckſicht genommen werden; 
um den objectiven Beweggruͤnden Einhalt zu thun. Doch 
wenn man diejenigen genauer kennte, auf welche das Bey⸗ 
ſpiel der Strafe beſonders wirken ſollte; ſo wuͤrde dieſe 
auch nach ſubjectiven Gruͤnden, alſo nach dem Grad der 
Bosheit derer, die dadurch abgeſchreckt werden ſollen, 
einzurichten, nicht ſchlechterdings unrecht ſeyn *). 
Es iſt nemlich hiebey auch dasjenige zu erwägen, was für 
und wider die Rechtmaͤßigkeit der Abſicht, durch Stra⸗ 
fn andere abzuſchrecken, angemerkt worden iſt. ($. 2 9 

8) Da 


— — — 


— — — — — — — 

) Große Bosheit mit Kuͤhnheit verbunden können den irrig 

urtheilenden großer Muth zu ſeyn ſcheinen, und fo ge: 
fahrliche Beyſpiele abgeben. 
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3) Da nun aber immer letzter Zweck der Strafen 
iſt, künftige Uebertretungen zu verhindern; ſo iſt klar, 
daß auch die letzte und entſcheidende Rückſicht bey der 
Beſtimmung der gerechten Groͤße der Strafen dahin ge⸗ 
hen muͤſſe. Eine haͤrtere Strafe als noͤthig iſt, zu je⸗ 
nem Zwecke, iſt nie gerecht. Alſo muß nicht die Groͤ⸗ 
ße der Strafe der Groͤße der Schuld nothwendig gleich 
ſeyn; ſie darf kleiner ſeyn als dieſe, wenn ſie ſo ſchon 
hinreichend iſt zur Beſſerung, Abhaltung und Abſchre⸗ 
ckung, in ſo weit dieſe durch Strafen bewirkt werden 
muͤſſen Unnoͤthige Haͤrte iſt Grauſamkeit, auch gegen 
den groͤßeſten Feind und Miſſethaͤter, 


Aber kann es auch der Gerechtigkeit gemaͤß ki, ä 
die Strafe größer werden zu laſſen, als die Schuld iſt, 
wenn es zur Verhinderung uͤberwiegender kuͤnftiger Uebel 
noͤthig iſt? Unmoͤglich; wenn in jedwedem Betrachte die 
Schuld kleiner war, als die Strafe; ſo wohl in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Schaͤdlichkeit der Folgen, als die Bosheit 
der Antriebe. Denn fo Pönnte nicht mehr mit hinreichen⸗ 
dem Grunde die Strafe für das nothipendige kleinere 
Uebel angeſehen werden. Aber daß auch bey geringer 
Bosheit der Antriebe eine in ihren natürlichen Folgen 
ſehr ſchaͤdliche That ſehr hart beſtraft werden koͤnne; laͤßt 
ſich nicht ſchlechthin laͤugnen. Nur kaͤme es dabey nicht 
bloß auf die Größe des Schadens an; ſondern auch auf 
den Grad der Wahrſcheinlichkeit, daß er überhaupt, 
und inbeſondere, wenn nicht hart geſtraft wuͤrde, aus 
der Handlung entſtehen werde. So moͤchte wohl fe: 
bensſtrafe gegen einen Soldaten, der leichtſinnig von feir 
nem Poſten ſich entfernte, ober dem Schlaf ſich überließ, 

im 
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im Kriege, beym nahen Feinde, bisweilen gerechtferti⸗ 
get werden koͤnnen. Aber unmenſchliche Grauſamkeit waͤ⸗ 
re eine ſolche Strafe in Friedenszeiten. Und ich wuͤßte 
keinen paſſenden Namen dafuͤr, wenn es aus blinder 
Nachahmung irgend eines Kriegsrechts da geſchaͤhe, 
wo die Soldaten zum Staat und Zeitvertreib vielmehr 
als zum Kriege beſtimmt waͤren. ö 

Können Handlungen, die nur wenig ſchaden, we⸗ 
gen der großen Bosheit, die dabey zu Grunde lag, ſehr 
bart beſtraft werden; zur Beſſerung des Beſtraften? 
Dieſe Frage iſt noch allzu unbeſtimmt; um ſicher beant⸗ 
wortet werden zu koͤnnen. Es laͤßt ſich nicht einmal ſo⸗ 
gleich einſehen, wie bey einer wenig ſchaͤdlichen That 
viele Bosheit Triebfeder ſeyn konnte; wofern nicht ein 
Fehler im Verſtand des Handelnden vorausgeſetzt wird; 
der denn aber eine andere Art von Beſſerungsmitteln, 
als Strafen ſind, erforderte. Aber es laſſen ſich be⸗ 
ſtimmtere Fragen daraus bilden, die erwogen zu werden 
verdienen. ET 


$. 80. ? 
Ob Verbrechen bey nicht erreichter Abſicht eben fo hart, als be 
er erreichter, zu beſtrafen ſeyn? ’ 


Höfer Wille und böfe Abſichten koͤnnen ſich auf 
manchfaltige Weiſe zu erkennen geben; durch bloße Worte 
und durch Handlungen; durch Handlungen, die zur Abſicht 
uberhaupt nicht geſchickt ſind, obgleich der Handelnde fie da⸗ 
fuͤr haͤlt, und ſolche, die ihrer Natur nach Mittel dazu 
abgeben fönnen; fo wohl in dem Fall, wenn die Abſicht 
dabey nicht erreicht ward, als wenn ſie es ward. Daß 

ſie 
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ſie aber nicht erreicht wurde; koͤnnte davon herkommen, 
daß der Handelnde nicht alles that, was er ſelbſt dazu 
fuͤr noͤthig hielt, und dies entweder freywillig, oder 
weil er durch andere verhindert wurde. Oder er konnte 
auch alles gethan haben, was er zur Erreichung ſeiner 
boͤſen Abſicht fuͤr noͤthig erachtete; und durch Vetondere 
objective Gründe wurde fie vereitelt, 


1) Bloße woͤrtliche Aeußerungen eines boͤſen 
Willens koͤnnen ſtraf bar allerdings ſeyn. Denn ſie koͤn⸗ 
nen auch beleidigen und Schaden ſtiften. Und es laͤßt 
ſich denken, daß, den boͤſen Antrieb zu erſticken, 
ſchon dieſe Aeußerung deſſelben zu beſtrafen, noͤthig 
ſeyn koͤnne. Aber daß Drohungen und andere ſolche 
Bezeugungen boͤſer Abſichten ſo hart, als die angedeutete 
Uebelthat ſelbſt, oder überall hart in vielen Fällen zu bes 
ſtrafen ſeyn ſollten; laßt ſich nicht denken. Die Strafe 
iſt ein gewiſſes Uebel. Worte aber koͤnnen unmittelbar 
nie ſchaden; ſondern nur mittelſt der Vorſtellungen, die 
dabey entſtehen, die immer guten Theils von dem andern 
abhängen. Ehe es von der Drohung, bey der nicht 
einmal immer ernſtlicher Vorſatz iſt, oder wenn auch 
dieſer da iſt, ehe es vom Vorſatz zur ausgeführten That 
koͤmmt, muß insgemein noch gar manches vorgehen, das 
durch innerliche oder aͤußerliche Gruͤnde gehindert werden 
kann. Man ſeße hinzu, daß, wer feinen böfen Willen 
zum Voraus bekannt macht, es um ſo viel leichter macht, 
ſich gegen ihn in Sicherheit zu ſetzen, und feine boͤſe Ab⸗ 
ſicht zu verhindern; und daß er ſelbſt auch durch dieſe 
Betkachtung von der Ausführung abgehalten werden 
kann. Wenn vollends das Bekenntniß feiner böfen Ab⸗ 

ſicht 
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ſicht kon mit Zeichen der Reue verknüpft wäre: wer 
würde da an Strafe denken ) 7 f 


2) Wenn einer bey einem boͤſen Vorhaben nicht 


alles that, was er ſelbſt zur Abſicht noͤthig erachtete, 
und zwar ohne daß er durch Auferliche Urſachen daran 
verhindert wurde: fo läßt ſich vermuthen, daß er anders 


Sinnes, oder wenigſtens in ſeinem Entſchluſſe wankend 


1 3 3 1 
—— — ͤ ö üF nen 55 


In Frankreich fol ein Edelmann aus der Normandie, 


— 9 


ge. 


— 


welcher geſtanden hatte, daß er Willens geweſen fen; 
Franz! umzubringen, enthauptet worden ſeyn. St. Foir 


Eſſals hiſtoriques für Paris, Tom. IV. p. 1 Und 
in Engeland wurde fo gar unter Eduard IV ein Edelmann 


hingerichtet, weil er im Zorn, darüber daß ihm der Kb⸗ 


nig einen weißen Bock aus ſeinem Thiergarten erſchoſſen 


. hatte, demjenigen, der es veranlaßt hätte, etwas Bofes 


effigie. C'eſt une hi 


gewünfcht, was ihm dazu nicht treffen konnte. Die Re⸗ 


gierung dieſes Königs wurde mit mehr Grauſamkeiten die⸗ 


Kane befleckt. S. Hume Hift, of Engl. Tom, 111.278. 


er von einem Beyſpiel, welches Bielefeld in ſeinen 


flaſtitutions politiques Vol. I. p. 208. anführt, und 


für gerechte Strenge erklart, weiß ich gar nicht, was 
ich denken ſoll; ſo ſohr ſcheint es mir von der Gerecheg, 


keit ſich zu entfernen. Le domefligus d’un kiche Juif 
Portugais: heißt es / fut routen Greve; pour avoif 


vGulu caſſer one bouteille d'esu forte, fur le viſage 
d'une Actriee d' Opera, & ſon Maitre fut pendu en 

f iftoire connne de tout Je monde; 
& qu'on ne rapporte, que pour appuyer par un exem-· 
ple le conſeil; qu'on donnè, d'imitet cette je, 
ſeverité en pareil cet. Daß von einer thaͤtlichen 
Willenserklärung hier die Rede ſey, hat keinen Zweifel. 
Die Frage iſt nur, ob das gerechte Maaß der Strafe in 


dem Falle beobachtet worden ſey. — Vorher heißt es: 
Pn Ftance on eft fi fevere fur cet article, qu'un hom - 


ine, qui en attendroit un autre au coin d'une rue; 
eu für le grand ehemin, pour lui donner une vo. 
lee de coups de baton, feroit puni de mott. 
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geworden ſey. Wenn ihm aber auch aͤußerliche Abhal⸗ 
tungen in den Weg gekommen waͤren: ſo iſt doch die 
Vollſtaͤndigkeit feines Entſchluſſes nicht fo gewiß, es iſt 
nicht ſo viel boͤſer Wille offenbar, als wenn er alles ge⸗ 
than hätte, was er zur Erreichung feiner Abſicht für noͤ⸗ 
thig hielt. Und bey der nicht vollbrachten That iſt auch 
kein Schade erfolgt; oder wenigſtens ſo viel nicht, als 
die Vollendung derſelben verurſacht haben wuͤrde. In 
keiner Ruͤckſicht alſo kann eine gleich harte Strafe hier, 
wie bey der ganz vollendeten That, gerecht ſcheinen. 

3) Aber wenn einer alles gethan hat, was er zur 
Erreichung feiner boͤſen Abſicht für noͤthig erachtete; und 
dieſe doch nicht erreichte: iſt ſolch ein Unternehmen (At⸗ 
tentat) eben fo ſtraf bar, als wenn die Abſicht erreicht 
worden waͤre? Dies wird von vielen behauptet; weil 
der Wille in beyden Fällen gleich böfe fen; und darauf 
die Moralität und Strafbarkeit der Handlungen haupt⸗ 
ſaͤchlich beruhe. Allein die letzten Gründe und Zwecke 
der Strafen ſcheinen mir dies nicht ohne Einſchraͤnkung 
behaupten zu laſſen. Denn einmal beruhen Moralitaͤt 
und Schuld doch nicht allein auf der Beſchaffenheit der 
Abſichten, ſondern auch auf der Beſchaffenheit der Hand⸗ 
lung ſelbſt. Wenn die Handlung gar nicht, oder wer 
niger geſchadet hat: fo iſt der beleidigte Theil nicht ſo 
ſehr aufgebracht, und zu ſeiner Befriedigung ſo viel nicht 
noͤthig. Die verfehlte Abſicht macht auch, daß das 
Attentat, als ein ſolches, gar kein zur Nachahmung 
reizendes Beyſpiel abgiebt, oder doch nicht ſo fehr, 
als eine bis zur Erreichung der Abſicht ausgeführte Miſ⸗ 
ſethat. Wer eine ſolche unternimmt, denkt nicht in dem 
Fall zu ſeyn, ein die Abſicht verfehlendes Attentat zu ben 

gehen; 
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gehen; bezieht alſo auch nicht die Strafe auf ſich, die 
dieſem wiederfahren iſt. Was ihn abſchrecken ſoll, muß 
die Strafe des wirklichen Verbrechens ſeyn; denn 
dieſes hat er im Sinn. Nun iſt aber doch die Verhin⸗ 
derung kuͤnftiger Uebelthaten der eigentliche letzte Zweck 
der Strafen. Alſo fordert die Gerechtigkeit bey Atten⸗ 
taten keine ſolche Strafen, wie bey den wirklichen 
Verbrechen. 8 
Bey allem dem kann zugegeben werden, daß nicht 
nur Strafe überhaupt, ſondern ausnahmsweiſe auch 
bisweilen eben ſo harte Strafen, als das wirkliche Ver⸗ 
brechen, Attentate erfordern koͤnnen. Dies koͤnnte 
hauptfächlich bey denjenigen Verbrechen am erſten der 
Fall ſeyn, die ſehr ſchwer zu entdecken find, z. B. Gift⸗ 
miſchereyen; wo alſo abſchreckende Beyſpiele der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit aufzuſtellen, wie die gemeine Sicher⸗ 
heit fie fordert, anzuſtellen Gelegenheit fich finden könnte, 
wenn nur die bis zur voͤlligen Erreichung der Abſicht aus⸗ 
geführten Bosheiten dieſer Art beſtraft werden ſollten. 
Desgleichen koͤnnte die mehrmalige Wiederholung des 
boͤſen Anſchlages einen gerechten Grund abgeben, einen 
die Strafe, die auf das Verbrechen ſelbſt geſetzt iſt, 
treffen zu laſſen. 55 | 
Hingegen finden ſich unter den Fällen, die insge⸗ 
mein bieher gerechnet werden, auch einige, bey denen 
harte Strafe am wenigſten gerecht zu ſeyn ſcheint; weil 
die böfe Abſicht dabey auf ſolch eine Weiſe verfehlt wor⸗ 
den iſt, daß ſie auch dem Boͤſewicht mehr Handlungen 
des Spottes als der Nachahmung ſcheinen muͤſſen. Wie 
3. B. wenn ein Dieb oder Raͤuber Sachen, die ihm zu⸗ 
gehoͤrten, für ihn beſtimmt waren, weggenommen, in 
der 
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ber Abſt cht, mit fremdem Gute fi ch zu bereichern, oder 
wenn einer ſeine eigene Frau faͤnde, wo er ehebrecheriſche 
Siebe zu genießen gehoft hatte. 

4) Wenn die Mittel, deren ſich Jemand zu [1 
nen böfen Abſichten bediente, dazu gar nicht geſchickt wa⸗ 
ren, wie bey Zaubereyen und Beherungen der Fall 
iſt; fo iſt das Unternehmen um fo weniger von Wichtige 
keit und hart zu ſtrafen; je allgemeiner die Aufklärung iſt, 
welche gegen zufaͤlligen, beſonders mittelſt abergläubifcher 
Beſorgniß entſtehenden, Schaden dabey ſichert. Dem 
boͤſen Willen einige Vorempfindung der Strafen, die 
auf böfe Thaten folgen, zu verurſachen; koͤnnte zur Ab⸗ 
ſchreckung von anderweitigen Verſuchen dennoch nützlich 
und noͤthig ſeyn. Und wo der Glaube an die Mög⸗ 
lichkeit, auf ſolch eine unnatürliche Weiſe beſchaͤdiget 
werden zu koͤnnen, nicht benommen werden konnte, und 
alſo den boͤſen Willen des andern, durch die Beunruhi⸗ 
gung, die daraus entſtuͤnde, zu einem wirklichen Uebel 
machte: da wuͤrde auch durch die Schädlichkeit des Un⸗ 
ternehmens die Beſtrafung beſſelben Wege 


§. 81. 
Ob Strafe ohne Schuld Statt finde? Von den Handlungen 
der Betrunkenen, Schlafwandler, Wahnfinnigen und 
Aufgebrachten. 

Der eigentliche Begrif von Strafe bezieht ſich auf 
begangenes Unrecht, ſetzt Schuld voraus. Und zum 
eigentlichen, formellen Unrecht iſt nicht genug, daß 
etwas ſchaͤdlich iſt; ſondern es muß ein verbindliches, 
folglich bekanntes, oder durch eigene Schuld unbekannt 
gebliebenes Geſetz willkuͤhrlich dabey Übertreten worden 

Feder, dritter Theil. & ſeyn. 
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ſeyn. 6. m. Alles Uebel, was einem ohne feine Sau 
wiederfaͤhrt, iſt ein Unglück, nicht Strafe. 

Aber koͤnnen nicht doch die letzten Abſichten der 
ſtrafenden Gerechtigkeit, die Beſſerung und Abſchreckung, 
bisweilen es erfordern, daß nachtheilige Handlungen auch 
ohne jene eigentliche Schuld, oder wo dieſe wenigſtens 
zweifelhaft iſt, beſtraft werden *)? 

Diͤe aͤußerſte Sttenge kann freylich ein Mittel 
ſcheinen, Furcht und Schrecken zu verbreiten, und die 
äußerſte N der Aufmerkſamkeit, zur Vermei⸗ 
dung alles Straf baren, befördern. 

"Aber iſt es gewiß genug, daß ſolch eine aͤußerſte, 
auch bey ungewiſſer, oder offenbar gar keiner Schuld das 
Schaͤdliche, beſtrafende Strenge, nöthig iſt, auch nuf 
zur Erreichung dieſer nächften Abſicht, der Erweckung 
und Unterhaltung der möͤglichſten Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt? Es giebt zur Regierung und Beſſerung der 
Menſchen ſo viele gelinder, aber allmaͤlig ſicher wirkende 
Mittel, daß, wenn dabey die Nothwendigkeit der Strafen 
überhaupt dennoch eingeſtanden werden muß, wenig⸗ 
ſtens nicht erweislich ſcheint, daß diefelben außer dem 
Fall einer erwieſenen und wirklichen Schuld ſollten Statt 
finden koͤnnen. Selbſt in Abſicht auf die militäriſche 
Difeiplin bat die Erfahrung ſchon oft gelehrt, daß min⸗ 
dere Strenge, beym billigen und klugen Gebrauch ande⸗ 
rer 


—V— —-¼ 


ER . 
8 2 
— 


) Ueber die Strenge der militär iſchen Diſtiplin, na 
welcher der Soldat, der bey den Uebungen den Huth 
verliert, dafür geſtraft wird, ohne Unterſuchung, ob er 
es hätte n können, ſ. Moore View tom. II, 
Jett. LXVIIl. 
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rer Ermunterungsmittel, eben fo viel, ja noch mehr aus, 
richten konne, als die härtere Behandlung. 

Wenn aber auch durch jene aͤußerſte, gegen die 
Grundbegriffe der Gerechtigkeit anſtoßende, Strenge für die 
naͤchſten Abſichten etwas gewonnen wuͤrde : iſt nicht mit 
Grund zu befürchten, daß dieſelbe in ihren weitern Fol. 
gen überwiegend ſchaͤdlich werden muͤſſe? Durch den Haß, 
der beym Gefuͤhl des erlittenen Unrechts gegen Vorge⸗ 
ſetzte und Diſciplin überhaupt entſteht? Wäre es Bor 
theil, wenn eine folche Strenge zwar bewirkte, daß bey 
den Uebungen einige Soldaten weniger den Huth verld- 
ren, aber deſto mehrere bey der erſten guten Welegenfeir 
entfloͤhen, oder ſich ſelbſt ums Leben braͤchten? 

Und was iſt der letzte Zweck aller unſerer Pflich⸗ 
ten und Regeln des Rechtverhaltens? Nicht der, Men⸗ 
ſchen zu begluͤcken? Wie wenig damit uͤbereinſtimmend 
iſt es aber, Unſchuldigen ein gewiſſes Uebel anzuthun ; 
wenigſtens dies ſo zu wagen; um ein kuͤnftiges, noch 
ungewiſſes, vielleicht ſelbſt nur kleineres Uebel zu verhin⸗ 
dern; was wohl auch auf andere Weiſe haͤtte verhindere 
werden koͤnnen? 

Aber bey ſolcher ausſchweifender Strenge dürfte 
wohl öfter Triebfeder ſeyn, die Begierde, nicht die min⸗ 
deſte Verdunkelung ſeines Anſehns und ſeiner Herrſchaft 
zu dulden, auch nur bey zweifelhaftem Schein der Moͤg⸗ 
lichkeit; oder feine üble Laune, und fein Mißfallen über 
einen unangenehmen, wenn auch noch fo ſchuldloſen, 
Vorfall auszulaſſen — ſo wie das Kind das Brett 
ſchlaͤgt, an dem es ſich ſtoͤßt, und der Deſpot das unge⸗ 
horſame Meer peieſchet — als die uͤberlegte Abſicht, 
Boͤſes zu verhindern. 

L 2 Wenn 
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Wenn bey unvernuͤnſtigen Thieren, und Kindern, 

die noch ohne Einſicht handeln, Strafen zur Verhinde⸗ 
rung des Boͤſen gebraucht werden; fo fehlt auch freylich 
bier etwas von dem eigentlichen Begrif einer Strafe. 
Doch kann das Hauptgeſetz der ſtrafenden Gerechtigkeit 
dabey Statt finden, durch das kleinere Uebel das größere 
zu verhindern, was außerdem nicht verhindert werden 
koͤnnte. Und die Nothwendigkeit kann dies harte Mittel 
hier um ſo eher zu rechtfertigen ſcheinen; je weniger die 
andern Mittel der Beſſerung und Lenkung, welche Ge⸗ 
brauch der Vernunft vorausſetzen, angewendet werden 
koͤnnen. Unndthige Haͤrte iſt auch hier Graufamfeit 
und Ungerechtigkeit. 

Wenn die Betrunkenheit Jemanden ganz um 
den Gebrauch ſeiner Vernunft, oder ſeiner Sinne und 
Gliedmaßen gebracht haͤtte: fo hätte dasjenige, was er 
alsdenn aus Unbeſonnenheit und Ungeſchicklichkeit bes 
gieng, ſreylich auch in Abſicht auf Beſtrafung nicht 
die Moralität einer freyen Handlung. Unterdeſſen blei⸗ 
ben gegen einen Betrunkenen die noͤthigen Zwangsmitteb 
zur Vertheidigung und Sicherheit der Unſchuld gerecht. 
Und wenn auch nicht ein Reſt von Beſonnenheit und 

freyem Willen die in der Trunkenheit veruͤbten Handlun⸗ 
gen noch eigentlich ſtraf bar machte: fo koͤnnte doch die 
Trunkenheit ſelbſt um fo ſtraf barer ſeyn; je ſchaͤdlicher 
fie in ihren Folgen ſich zeigte. Sie wiirde es im einzel⸗ 
nen Falle um ſo mehr ſeyn; je ſchaͤdlicher entweder das 
gegebne Beyſpiel, wenn es ungeſtraft bliebe, beym vor⸗ 
handenen gemeinen Hang zur Trunkenheit, und zu Aus⸗ 
ſchweifungen waͤhrend derſelben, ſcheinen muͤßte; oder 
auch je weniger Hofnung der Beſſerung durch gelindere 
Mit⸗ 
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Mittel die ſonſt erprebienrähAgenngn des Schuldigen 
übrig ließen. 
Haͤtte wohl gar and in der Abſicht ſich be. 
trunken, um deſto ungeſcheuter ein boͤſes Vorhaben aus⸗ 
zuführen, oder es dadurch verzeihlicher zu machen: ſo 
wuͤrde dieſer Zuſtand nicht nur nichts entſchuldigen; ſon⸗ 
dern das ganze Betragen koͤnnte vielmehr noch ſtraf barer 
werden, dadurch, daß einer bey boͤſen Abſichten in ei⸗ 
nen Zuſtand ſich verſetzte, der die boͤſen Antriebe zu 
vermehren und ausfchweifender zu machen geſchickt iſt. 

Eben dieſe Grundſaͤtze laſſen ſich leicht auf Wahn⸗ 
ſinnige und Schlafwandler anwenden. Die Vertheidi⸗ 
gung gegen dieſelben kann die Vernunft nie verwehren; 
obgleich der Aberglaube bey irrigen Vorſtellungen vom 
Grund und Urſprung dieſes Zuſtandes bisweilen Bedenk⸗ 
lichkeiten dagegen erregt hat ). Sinnliche Beſſe⸗ 
rungsmittel koͤnnen auch hier, wie bey Kindern, durch 
die Nothwendigkeit gerechtfertiget werden ). Eigent⸗ 
liche Strafen fallen in dem Maaße weg; wie die Ver⸗ 
muthung uͤberlegter und willkuͤhrlicher Entſchließungen 
wegfaͤllt. In dem Maaße aber, wie Beſonnenheit und 
uͤberlegter Wille ſich zeigten, würden auch die Handlun⸗ 
gen ſolcher Menſchen den allgemeinen Geſetzen der ſtra⸗ 
fenden Gerechtigkeit unterworfen ſeyn. 

a 2 Von 


) Bey den Abiponern flüchtet und verſteckt ſich alles, auch 
der tapferſte Wann, vor einem Raſenden. Sie halten 
es, ſagt Dobrisboffer, fuͤr unvernuͤnftig und unan⸗ 
ſtaͤndig, gegen ſolche Menſchen der Waffen ſich zu be⸗ 
dienen. 

* S. Boerbaut de Morbis nervorum pag. 344. 
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Von dem, was ein Menſch im aͤußerſten Af⸗ 
feet des Schmerzes oder der Freude begeht,, laͤßt ſich auf 
ſeine herrſchende Geſinnungen und gewoͤhnliche Hand⸗ 
lungsweiſe eben ſo wenig ſchließen, als von dem Verhal⸗ 
ten in den andern Zuſtaͤnden, wo widernatuͤrlich hervor⸗ 
dringende Vorſtellungen und Empoͤrungen der Phantaſie 
die Vernunft verwirren, und ihren freyen Gebrauch ver⸗ 
hindern. Der Affeek mancher Menſchen unterſcheidet 
ſich bisweilen vom Wahnfinn durch weiter nichts, als 
durch die kürzere Dauer. Wenn alſo ein Menſch auf 
eine ſchuldloſe, oder doch eine der menſchlichen Schwach⸗ 
heit verzeihliche Weiſe in einen fo gewaltſamen Zuſtand 
der Leidenſchaft gerathen wäre: fo würde es ungerecht 
ſeyn, ſein fehlerhaftes Verhalten eben ſo zu ahnden, als 
wenn er bey euhiger Ueberlegung ſich dazu beſtimmt 
hätte, * 2 
Die Nachſicht würde um ſo billiger ſeyn, je wen 
niger der Affect in feinem erſten Urſprung tadelnswuͤrdig 
war, und gefordert werden konnte, daß einer dem erſten 
Eindrucke ſich Hätte widerſetzen ſollen. 

Bey allem dem aber iſt offenbar, daß der Affeet 
die Straf barkeit des Böfen nicht ganz auf hebe. Denn 
es wird ſchwerlich je behauptet werden koͤnnen, daß auf 
eine ganz unwiderſtehliche, und — auch in Ruͤckſicht 
auf die entfernten Gründe — fehlerfreye Weiſe Jemand 
in einen ſolchen Grad des Affects gekommen ſey; wo er 
ſeiner nicht mehr maͤchtig, oder ſeiner Handlungen ſich 
nicht mehr bewußt war. Und ob man gleich gegen den 
Affect gewohnlich nichts oder ſehr wenig ausrichtet mit 
Beweggruͤnden, die man itzt erſt beybringen will; weil 
Drohungen und Verheißungen itzt kaum gehört werden, 

viel 
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viel weniger mit überwiegender Kraft ins Innere eindrin⸗ 
gen; obgleich auch fonft eingepraͤgte, und im Zuſtande 
der Ueberlegung wirkſame Vorſtellungen, in dieſem Zu⸗ 
ſtande der Empörung und Zerrüftung oft vergeſſen zu 
ſeyn ſcheinen, oder nicht auf kommen koͤnnen: fo läßt fi fih 
deswegen doch nicht ſagen, daß, mittelft der Beſtrafung 
der in ſolchen Faͤllen begangenen Uebelthaten, die Abſich⸗ 
ten der Beſſerung und Abſchreckung gar nicht erreicht 
werden koͤnnen. Die poſitive Strafe kann, eben ſo wohl 
als die natürliche, nicht nur ein Beweggrund mehr wer⸗ 
den, vor dem Affect ſelbſt ſich in Acht zu nehmen, den 
Anlaͤſſen auszuweichen, und den erſten Anregungen zu 
widerſtehen; ſondern die Vorſtellung davon, wenn ſie 
lebhaft eingepraͤgt, und mit den gefaͤhrlich reizenden Vor⸗ 
ſtellungen genau verbunden wird, kann dadurch eine zu⸗ 
ruͤckhaltende Kraft as in den heftigſten Anfaͤllen 
erlangen. 
Affectvolle Hitze und Heftigkeit ſcheint ohnedem 
vielen Menſchen nur allzusehr Stärfe der Seele zu bes 
weiſen; und Beyſpiele reizen zur Nachahmung. Es 
kann daher ſehr noͤthig ſeyn, das im Affect begangene 
Boͤſe nachdruͤcklich zu beſtrafen, um dieſen gefährlichen 
Zuſtand andern in das rechte Licht zu ſetzen, und dem 
Trieb der Nachahmung dabey Einhalt zu thun. So 
wie eine empfindliche Zuͤchtigung bisweilen das ange⸗ 
meſſenſte Mittel ſeyn kann, um den zu leicht in Feuer 
Gerathenden auf lange Zeit abzukuͤhlen, oder demjeni⸗ 
gen, der feinen Saunen und Aufbrauſungen fo gern 
ſich uͤberläſſet, gewiſſe Graͤnzlinien merklicher zu 


machen. N 
L. 4 g. 82, 


% dei J. 


§. 82. 
Welche Freyheit 90 d Handlungen Statt 


Keine andere Handlungen koͤnnen mit Recht ges 
ſtraft werden, als die im gemeinen Sinn des Wortes 
frey waren; 9 b. die nicht ganz gegen den Willen, fon» 
dern aus eignen Neigungen und Vorſtellungen des Han⸗ 
delnden, allernächft. oder doch entfernter Weiſe, entſtan · 
den. Don nur diefe haben Moralitaͤt, und koͤnnen mit 

Schu ſeyn. Alle Abfi chien der ſtrafenden 
ene beziehen ſich auf ſolche freye Handlungen. 
enn diejenigen, die nicht von des Menſchen Vorſtellung 
und Willkuͤhr abhängen, können auch nicht durch die 
Vorſtellung der Strafe gehindert werden. 
Ä Man kann auch nicht mit Grunde annehmen, 
daß es nützlich zur Verhinderung des Böfen im Ganzen 
ſeꝛyn würde, wenn auch unwillkührliche Vergehungen ge⸗ 
Ei würden. Denn eine unverdiente, ungerechte 
trafe erbittert zu kr, „ um beſſern zu können; und er⸗ 
weckt überhaupt zi zu v el Unwillen, um nicht Verſchlim· 
merung der Gemüter nach ſich zu ziehen. 
„ Aber 45 e iſt 19 diese miles aner⸗ 


bie Be m von ben 00 ne er ‚Natur ‚in = 
ae der ho b den Siam 


e ohne daß man 50 0 auf dieſe ii e 
braucht; 
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braucht; und behält fie auch bey der Meynung derer, die 
alle Erfolge fuͤr genau vorher begründete Folgen aus je. 
nen erſten Gruͤnden anſehen. 

5 beſſernden Strafen ſind eine Wohlthat für 
den Geſtraften ſelbſt, eine nothwendige Wirkung jeder 
aufgeflärten und ſtandhaften Siebe gegen diejenigen, die 
nur dadurch gebeſſert werden koͤnnen. Aber auch diejeni⸗ 
gen, die nicht die Beſſerung zur Abſicht haben, ſondern 
nur Abſchreck ung und Abhaltung, find den Grundgeſe⸗ 

zen der Weisheit und Gerechtigkeit gemäß; in fo fern 

e das kleinere Uebel ſind, ohne welches das groͤßere 
nicht verhindert werden konnte. Ben der Unvermeidlich⸗ 
keit des einen oder des andern nicht das kleinere Uebel 
dem groͤßern vorziehen wollen, wuͤrde unter jedweder 
Vorausſetzung ein feblerhaftes unwelſes Verhalten 
ſehn. Und Ungerechtigkeit wäre es, der Schuldigen zu 
ſchonen, zum Nachtheil der Unschuldigen. Denn daß 
auch der Begrif von der Schuld nicht abhange von dem 
Streitigen des Begriffes von der Sreybeit; iſt oben 
(S. 7¹. ) ſchon gezeigt worden. 

Alſo iſt der Einwurf ungegrünbet, der gegen die 
Gerechtigkeit der Strafen, unter der Vorausſetzung der 
metaphyſſchen Nothwendigkeit der Handlungen, aus 

dem Grunde gemacht wird, weil dasjenige, was nicht 
unterbleiben konnte, oder wovon das Gegenteil nicht 
möglich m war, nicht unrecht heißen koͤnne. Denn dabey 
wird offenbar die phyſiſche und metaphyſiſche Noth⸗ 
wendigkeit mit einander verwechſelt, Eine Handlung 
hat in ihrem Grunde alles, was zur moraliſchen Freyheit 
erfordert wird, und alles, was die Anwendung der Be⸗ 
griffe or Schuld und e vorausjeßt ; ; wenn fü e haͤt⸗ 

1 5 te 
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te unterbleiben koͤnnen, wofern der Handelnde es gewollt 
hätte; und wenn nicht die unveraͤnderliche Natur ſeines 
Willens ihn dazu beſtimmt hat, ſondern veraͤnderliche 
Vorſtellungen und Triebfedern. Will man weiter eins 
wenden, daß es für denjenigen, der nur einmal fo 
gehandelt, und gewollt und gedacht hat, hypothetiſch 
unmoͤglich war, anders zu wollen, zu empfinden und zu 
urtheilen; ſo iſt die Antwort, daß die Strafe eben dieſer 
hypothetiſchen Unmoͤglichkeit fuͤr ein anderes mal ab⸗ 
helfen ſoll. Es wird nicht geſtraft, um das Geſchehene 
ungeſchehen zu machen; ſondern, um die Beweggründe 
wider das Boͤſe für die Zukunft zu beleben oder zu ver⸗ 
mehren. i = 
Eben alfo, wenn man fagen wollte, daß das ma⸗ 
raliſche Uebel im Grunde doch allemal nur Schwach⸗ 
heit fey; Unvermoͤgen, den Anreizungen zum Boͤſen zu 
widerſtehen. Eingeſtanden, daß auch Bosheit hypothe⸗ 
tiſches Unvermoͤgen zum Guten ſey; fo blieben die Stra⸗ 
fen doch immer noch gerecht, als Mittel, die Kraͤfte zum 
Guten, zur Ueberwindung böfer Antriebe, aufzuwecken 
und anzutreiben. Und immer bleibt ein großer Unter, 
ſchied zwiſchen einem angebohrnen und unveraͤnderlichen 
Unvermoͤgen; und zwiſchen demjenigen Unvermoͤgen zum 
Guten und zur Ueberwindung boͤſer Antriebe, welches 
eine Folge von freywilligen Uebelthaten, von Traͤgheit 
und Leichtſinn iſt. Und es iſt tadelnswuͤrdig, einen fo 
wichtigen Unterſchied in der Natur der Dinge durch Ver⸗ 
mengung unter einerley Ausdruͤcken in den Begriffen ver⸗ 
dunkeln zu wollen. 
Eine ſchwache Einwendung gegen die Gerechkig⸗ 
keit menſchlicher Strafen würde es ſeyn, wenn er 
mand 
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mand ſagen wollte, dem, was in den Grundanlagen 
der Welt vorher beſtimmt ſey, koͤnne dem Menſchen nicht 
erlaubt ſeyn, ſich zu widerſetzen. Denn nicht nur eben 
ſo vorher beſtimmt, ſondern auch noch unwandelbarer 
gegruͤndet ſind die Begriffe und Forderungen der ſtra⸗ 
fenden Weisheit und Gerechtigkeit. 

Staͤrker iſt der Einwurf, den der Determiniſt dem 

entgegengeſetzten Syſtem macht, daß, wenn die menſch⸗ 
lichen Handlungen überall nicht durch Beweggründe ent. 
ſcheidend beſtimmt würden, ſich auch auf die Wirkſam⸗ 
keit und den Nutzen der Strafen nicht ſo rechnen ließe, 
wie es bey ihrer Rechtfertigung vorausgeſetzt werden muß. 
» Denn unnuͤtze Strafen koͤnnen vor der Vernunft nie 
gerechtfertiget werden. Das Recht zu ſtrafen wird alſo 
in dem Maaße zweifelhaft gemacht, wie man die Ent 
ſchließungen des menſchlichen Willens als zufallig und 
unabhängig von den Beweggruͤnden vorſtellet. Stark 
iſt alſo dieſer Einwurf wenigſtens gegen diejenigen, die 
ben Begrif von der menſchlichen Freyheit fo weit treiben, 
daß ſie behaupten, vermoͤge derſelben koͤnne der Menſch 
bey noch ſo vielen Beweggruͤnden immer das Gegentheil 
von dem waͤhlen, wozu dieſe ihn reizen. 

Vielleiche daß man nie ſolche Begriffe von der 
Freyheit zu vertheidigen unternommen haͤtte; wenn man 
die rechten Gründe der ſtrafenden Gerechtigkeit früher 
elngeſehen, fie allein in der Nothwendigkeit, dem Us: 
bel zu ſteuern, geſucht hätte, 

Auf dieſen Zweck aber ſich einzuſchraͤnken, und 
vor den Eingebungen der Rachbegierde ſich zu bewahren 
bey den Strafen, muß man wohl um ſo geneigter wer⸗ 
den, le eingeſchraͤnktee und abhaͤngiger von aͤußerlichen 

gleich⸗ 
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gleichzeitigen und vorhergehenden Umſtaͤnden die Thaͤtig⸗ 
keit des Menſchen einem zu ſeyn ſcheint. Wenn gleich der 
Glaube an ein vorher beſtimmendes Schickſal das Miß⸗ 
fallen an dem, was in ſeinen naͤchſten Gruͤnden, und 
in ſeinen Wirkungen boͤſe iſt, nicht ganz wegnimmt, und 
die ſtrafende Gerechtigkeit nicht aufhält, in fo fern fie 
aus weiſer Guͤte entſpringt: ſo kann er doch durch das 
Mitleiden, welches er gegen den Schuldigen leichter er⸗ 
weckt, Einhalt thun, wenn fie zur Rachſucht wer⸗ 
den will. 

Die göttliche Gerechtigkeit gehört zwar eigent⸗ 
lich nicht zu den Gegenſtaͤnden dieſer Unterſuchung. Bey 
dem großen und manchfaltigen Einfluffe aber, den unſere 
Begriffe von göftlicher und menſchlicher Gerechtigkeit, 
und von Gerechtigkeit überhaupt in einander haben, kann 
es nicht ganz unnüß ſcheinen, wenn hier noch gefragt wird, 
ob Handlungen, die aus determinirenden Gründen erfols 
gen, Gegenſtaͤnde goͤttlicher Strafen ſeyn koͤnnen? Um 
ſo mehr, da die Behauptung ſolcher Gründe ſchon dar⸗ 
um allein verwerflich ſcheinen wuͤrde, wenn göttliche, 
Strafen damit nicht beſtehen koͤnnten. 

Aber wer einmal die Grundbegriffe ſich deutlich 
gemacht hat, ſieht bald ein, daß ſtatt jener Frage dieſe 
andere gefegt werden könne; ob es auch der vollkom⸗ 
menften Güte und Weisheit gemaͤß ſey, zur Ver⸗ 
hinderung des gröͤßern Uebels das kleinere zu ge⸗ 
brauchen, wenn ſie ohne dies nicht moͤglich iſt; das 
phyſiſche Uebel als eine bittere Arzeney zur Einſchran⸗ 
kung des moraliſchen Uebels zu gebrauchen; welches, ſo 
wie das phyſiſche aus der Welt, einem Syſtem endli⸗ 
cher Dinge von der groͤßeſten Menge und Manchfaltig⸗ 

keit, 
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keit, ganz wegzubringen ſchlechterdings unmöglich war? 
Wie man eine dieſer Fragen beantwortet, muß man 
auch die andere ee ; und wer wird die letzte 
verneinen? 

Schwere Zweifel gegen die Gerechtigkeit ber goͤtt⸗ 
lichen Strafen entſtehen nur alsdenn, wenn man an⸗ 
nimmt, daß die Geſtraften zu ewig waͤhrenden das 
Gute, das ſie empfinden, uͤberwiegenden Leiden be⸗ 
ſtimmt find; und gegen dieſe Zweifel richten die verſchie⸗ 
denen Meynungen von dem Metaphyſiſchen der Freyheit 
vn oder gar nichts aus. 


g. 83. 
Ob eine unendliche Gerechtigkeit endloſe Strafen erfordere? 


Die Behauptung ewig waͤhrender goͤttlicher Stra» 
fen, bey denen man ſich wohl auch die Geſtraften öfter 
unablaͤſſig den groͤßtmoͤglichſten Martern unterworfen, 
als nur im geringſten Grade gluͤcklich, oder überwiegend 
Gutes empfindend gedacht hat, gruͤndet man insgemein 
auch auf den Begrif von der vollkommenſten, unein⸗ 
geſchraͤnkten, unendlichen Gerechtigkeit. 

f Man hat auf vaſchiedene Weiſe dabey geſchloſſen. 
Einmal aus dem Grunde, daß eine unendliche Gerech⸗ 
tigkeit ein unendliches Mißfallen an allem Böͤſen ha, 
ben, und zu erkennen eben muͤſſe. Strafen aber, die 
groͤßer ſeyn oder laͤngerwaͤhren koͤnnten, wuͤrden ten ſol⸗ 
ches unendliches Mißfllen, folglich auch keine unendliche 
Gerechtigkeit beweiſen Zur Unterſtuͤtzung der Gründe 
dieſes Beweiſes hat dan wohl auch den Grundfag an⸗ 
‚geführt, daß die Offebahrung der göttlichen Eigenſchaf. 


ten 
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ken der letzte Zweck des Daſeyns der Welt ſey; und daß 
alſo auch die Offenbahrung der Unendlichkeit der göͤttll⸗ 
chen Gerechtigkeit darinne nothwendig fen, 
Hierauf aber tät ſich erſtlich dies antworten, daß 
vernünftige Geſchoͤpfe, welche die Gerechtigkeit Gottes 
aus Strafen, die den Böfen wieder fahren, zu erkennen 
faͤhig ſind; wermöge des Grundbegriffes von der Gott⸗ 
heit von dieſer göttlichen Eigenſchaft auch ſchon uͤberzeugt 
ſeyn muͤſſen; oder wenn auch dieſe Ueberzeugung zu er⸗ 
wecken und zu unterhalten, poſitive Strafen bisweilen noͤ⸗ 
thig ſeyn follten, endloſe Strafen für laͤngſt vergangene 
Uebertretungen wenigſtens dazu nicht noͤthig ſeyn koͤnnen. 
Ferner aber kann dagegen erinnert werden, daß unend⸗ 
liche Gerechtigkeit doch nichts anders heißen koͤnne, 
als hoͤchſte, vollkommenſte Gerechtigkeit. Wenn 
nun aber Strafen, Uebels anthun ohne Noth, ohne wo 
das groͤßere Uebel nur dadurch verhindert werden kann, 
nach den beſten Erkenntnißgruͤnden der Vernunft uͤberall 
nicht der Gerechtigkeit gemäß, ſondern ihr zuwider iſt! 
fo kann auch aus dem Begrif der vollkommenſten Gerech⸗ 
tigkeit nicht auf abſolute Nothwendigkeit endiofer Stra⸗ 
fen geſchloſſen werden. 

Einige haben geglaubt, daß die göftliche Gerech⸗ 
tigkeit einmal würde aufhören oder ſich ändern muͤſſen, 
wenn die von ihr herruͤhrenden Strafen einmal ein Ende 
nehmen ſollten. Da nun aber de Gottheit in allen ih⸗ 
ren Eigenſchaften ewig und unveaͤnderlich iſt: fo müffe 
man behaupten, daß die goͤttlickn Strafen kein Ende 
nehmen koͤnnen. Aber außerden, daß hiebey wieder 
ſtrafende Gerechtigkeit als eine aſolute Grundeigen. 
ſchaft des hoͤchſten Weſens, nicht wie fie die Vernunft 
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ſich denkt, als weiſe Ente bey beſondern Verhaͤltniſ⸗ 
ſen und Bedingungd, borgeſtellt wird: fo würde das 
ganze Argument zu vie beweiſen, und beweiſet alſo gar 
nichts. Denn wenn mn aus der Ewigkeit und Unver⸗ 
aͤnderlichkelt Gottes auſfewigkeit und Unveraͤnderlichkeit 
deſſen, was in der e ſeinen Grund hat, ſchließen 
dürfte: fo würde alles was die Gottheit je gethan und 
geſchaffen hat, ewig id unveraͤndert bleiben müffen, 
Dies wird doch aber tod Niemand behaupten wollen, 
HBauptſächlich ale glaubte man damit ewige 
Strafen der Gottheit byaußten zu konnen, daß man 
vorausſetzte, alle Bes gegen ihre Geſetze, alle 
Beleidigungen derſelben, habn eine unendliche Schuld 
auf ſich. Die vollkommenf! Cerechtigkeit aber erfordere. 
daß die Strafe der Schuld aigeneffen und gleich ſey. Fragt 
man biebey zuförderft nach den Gründen, aus denen folgt, 
daß mit Uebertretungen gqktlichr Geſetze allemal eine 
unendliche Schuld verfnipft fey: fo ſcheinen dieſe Be. 
griffe auf nicht ganz denfichin und gelaͤuterten Begriffen 
zu beruhen. Man beriſt ſich nemlich dabey entweder 
auf den Gtundſatz, daß en Verbrechen um fo ſchwerer 
ſey, je mehr Beweggrind: man dawider gehabt hat; 
und folgert daraus, daß gcgen Geſetze des Unendlichen 
ſich auflehnen, die den ineftgeſchränkteſten Gehorſam, 
die allerhoͤchſte Verehruß verdienten, eine alle Graͤnzen 
überfteigende Bosheit id Virdorbenhelt beweiſe, und 
eine unendliche Schuld krvorſringe. Oder man legt 
den Satz dabey zu Grude, daß ein Verbrechen defto 
größer ſey; je wichtiger ind ehabener diejenige Perſon 
ift, gegen welche man A) daſey vergeht, oder die da⸗ 
durch beleidiget wird. g N 
* Und 
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irgend eines Menſchen, oder eines andern Weſens von 
eingeſchränkter Vollkommenhelt, Aber von allen und 
jeden Uebertretungen gegen göttliche Geſetze kann ſchon 
dies nicht wohl behauptet werden; da es ja doch auch 
Folgen von Leichtsinn, von Unbeſonnenheit bey uͤberwie⸗ 
genden ſinnlichen Reizen ſeyn können. Eigentliche Un 
endlichkeit aber ſcheint fo eingeſchraͤnkten Weſen, 
wie Menſchen find, in keinem Betracht, auch nicht in 
Anſehung ihrer Bos en und Verſchuldigungen beyge⸗ 
legt werden zu können re 
Aber ſind nicht de Folgen jeder Handlung, 
alſo auch jeder Uebertretuig unendlich; verbreiten fie ſich 
nicht durchs ganze Univrſum und dauern ewig fort? 
Dieſe uneingeſchraͤnkte Verbreitung und Dauer der Fol⸗ 
d - \ gen 
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gen elner jeden Handlung und Veraͤnderung in der Welt 
ift eine nicht bewleſene, und nicht wahrſcheinliche Be⸗ 
hauptung *). Waͤre fie aber auch außer allen Zweifel: fo 
muͤßte doch noch auch dies erſt bewieſen werden, daß die 
Handlungen, die wir, um ihrer nähern uns erkennbaren 
Folgen willen, Uebelthaten und Verbrechen nennen müſſen, 
durchs ganze Univerſum unablaͤſſig ewig fort Übers 
wiegend Boͤſes ſtiften. Alsdenn erſt könnte ihnen, um 
ihrer Folgen willen, eine unendliche Schuld beygemeſſen 
werden. Wer kaun aber dies behaupten? Wer wird 
nicht lieber von der Allmacht und Weisheit Be bas 
Gegentheil erwarten?  - 2 

So wäre alſo auch dieſer Beweis der abfofuten 
Nothwendigkeit ewigwaͤhrender göttlicher Strafen enta 
kraͤftet; wenn ſchon der andere Grundſatz deſſelben Rich⸗ 
tigkeit hätte, daß die Strafe der Schuld immer gleich 
ſeyn muͤſſe. Aber auch dieſer iſt nicht bewieſen. ($.79.) 

Man ſieht aber leicht aus den Gründen und Bes 
ſtimmungen des Bisherigen, daß damit nicht die abſolute 
Moglichkeit einer ewigen Dauer, fo wohl der natütlis 
chen als auch poſitiver Snafen des Boͤſen beſtritten 
werden konnte und ſollte. Die Dauer der letztern hänge 
von ihrer Nothwendigkeit zur Verhinderung groͤßerer 
Uebel ab. Und wie wollte dieſer Mothwendigkeit der 
menſchliche Verſtand zum voraus Graͤnzen ſetzen? In 
Anſehung der Dauer natürlicher Strafen ſcheinet bey eis 


nigen, hieher nicht e ettachtungen, die Ver- 
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nunft mehr Furcht als Hofnung zu erwecken. Und zu 
den natürlichen Strafen des Boͤſen gehoͤrt auch, und iſt 
wohl die allerwichtigſte, die nothwendige Entbehrung 
derjenigen Seligkeiten, die aus dem Bewußtſeyn des 
göttlichen Beyfalls und dem Gefuͤhl der mehrern Leber 
einſtimmung und Gemeinſchaft mit dem vollddmmenſten 
Weſen I e 


a 8. 84. 

Beſtimmtere Folgen aus dem allgemeinen Grundſatze vom ge⸗ 
rechten Maaße der Strafen. 

Da die Strafe die Schuld nie uͤberſteigen, ihr 
nicht i immer gleich, aber doch, der Regel nach, in einem 
gewiſſen ebenmaͤßigen Verhaͤltniſſe mit der Größe derſel⸗ 
ben ſeyn muß (F. 79.): fo zeigen ſich einige der gemein 
anerkannteſten Regeln der ſtrafenden Gerechtigkeit hiebey 
allerdings gegruͤndet. Zugleich erhellet aber auch, unter 
welchen Umſtaͤnden ſie Ausnahmen leiden koͤnnen. 

) Wer vorſaͤtzlich Boͤſes gethan hat, verdient 
eine härtere Strafe, als wenn er daſſelbe Boͤſe unvor⸗ 
ſäͤtzlich, aus Leichtſinn und Unachtſamkeit, oder doch in 
minder boͤſer Abſicht gethan haͤtte. Boͤſer Borfag, 
Wohlgefallen am Boͤſen giebt mehr zu fürchten. fuͤr die 
Zukunft, als Unachtſamkeit, ohne böfen Willen. Wo 
dieſe der Grund des Vergehens war, laͤßt ſich hoffen, 
daß der Abſcheu vor demſelben allein ſchon, oder doch 
bey hinzukommender gelinder Zuͤchtigung die nöthige 
Beſſerung bewirken, und auch andere vorſichtiger ma⸗ 
chen werde. Es erhellet aber hlebey leicht, daß zu ei⸗ 
ner vorſaͤtzlichen Uebelthat nicht das ſchon genug iſt, 
daß Jemand den Erfolg ſeiner Handlung vorhergeſehen 
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und gewollt, ſondern daß er auch gewußt habe, daß 
ſolch eine Handlung geſetzwidrig ſey. Auf der andern 
Seite iſt aber auch ausgemacht, und oben ſchon bemerkt 
worden ($. 70.), daß Leichtſinn von einer gewiſſen Art, 
daß aͤußerſte Unvorſichtigkeit der Bosheit nahe geſetzt, wo 
nicht gleich geachtet werden koͤnne *), 

2) Wenn Jemand durch fremden Antrieb zum 
Boͤſen bewogen wurde: fo zeigt er ſich nicht ſo ſtrafbar, 
als wenn er aus ganz freyem Antrieb ſich dazu entſchloſſen 
haͤtte. Denn erſtlich kann in Fällen der Verführung für 
die oͤffentliche Sicherheit auch durch Wegſchaffung und 
Beſtrafung der Verfuͤhrer ſchon zum Theil geſorgt wer⸗ 
den. Sie haͤngt nicht allein von der Beſtrafung des Ver⸗ 
führten ab; und dieſe braucht alfo auch fo hart nicht zu ſeyn. 
Es theilt ſich auch der Unwille der Beleidigten natuͤrlicher 
Weiſe zwiſchen dem Verfuͤhrer und Verfuͤhrten. So⸗ 
dann beweiſet es auch weniger Bosheit, folglich auch 
weniger Nothwendigkeit harter Beſſerungsmittel; wenn 
Jemand nicht für ſich aufs Boͤſe verfallen, ſondern durch 
andere dazu verfuͤhrt worden iſt. Ja in gewiſſen aͤu⸗ 
ßerſten Faͤllen dieſer Art ändere ſich die ganze Natur 
und Moralitaͤt einer Handlung. Nicht nur wenn Je⸗ 
mand durch die ihm bevorſtehende Gefahr und gebrauchte 
Drohungen um Beſonnenbeit, Ueberlegung und ſittliche 
Freyheit gebracht wird. Sondern auch wenn die eigene 
Gefahr, bey reifer Ueberlegung, das zum kleinern Uebel, 

5 Mm 2 und 


4 Eine zu dem nicht vorhergeſehenen Erfolg nachher binzu⸗ 
gekommene Billigung kann eine That einer vorſatzli⸗ 
cen gleich machen. (Dolus ex re non ex propoſito.) 
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und alſo in der Colliſion erlaubt macht, was außerdem 
unrecht ſeyn würde. Wenn einer der augenſcheinlich. 
ſten Gefahr ermordet zu werden nicht anders entgehen 
koͤnnte, als daß er einen Diebſtal begienge, oder bege⸗ 
hen huͤlfe: wer kann fordern, daß er fein Leben der Si⸗ 
cherheit des fremden Eigenthums auf dieſe Art aufopfern 
ſollte? Nur Schadenerſetzung wuͤrde dabey Pflicht 
(F. 71. Nr. 2.); die That ſelbſt aber gar nicht ſtrafbar 


eyn. 
5 3) Je ſchaͤndlicher, gefaͤhrlicher, gemeinſchaͤdli⸗ 
cher die Mittel ſind, deren ſich einer zur boͤſen Abſicht 
bedient, oder je mehr unerlaubte Mittel er angewendet 
hat; deſto ſtrafbarer iſt die ganze That. Wer die Maske 
der Freundſchaft, Treue und Ergebenheit, oder gar die 
Religion ſelbſt zum Mittel gebraucht, Boͤſes auszuüben; 
wer Namen und Anſehn der Obrigkeit dazu mißbraucht; 
wer durch ein Syſtem von Irrlehren, durch eine Reihe 
von Verfuͤhrungen, Verlaͤumdungen und Beſtechungen 
ſich den Weg zur Unterdruͤckung und Gewaltthaͤtigkeit 
bahnt: macht ſich der e Strenge der ſtrafenden 
Gerechtigkeit ſchuldig. 
4) Ein Vergehn iſt weniger ſtrafbar, wenn es 
unter Umſtaͤnden geſchah, die nur ſelten, und durch an⸗ 
derer Schuld entſtehen, und ſehr in Verſuchung feßen, 
Dies iſt der wahre und leicht zu beweiſende Sinn der 
Regel, daß die verführerifche Gelegenheit entſchuldi⸗ 
ge, und die Strafbarkeit verringere. Die Staͤrke der 
aͤußerlichen Antriebe, die Reize der Gelegenheit koͤnnen 
zwar immer die Schuld zu verringern ſcheinen; in fo 
fern, als unter ſolchen Umſtänden ſich zum Boͤſen zu 
entſchließen, auch bey geringerer Bosheit * iſt, als 
die⸗ 
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diejenige ſcheinen muß, die die Gelegenheit ſich ſelbſt i 
veranſtaltet, und durch keine Hinderniſſe ſich abſchrecken 
läßt. Aber wenn die Gelegenheit zum Boͤſen fortwaͤhr⸗ 
te, und nicht benommen werden koͤnnte: ſo wuͤrde es 
gegen die letzten Abſichten der ſtrafenden Gerechtigkeit 
ſeyn, die daher entſtehenden Uebelthaten gelinder zu be. 
ſtrafen. Vielmehr erforderte die Verhinderung derſel⸗ 
ben eben deswegen haͤrtere Strafen; weil die Gelegen⸗ 
heit die Antriebe zum Boͤſen vermehrt oder verſtaͤrkt; 
dieſes auch wohl ſeltener entdeckt und beftraft, und durch 
die fonft anwendbaren Mittel hier nicht verhindert wer⸗ 
den kann. 

Mit Recht werden alſo Diebereyen der Hausge- 
noſſen und Entwendung der Güter, die auf freyem Fel⸗ 
de gelaffen werden müffen, härter beſtraft; als wenn Je⸗ 
mand einem unbekannten Fremden ſein Eigenthum un⸗ 
vorſichtig anvertraut, oder ſonſt, aus Nachlaͤſſigkeit, 
Gelegenheit zur Entwendung gegeben, und feinen Scha- 
den alſo durch eigene Schuld veranlaſſet hatte. Das 

hart zu ſtrafen, was der beleidigte Theil durch Klugheit 
leicht hätte ſelbſt verhindern koͤnnen, iſt nicht noͤthig; und 
hieße wirklich gewiſſermaßen einen fuͤr die Schuld des 
andern buͤßen laſſen. 5 

In jenem andern Falle aber, N wenn eine Gele. 
genheit zum Boͤſen angewendet wurde, die nothwendig 
gegeben werden mußte, wird dasjenige, was zur Ver⸗ 
ringerung der Strafwuͤrdigkeit dennoch ſchien geſagt wer- 
den zu koͤnnen, bisweilen wenigſtens, durch die Vor⸗ 
ſtellung wieder geſchwaͤcht; daß, bey einiger guten Denk⸗ 
art, beſondere Achtung und Schonung für dasjenige be⸗ 
wieſen wird, was die gemeine Noth erſordert. Menſch⸗ 
Mm 3 licher 
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licher Kraft und Klugheit feine Kraft und Klughelt 
entgegen ſetzen; kann noch Folge von, ob wohl mißver⸗ 
ſtandenen, doch nicht ganz verdorbenen Ehrgefuͤhlen 
ſeyn. An dem ſich vergehn, was allein unter dem Schu⸗ 
te des Naturgeſetzes und der Gottheit da ſteht; kann groͤ⸗ 
ßerer Frevel ſcheinen, und in manchen Faͤllen wirklich 
ſeyn. FE 
5) Die Güte der Abſichten und Antriebe hebt 
zwar die Schuld und Strafbarkeit nicht nothwendig ganz 
auf; wenn das Begangene, auch bey den Abſichten und 
Umftänden, bie dazu antrieben, noch unrecht war. Es 
vermindert aber doch dieſelbe. Wenn einer aus Liebe 
zu ſeinen Eltern, oder Kindern, oder Freunden, um ſie 
aus einer Noth zu reißen, etwas unrechts begeht: fo 
verdient es um ſo weniger Strafe, es iſt um ſo weniger 
unrecht, je groͤßer die Noth war, und je ſchwerer es 
war, auf eine andere Weiſe Hülfe zu verſchaffen. Einige 
Geſetze hören ja in der Colliſion mit wichtigen andern 
Pflichten ganz auf verbindlich zu ſeyn. s 2 
6) Mit je mehr Einſicht und Ueberlegung einer 
Boͤſes thut; deſto ſtrafbarer iſt er. Es koͤmmt alſo 
auf die moraliſchen Einſichten überhaupt an, die einer 
hat, und die Fahigkeit, auf einzelne Fälle fie anzuwen⸗ 
den. Dann aber insbeſondere auf die Kenntniß von der 
Natur und den Folgen der begangenen That. Ferner 
alſo auch auf die Zeit, die Jemand darauf verwendete; 
indem ſie um ſo weniger der Uebereilung, Unbeſonnen⸗ 
heit, oder irgend einem vorübergehenden Gemuͤthszu⸗ 
ſtande zugeſchrieben werden kann, je laͤnger ſich einer mit 
dem Gedanken beſchaͤftigte. Doch muß man hier den 
Gegenſatz nicht unrecht ſich denken. Nicht in jebwedem 
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Gegenſatze erſcheint derjenige boshafter und ſtrafbarer, 
der erſt nach langer Ueberlegung die Uebelthat begieng. 
Nicht im Gegenſatz auf denjenigen, dem die gleiche That 
keine Ueberlegung mehr koſtet; weil er alle Regungen des 
Gewiſſens laͤngſt in ſich erſtickt, und feine Begierden 
moraliſchen Gegengründen aufzuopfern, ſich gewoͤhnt bat, 
In dieſer Vergleichung kann derjenige noch tugendhalt 
genannt werden, der eine boͤſe That begieng, ‚vorfäglich 
zwar, und nach langer Ueberlegung; das kann aber hei- 
ßen, nach langem Kampfe gegen den Sturm der Lei⸗ 
denſchaft, einem langen qualvollen Kampfe, der end⸗ 
lich feine Tugendkraft erſchoͤpfte. Er ſiel; ſah fein Uns 
recht ein; und leidet nun die Strafe des beunruhigten 
Gewiſſens. Alſo kann doch nicht allein nach der Lange 
der Zeit vom erſten Vorſatz bis zur That die Groͤße der 
Schuld und Strafbarkeit gemeſſen werden; ſondern es 
koͤmmt dabey noch auf das ganze 1 die ganze 
Folge der Gemuͤthszuſtaͤnde waͤhrend dieſes Zeitraums 
an. Wiederum eine Unterſuchung, in die menſchliche 
Richter oft gar nicht, und nie vollſtaͤndig und genau 
eingehen koͤnnen, i 
7) Es koͤmmt auf Zeit und Ort, perfönliche 
Verhaͤltniſſe, und alle diejenigen Umſtände an, aus 
denen einem mehr oder weniger Beweggruͤnde fuͤr oder 
wider die That entſtehen mußten; oder doch, bey auf- 
merkſamer Ueberlegung, entſtehen konnten. Wer ſich 
an einer Perſon vergieng in einem Zuſtande, in wel⸗ 
chem natürlicher Weiſe vielmehr Beweggründe zum Mike 
leiden, als zur Beleidigung ſich finden, z. E, bey einer 
Krankheit oder in einem Ungluͤcksfall; wer gemeine Noth 
und N Feuersbruͤnſte, Erdbeben, zum Steh⸗ 
M m 4 len 
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len oder Morden benutzt, verraͤth beſonders viel Leicht. 
ſinn oder Ruchloſigkeit. Und feine Strafbarkeit wird 
auch dadurch vermehrt, daß fuͤr ſolche Gelegenheiten die 
Furcht vor ſchweren Strafen noͤthiger iſt, als bey mir 
der ſichern Gelegenheiten zum Boͤſen. Wenn Jemand 
ſich gegen diejenigen boshaft und feindfelig betragt, de⸗ 
nen er beſondere Siebe und Ehrfurcht ſchuldig war: was 
kann man von feinem Verhalten gegen andere Menſchen 
erwarten? Und wenn einer ſich nicht ſcheute, da Boͤſes 

zu thun, wo die wirkſamſten moraliſchen Beweggründe 
am leichteſten in ihm errege und belebt werden konnten; 
an Orten, wo alles an Gott und Pflicht erinnern kann, 
unter den Augen ſeiner Vorgeſetzten oder anderer ach⸗ 
tungswuͤrdigen Perſonen; was kann man in gewoͤhnli⸗ 
chen Fällen von ihm erwarten? Je mehr Strafen und 
andere Beſſerungsmiktel, ohne den gehoften Nutzen, bey 
einem ſchon angewendet worden find: deſto leichter koͤn⸗ 
nen batte Strafen gerechtfertiget werden. 


F. 85. 
Srundſätze, nach welchen Mitſchuldige zu beſttafen find, 


Man mag bey dem Gebrauch der Strafen entwe⸗ 
der an den Grundſatz ſich halten, daß auf Schuld Stra⸗ 
fe folgen müffe, oder an den tiefer eindringenden, daß 
zur Verhinderung kuͤnftiger Uebertretungen Strafen nö 
chig ſeyn: fo wird allemal die Folge bald erhellen, daß 
diejenigen, die Theil an der Schuld der ſtrafbaren Hand⸗ 
— haben, 2 von der Straſe nicht fer. bleiben 
oͤnnen. 0 


Und 


Grundſaͤtze der belohnend. 1. ſtrafend. Gerecht. 553 


Und zwar wird dies nicht nur von denjenigen ge⸗ 
ſagt werden koͤnnen, die unmittelbar mit Hand ange⸗ 
legt haben, oder ſonſt behüͤlftich geweſen ſind; ſondern 
auch von ſolchen, die nur mittelbarer Weise dazu bey⸗ 
getragen haben. Oſt ſind diejenigen die gefährlichften 
und ſchaͤdlichſten Mitglieder der Geſellſchaft, welche die 
gemwaltſamen Angriffe auf das Wohl und die Geſetze der⸗ 
ſelben ſelbſt nicht ausüben, aber die Gründe dazu legen; 
Anſchlaͤge und Beweggründe dazu in andern erzeugen. 
Dieſe andern thun Boͤſes viellicht in einem einzigen, 
oder in wenigen Fällen nur. Jene, indem ſie die Ge⸗ 
muͤther verderben, die Denkart verfaͤlſchen, die Keime 
des Guten erſticken „ koͤnnen ein ganzes Zeitalter un⸗ 
gluͤcklich machen, und an den Verbrechen der ſpaͤteſten 
Zeitgenoſſen Schuld haben. 

Auf unzaͤhliche Arten koͤnnen Menſchen auf die 
-Denfart und Entſchließungen anderer Menſchen Einfluß 
haben, und alſo entfernter Weiſe Urſache ihrer guten 
und boͤſen Thaten ſeyn. Nicht nur fo, daß fie Vor⸗ 
ſtellungen unmittelbar in ihnen erwecken, beleben und 
ausbilden; durch Reden, Schriften und Handlungen 
ihre Vorſtellungen ihnen mittheilen; oder in Umſtaͤnde 
ſie ſetzen, und die Umſtaͤnde, in denen ſie ſich befinden, 
ſo einrichten, daß ihnen wirkſame Vorſtellungen daraus 
entſpringen. Sondern da auch der Koͤrper einen ſo gro⸗ 
ßen Einfluß auf den Zuſtand der Seele und die Nelgun⸗ 
gen hat, daß manche Vergehungen und Verbrechen der 
Menſchen ihren wirkſamſten Grund im dicken Gebluͤt, 
in verdorbenen Saͤften oder Gefaͤßen, im Mangel oder 
Uebermaaße koͤrperlicher Kraͤfte und Reize haben: ſo iſt 
klar, daß nicht nur Eltern und Voreltern, ſondern 

Mm 8 Aerzte 
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Aerzte und Köche, und noch viele andere Menſchen, 
mittelſt ihres Einfluſſes auf Temperament und Koͤrper⸗ 
zuſtand, entfernter Weiſe Urſache vieler guten und böfen 
Handlungen ſeyn Fönnen, 
Aüͤiber fo weit der wirkſame Zuſammenhang or 
Dinge in der Welt, oder auch nur der Menſchen unter 
einander ſich erſtrecket, kann der menſchliche Werftand, 
zumal in einzelnen Faͤllen, nicht eindringen, darf alfo 
auch die ausübende Gerechtigkeit der Menſchen ſich niche 
verbreiten. 
f Auch iſt es nicht genug, nur zu wiſſen, daß Je⸗ 
mand entſernter Weiſe zu dem Verhalten des andern et⸗ 
was beygetragen habe, um entſcheiden zu koͤnnen, ob 
und wie weit er desfalls an Schuld und Verdienſt 
Theil nehme. Sondern es kommt darauf an, einmal, 
wie nothwendig oder entbehrlich, wichtig oder unwichtig 
ſein Einfluß dabey war. Es kann durch eine Urſache 
etwas, indem es geſchah, mit bewirket oder beſtimmt 
worden ſeyn, was doch auch ohne dieſe Urſache wahr⸗ 
ſcheinlich erfolge ſeyn wuͤrde, vermoͤge anderer, innerer 
und äußerer, Gruͤnde, die an die Stelle jener Urfache ge 
treten, und denſelben Erfolg mit gleicher oder auch unglei⸗ 
cher Moralitaͤt bewirkt haben würden. Ferner koͤmmt es 
aber bey der moraliſchen Beurtheilung derjenigen Hands 
lungen, wodurch ein Menſch zu den Entſchließungen und 
Handlungen eines andern etwas beygetragen hat, auch 
darauf an, in was für Abſichten, mit welchen Einſich⸗ 
ten, unter welchen Umſtaͤnden er es that; kurz auf alles 
dasjenige, wornach die Moralitaͤt einer jeden Handlung 


beurthellet und gemeſſen werden muß. 
Was 
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Was man in aller Unſchuld, ohne alle böfe Ab. 
ſicht, ohne auch nur zu wiſſen, wie es gemißbraucht wer 
den koͤnnte, ſagt oder thut; oder aus Beruf und Pflicht 
ſagen und thun mußte; kann, wenn es auch einen an. 
dern auf boͤſe Gedanken und Anschläge bringt, doch dar⸗ 
um nicht ſo zur Schuld angerechnet werden; als wenn 
man dieſe ſchaͤdliche Wirkung vorhergeſehen und gewollt 
hätte, oder doch hätte vorherſehen koͤnnen, und deswe⸗ 
gen keinen Grund und Anlaß dazu haͤtte geben ſollen. 

N Wer Anſchlaͤge und Beweggründe zum Boͤſen 
von denjenigen Handlungen anderer, die für ſich ſelbſt 
unſchuldig und pflichtmaͤßig waren, hernimmt, verraͤth, 
insgemein wenigſtens, eben dadurch ſolche eigene Anlagen 
zum Boͤſen, ſolchen Leichtſinn oder ſolche Bosheit, kurz, 
ſolche unnatürliche oder unſittliche Ideenverbindungen 
und Neigungen, daß er, und nicht ein anderer, der 
Gegenſtand der ſtrafenden Gerechtigkeit werden muß. 

Hingegen iſt die Schuld des abſichtlichen Berführ 
vers der Unſchuld nicht nur ausgemacht; fondern um fü 
viel größer und unermeßlicher, je mehr das moraliſche 
Uebel, welches der Verfuͤhrer allernaͤchſt hervorbringt, 
in feinen Folgen die Schaͤdlichkeit jedweder Art des phy⸗ 
ſiſchen Uebels uͤbertrift. Der Verfuͤhrte, nicht nur für 
ſich der Seligkeiten des Tugendhaften beraubt, in die 
Abgründe des Laſters geſtuͤrzt; vielleicht auch wieder ein 
Verfuͤhrer anderer! Iſt nicht unter dieſem Geſichtspunct 
betrachtet auch ſchon Leichtſinn, im Urtheil uͤber 
Wahrheit und Tugend, oft eine ſchwerere Verſchulbigung, 
als Diebſtal und Mord, vorſaͤtzlich, aber vielleicht im 
uͤberwaͤltigenden Sturm der beidenſchaft, oder beym 
Drange thieriſcher Beduͤrſniſſe begangen? ner 
Es 
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Es iſt klar, daß nicht bloß durch thaͤtiges 
Einwirken, ſondern auch durch Unterlaſſungen, 
Nichtverhindern, Nichtabmahnen u. ſ. w. Theilnehmung 
an der Schuld gegründet werden koͤnne. Ja gewiſſer⸗ 
maßen auch durch nachfolgende Billigung der That; 
in ſo fern als dieſe Billigung nicht nur eigene mit jenem 
Boͤſen uͤbereinſtimmende Neigungen und Grundfäge be⸗ 
weiſen, ſondern auch auf andere ſchaͤdlich wirken koͤnnte. 
Doch hieße dies vielmehr ſich beym Vergehn des andern 
ſchuldig machen, als an der Schuld des andern Antheil 
haben. ö 

9. 86. 
Grundſaͤtze zur Beſtimmung der gerechten Arten von 
Strafen. 

So wie es 9 0 viele Arten von Beleidigungen 
giebt, die einem Menſchen von andern wiederfahren koͤn⸗ 
nen: ſo laſſen ſich auch nicht weniger manchfaltige Stra⸗ 
fen denken. Denn Strafen und Beleidigungen haben 
das mit einander gemein, daß ſie ein Uebel ſind, wel⸗ 
ches einer dem andern zufuͤgt. Aber als Handlungen 
der Weisheit, als Mittel zu gewiſſen gerechten Abſich⸗ 
ten, koͤnnen Strafen nicht mit ſo ungebundener Freyheit 
vervielfaͤltiget und veraͤndert werden, wie Uebelthaten. 
Nicht jede Art, dem Schuldigen wehe zu thun, laͤßt ſich 
als eine gerechte und ſchickliche Strafe gedenken. Viel⸗ 
mehr ift der erſte nothwendige Grundſatz bey der Erfin⸗ 
dung und Auswahl der Strafen, daß ſie den Abſichten 
der Beſſerung, Abhaltung und Abſchreckung, gemaͤß ein⸗ 
gerichtet ſeyn muͤſſen. Denn dieſe Abſichten find der 
Grund ihrer Rechtfertigung. Daneben muͤſſen fie auch, 
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dem hoͤchſten Grundſatz des Rechtverhaltens zu ſolge, al⸗ 
len andern guten Abſichten in der Welt ſo wenig als moͤg⸗ 
lich Abbruch thun. Und endlich keiner Regel der Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit entgegen ſeyn. Denn einer 
Ungerechtigkeit oder Unbilligkeit ſich ſchuldig machen, in⸗ 
dem man das Boͤſe beſtraft, waͤre ein in ſich ſelbſt wi⸗ 
derſprechendes, und der Abſicht, das Boͤſe zu verhin⸗ 
dern, nothwendig hinderliches Verfahren. Hieraus wird 
folgen: 

1) daß diejenigen Strafen vor allen andern ge⸗ 
waͤhlt werden muͤſſen, bey welchen die dreyfache Ab⸗ 
ſicht der ſtrafenden Gerechtigkeit am vollſtaͤndigſten er» 
halten werden kann. Daß eine dieſer Abſichten, etwa 
die Beſſerung, von der es dem erſten Anblick nach fo 
ſcheinen moͤchte, den andern vorgezogen werden muͤßte, 
wenn fie nicht alle zugleich ebenmäßig erhalten werden 
koͤnnen; laͤßt ſich ganz allgemein nicht behaupten. Denn 
einen, oder auch wohl mehrere vom Boͤſen abſchrecken, 
und in den Wegen der Pflicht erhalten, koͤnnte, ſo wohl 
in ſich ſelbſt betrachtet, als auch in den Folgen, die es 
für andere hat, eben fo viel Werth haben, als einen 
vom Boͤſen zu beſſern Gefinnungen zuruͤckbringen. Nur 
ſo viel iſt unzweifelhaft und eine unverletzliche Regel der 
Gerechtigkeit, daß die Abſicht der Beſſerung nie ganz 
darf außer Augen geſetzt werden; und daß eine Strafe, 
die hinreichend zur Abschreckung iſt, und geſchickter zur 
Beſſerung, derjenigen vorgezogen werden muß, welche 
zwar mehr abſchrecken, aber der Beſſerung nachtheilig 
ſeyn wuͤrde. Fuͤr die Vorzuͤglichkeit der beſſernden Stra⸗ 
fe kann auch, wenigſtens in vielen Fällen, dies noch ein 
Argument abgeben, daß die verſaͤumte Beſſerung ein 

ge⸗ 
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gewiſſer Nachtheil iſt, der durch nichts mehr verguͤtet 
werden kann; dahingegen das, was bey der beſſernden 
Strafe für die Abſchreckung weniger geſchehen iſt, auf 
eine andere Welſe erſetzt oder unſchaͤdlich gemacht werden 
kann; durch genauere Aufficht, beſſern Unterricht, 
ſorgfaͤltigere Wegraͤumung der verfuͤhreriſchen Gelegen⸗ 
heiten u. ſ. w. 

2) Hieraus folgt weiter, daß die Strafen ſo viel 
moͤglich dahin eingerichtet werden muͤſſen, daß die edlern 
Gefühle, der Menſchheit, das Ehrgefuͤhl, die Theil⸗ 
nehmung am gemeinen Beſten, der Trieb zur Thaͤ⸗ 
tigkeit, moͤglichſt dabey geſchont, und die Gelegenheiten, 
ſeine Kraͤfte auf eine rechtmaͤßige und nuͤtzliche Weiſe 
anzuwenden, ſo wenig, als moͤglich, benommen werden. 
Ueberhaupt aber iſt darauf zu ſehen, daß die Summe 
der Kräfte und Vollkommenheiten im Ganzen dadurch 
nicht vermindert werde; da ihre Erhaltung und Vermeh⸗ 
rung der letzte Zweck aller Maturgeſetze iſt. 

J) Gerechte Strafen müffen der Unſchuld keinen 
Nachtheil bringen; fo weit dies verhindert werden kann. 
Dies folgt klar aus den Begriffen von Strafe und von 
Gerechtigkeit. Doch ſieht man auch bald ein, daß die 
Forderung, ohne einige Einſchraͤnkung, nicht angenoms 
men werden kann. Unvermeidlich leidet die Unſchuld 
bisweilen mit, indem der Schuldige geſtraft wird, der 
Vater, das Kind, der Freund des Geſtraften. Auch 
bat es überhaupt nichts ſchlechterdings Ungerechtes, daß 
ber eine durch die Schuld des andern Verluſt leide, in 
Anſehung desjenigen, was nicht die Natur zu feinem 
unmittelbaren Eigenthum gemacht; ſondern nur dieſelbe 
w Geſetzgebung, welche die Strafe beftimmt, 
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abhaͤngig vom andern und ſeinem Rechtverhalten, beding⸗ 
ter Weiſe, ihm zuerkannt hat. Demnach kann die Ge⸗ 
ſellſchaft zur Strafe Vorrechte zuruͤcknehmen, die fie er⸗ 
theilt hat; obgleich unſchuldige Angehoͤrige und Nach⸗ 
kommen ihrer dadurch verluſtig werden; denen ſie zuge⸗ 
kommen waͤren, wofern der ſtammhaltende Beſitzer ſie 
nicht verwirkt hätte: Und auch Güter koͤnnen zur Stra» 
fe eingezogen werden; auf welche die Mitglieder der Fa⸗ 
milie nur kraft eines dahin beſchraͤnkten buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetzes, nicht kraft ihres eigenthuͤmlichen Naturrechts, ei⸗ 
nen gegruͤndeten Anſpruch hatten. Alles dieſes kann 
mit Recht geſchehen; das heißt, enthaͤlt in allgemeinem 
Betracht nicht nothwendig Ungerechtigkeit. Ob es nicht 
in einzelnen Faͤllen unweiſe und unbillig oder auch unge⸗ 
recht ſeyn koͤnne; iſt damit noch nicht ausgemacht. 
Aber unlaͤugbare Ungerechtigkeit iſt es, die offenbare 
Unſchuld an ihren eigenthuͤmlichen, wohl gar an ihren 
perſoͤnlichen Gütern, gemeiner Ehre, Freyheit und 
Leben anzugreifen, um fremder Schuld willen. So 
dehnt die Leidenſchaft ihre Rache aus uͤber unſchuldige 
Angehoͤrige, Freunde und Verwandte. So kann nicht 
die Gerechtigkeit abſichtlich ihre Strafen ausdehnen. 
Aber kann nicht, wenn das Verbrechen gewiß, 
der Schuldige aber ungewiß iſt und bleibt, eine Beſtra⸗ 
fung bisweilen nothwendig und gerecht werden, die den 
Unſchuldigen in eben ſo große Gefahr ſetzt, als den 
Schuldigen; oder fie mit einander trift? Beyſpiele ol. 
cher Strafen ſtellt die Geſchichte nicht wenig auf. Und 
gerechtfertigt koͤnnten ſie ſcheinen, wenn nicht immer 
durch die laute Beyſtimmung, fo doch durch das Still: 


ſchweigen der Rechtslehrer. 
| Auch 
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Auch wird ſich nicht ſchlechterdings laͤugnen laſſen, 
daß der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth ſolch ein 
Opfer gebracht werden koͤnne; in ſo weit als die Strafe 
bloß allein in der Einziehung ſolcher Güter und Vorzuͤge 
beftünde, welche die freye Willkuͤhr, nicht das Natur: 
geſetz, zugetheilt hatte. Dem zu folge konnten einer 
Stadt oder Provinz Aufruhrs wegen ihre Privilegien 
genommen; und ein Negimenk, welches fich gegen den 
Feind nicht gut gehalten, oder den Befehlen ſeines 
Obern nicht gehorcht, koͤnnte auf irgend eine Weiſe her⸗ 
abgeſetzt werden; wenn gleich außer Zweifel waͤre, daß 
keineswegs alle einzelne Angehörige etwas dabey ſich ha» 
ben zu Schulden kommen laſſen. Aber nimmermehr kann 
ein allgemeines Blutbad eines Theodoſtus gerechtfertiget 
werden. Schwerlich auch das Verfahren, den zehnten 
Mann, nach dem Looſe, am zeben zu ſtrafen, wenn 
ein Regiment ſeine Schuldigkeit nicht gethan hat. Die 

barbariſchte Grauſamkeit war es, daß bey den Roͤmern, 
bis auf den Kaiſer Hadrian, das Geſetz, alle Sklaven 
eines Herrn, der von einem derſelben ermordet worden 
war, zum Tode verdammte. Und das Juliſche Ges 
feß gegen die Anverwandten desjenigen, der ſich des 
Hochverraths ſchuldig gemacht hatte, iſt ein Schandfleck 
des Roͤmiſchen Geſeßbuches. 

) Bey der Beſtrafung des Schuldigen auch 
darauf bedacht zu ſeyn, daß dem beleidigten Theil die 
Schadenerſetzung nicht verkürzt werde; iſt eine Forde⸗ 
rung der Gerechtigkeit, die ſo wenlg Zweifel leiden kann, 
als eine der vorhergehenden. Und damit ſtimmte denn 

freylich die Verurtheilung zu Arbeiten, wovon der Era 
trag zu jenem Erſaß angewendet würde, weit beſſer 
uͤberein, 
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überein, als die Einziehung der Güter zum Beſten des 
Regenten. Allen Geldſtrafen kann, fo lange fie der 
Caſſe des Regenten oder der Unterrichter zufallen, mit 
Recht der Vorwurf gemacht werden, daß ſie verfuͤhren 
koͤnnen, die Rechtspflege in ein Gewerbe der Habſucht zu 
verwandeln; ein fuͤrchterlicher, und ſchon wegen des 
bloßen Verdachtes, der daher entftehen kann, den we⸗ 
ſentlichſten Abſichten der Gerechtigkeit höchft nachtheiliger 
Vorwurf. Billig ſollte es ein Geſetz ohne Ausnahme 
ſeyn, daß niemals die Strafe an Geld und andern Guͤ⸗ 
tern die Obrigkeit bereichere. Alles was man dafür far 
gen kann, iſt von keiner Erheblichkelt, in Vergleichung 
mit jenem Vorwurfe und Verdachte. Und es iſt um ſo 
mehr zu verwundern, daß die Anrechnung der Geldſtra⸗ 
fen unter die obrigkeitlichen Einfünfte noch Statt finder; 
da ſich die Abaͤnderung dieſer anſtoͤßigen Gewohnheit leicht 
ſo machen ließe, daß am Ende die obrigkeitlichen Caſſen 
wenig oder gar nichts dabey verloͤren. Die Strafen 
koͤnnten ja zum Beſten der Armen und anderer gemeiner 
Beduͤrfniſſe verwendet; und alſo den offentlichen Caſſen 
auf eine andere Weiſe erfpart werden, was ihnen hie⸗ 
durch entgienge, 
f 5) Und unter dieſer Vorausſetzung fehlte ſo viel 
daran, daß dleſe Gattung von Strafen verwerflich wuͤrde; 
daß ſich vielmehr einige Haupterforderniſſe gerechter und 
zweckmaͤßiger Strafen bey ihr mehr, als bey allen uͤbri⸗ 
gen Arten, behaupten laſſen. Sie kann nemlich ſo ge⸗ 
nat beſtimmt werden; daß alle willkuͤhrliche Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung dabey wegfaͤllt; welches bey 
den Leibes⸗ und Lebensſtrafen, und bey den Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafen nicht eben alſo iſt. Sie kann durch unzählige 
Feder, dritter Theil. Nn Su- 
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Stufen erhoͤht und verringert, und alſo der Straf barkeit 
der Handlung und den Eigenſchaften und Verhaͤltniſſen 
des Schuldigen genau angemeſſen werden. Endlich 
werden auch dadurch weder die Kraͤfte des Beſtraften 
vernichtet oder außer Wirkſamkeit geſetzt; noch kann das 
Recht der Geſellſchaft, zur Genugthuung und Sicherheit 
die aͤußerlichen Guͤter eines Schuldigen anzugreifen, mit 
ſo vielem Scheine bezweifelt werden, als das Recht, 
ihrem Beſten das natuͤrliche Eigenthum deſſelben aufzu⸗ 
opfern. Wiewohl dieſes Recht, ſelbſt in der Ausdehnung 
auf die Lebensſtrafen, keineswegs ganz gelaͤugnet werden 
kann; wie gegen die dawider zeither vorgebrachten Ein⸗ 
wendungen mit überwiegenden Gruͤnden von mehrern 
ſchon bewieſen worden iſt. Denn wenn die Frage auch 
nicht bloß nach den Grundſaͤtzen des ſtrengen Rechtes der 
Vertheidigung, ſondern nach den mildern Grundſaͤtzen 
des Gewiſſens und der Menſchenliebe beantwortet werden 
ſoll: ſo iſt doch weder die Entbehrlichkeit der Todes⸗ 
ſtrafe zur Verhinderung der Verbrechen auf alle und jede 
Fälle zu erweiſen; noch auch ein ſolcher Werth des Le⸗ 
bens eines jeden Miſſethaͤters mit Grunde zu be⸗ 
haupten, vermoͤge deſſen die Abkuͤrzung deſſelben nicht 
ein geringeres Uebel ſcheinen koͤnnte, als die von der 
gaͤnzlichen Abſchaffang der Todesſtrafen zu befuͤrchtenden 

Uebel. 
* Uebrigens iſt es ſchwer, wo nicht unmoͤglich, alle 
Abſichten der Gerechtigkeit zugleich zu erreichen bey ir⸗ 
gend einer Art von Straſen. Vielmehr laͤßt ſich von 
den Strafen daſſelbe ſagen, was von den Auflagen 
geſagt worden iſt. Beyde haben in ihrem Weſen etwas, 
das nicht ganz gefallen kann. Man nehme alle Arten 
von Strafen in Ueberlegung, die auch nur unter den ge⸗ 
ſitte⸗ 
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ſitteteſten Völkern noch üblich find, Landes verweiſung, 
Brandmarkung, nebſt den bisher angezeigten: und 
man wird bald finden, daß alle leicht ſo viel wider als 
für ſich haben koͤnnen. Dieſe Ueberlegung kann aber zu 
allerley Folgerungen nuͤtzlich ſeyn. Einmal zu der, daß 
keine Strafe ſchlechterdings verworfen werden duͤrfe; 
darum weil ſie einigen vernuͤnftigen Abſichten nicht recht 
entſpricht; denn dadurch moͤchten bald alle Strafen ver⸗ 
werflich werden. Hernach dazu, daß ſich etwa aus jenen 
Bedenklichkeiten erſehen laͤſſet, wo und wie eine jede 
Strafe am beſten zu gebrauchen ſey. Endlich aber und 
hauptſaͤchlich kann die Erwägung der Uebel, die mit jeder 
Strafe verknuͤpft find, und der Unvollkommenheit der 
Erreichung aller dabey vorgeſetzten Abſichten dazu dienen, 
daß die höhere Regel der Weisheit nachdruͤcklicher ein. 
leuchte, Verbrechen ohne Strafen zu verhindern, 
durch Wegraͤumung der innern und aͤußern Kat und 
Gelegenheiten. N 


8. 97 
Grundzüge zur natürlichen Geſchichte der Begriffe von ſtrafen⸗ 
der Gerechtigkeit. 


Unter den moraliſchen Begriffen des Menſchen 
ſcheinen diejenigen, welche ſich auf die ſtrafende Gerech⸗ 
tigkeit beziehen, faſt am allerfpäteften ihre vollkommene 
Aufklärung und Befeftigung zu erlangen. Die Ge⸗ 
ſchichte aller Voͤlker fuͤhret auf dieſe Bemerkung. Sie 
ergiebt ſich aber auch ſchon bey der Erwaͤgung des Ver⸗ 
haͤltniſſes dieſer ausgebildeten Begriffe zu den urſpruͤng⸗ 
lichen Gefuͤhlen und daraus entſpringenden Trieben der 
menſchlichen Natur. 8 
Nu 2 Die 
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Die Grundanlage zur Ausübung der ſtrafenden 
Gerechtigkeit liegt in dem Trieb zur Vertheidigung 
und zur Rache. So nothwendig dieſe Naturtriebe find, 
zur Selbſterhaltung und zur Einſchraͤnkung der Ungerech⸗ 
tigkeit: ſo iſt doch bekannt genug, wie ſehr ſie ſelbſt von 
den Regeln der Gerechtigkeit und Billigkeit abweichen 
koͤnnen. Eben die urſpruͤnglich nothwendige Staͤrke 
derſelben, und die Lebhaftigkeit der ſelbſtiſchen Gefuͤhle, 
auf die ſie ſich gruͤnden, verhindert das Nachdenken und 
die Einſichten der Vernunft, durch welche fie zweckmaͤ⸗ 
ßig geleitet, und innerhalb gerechter Graͤnzen erhalten 
werden ſollten. Oft werden fie auch zu plotzlich erregt, 
wenigſtens bey demjenigen, der zuerſt beleidiget wird; um 

durch ein vorbereitendes Nachdenken im Zaum gehalten wer⸗ 
den zu koͤnnen. Die unpartheyiſche Beurtheilung nach der 
That aber wird durch das Beſtreben der Eigenliebe, 
keinen Fehler auf ſich kommen zu laſſen, allzuſehr verhin⸗ 
dert; als daß ſie, vor manchfaltigen andern Uebungen 
und Auf klaͤrungen des Verſtandes, auf die Maͤßigung 
des Rachtriebes einen entſcheidenden Einfluß haben koͤnnte. 


So leicht glaubt der Menſch, daß ihm zu viel 
geſchehen fey, wenn ihm bey feinen Verſchuldigungen 
nur wiederfuhr, was recht iſt! Wie viel mehr muß er 
durch die ausſchweifende Rache feines durch ihn zuerſt 
gereizten Gegners aufs neue aufgebracht werden? Und 
ſo iſt es denn leicht zu begreifen, wie die Ausuͤbung der 
Rache, nach den unaufgeklaͤrten Gefuͤhlen und Trieben 
des ſinnlichen Menſchen, eine Quelle unaufhoͤrlich einan⸗ 
der wechſelſeitig erzeugender Gewaltthaͤtigkeiten und Be⸗ 
fehdungen werden mußte; unter denen die Begriffe von 
Gerechtigkeit nicht gut auf kommen konnten. 


Die 
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Die theilnehmenden Gefuͤhle und Neigungen 
vermehrten das Uebel eher, als ſie es einſchraͤnkten. 
Denn da die unausgebildete Sympathie gewöhnlich nur 
auf die Geliebten und Angehörigen ſich erſtreckt; auf 
Fremde wohl auch, wenn ſie unſchaͤdlich und huͤlfsbe⸗ 
dürftig erſcheinen, nicht aber auf Feinde: fo konnte 
wohl bald die Beleidigung, die dem Mitgliede einer 
Familie, oder einem aus einem Volke wiederfuhr, alle 
mit einander Vereinigte zur Rachbegierde erwecken. 
Maͤßigung derſelben hingegen, durch das Mitleiden mit 
dem Gegenſtande derſelben, war dabey noch nicht zu er⸗ 
warten. Vielmehr bekam die Imagination mehr als 
eine Veranlaſſung, dieſen Gegenſtand der Rache zu 
vervielfältigen. Wie fie auf der einen Seite gewohnt 
war, die Gefühle der erlittenen Beleidigung über die 
Angehoͤrigen des Beleidigten zu verbreiten: ſo verbreitete 
fie nun auch den Haß und die Rachbegierde, nach dem 
Lauf der ſich an einander anſchließenden Ideen von den 
Mitgliedern einer feindlichen Familie oder Voͤlkerſchaft. 
Um fo mehr, da die Vereinigung derſelben zu gegen. 
feitigen Gewaltthaͤtigkeiten ſich in der Erfahrung ſelbſt zu 
erkennen gab. 

Wenn es auch bisweilen eine empfindſamere See⸗ 
le unter dieſen noch in der rohen Sinnlichkeit ſich befin- 
denden Menſchen gab, deren Mitleiden gegen den ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind ſich ſtark genug regte, um dem 
Trieb der Rache Einhalt zu thun: ſo ſtritten gegen dieſes 
Mitlelden zu ſehr die gemeinen Gefuͤhle der Geſellſchaft; 
und nicht einzuſtimmen in dieſe, halte noch zu natürlich das 
Anſehn von Treuloſigkeit und Verraͤtherey, oder von Zag⸗ 
haftigkeit und Mangel an Ehrgefüͤhl; als daß jenes Mitlei⸗ 
den viel hätte ausrichten, und weit um ſich greifen koͤnnen. 

Nu 3 Un⸗ 
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Unterdeſſen laͤßt ſich hieraus eine unter den Wil⸗ 
den ziemlich gemeine Sitte erklaren; daß nemlich von 
Gefangenen und zu Opfern der Rache beſtimmten Fein⸗ 
den der Fuͤrbitte und dem Verlangen derjenigen, die fie 
in ihre Familie aufnehmen wollten, insbeſondere kinder⸗ 

loſen Wittwen, bisweilen einige geſchenkt wuͤrden. Viel. 
leicht auch die ſpaͤtere Sitte, einen Miſſethaͤter zu begna⸗ 
digen, wenn ein Mädchen ſich erbot ihn zu heurathen. 
5 Aber bey allem dem war noch wenig Gewinn fuͤr 
die Aufklaͤrung der allgemeinen Begriffe der ſtrafenden 
Gerechtigkeit. Was aber in Anſehung der Rechtsbe⸗ 
griffe uͤberhaupt mit Grunde angenommen werden kann 
(§. 37.), daß die Bemerkung des Unrechts dem viel⸗ 
mehr, der es litte, oder dem zwar theilnehmenden doch 
aber affectfreyerm Zuſchauer, als dem, der es ausuͤbte, 
zuerſt ſich aufbrang ; das läßt ſich ohne Zweifel auch in 
Anſehung der gerechten Graͤnze der Vertheidigung und 
Beſtrafung annehmen. 

So ſind insbeſondere die Unmenſchlichkeiten und 
Gefahren beym Gebrauche der Tortur, in den ſpaͤtern 
Perioden dieſer Geſchichte, zuerft von denjenigen, die 
fie an ſich ſelbſt erfahren hatten, hernach von aufmerkſa⸗ 
men aber nicht mit der Ausuͤbung der peinlichen Geſetze 
praktiſch ſich beſchaͤftigenden Perſonen, men 
vorgeſtellt worden. 

Als ein erſter uͤber das Ganze ſich erſtreckender 
Hauptſchritt zur Feſtſetzung eines gerechten Maaßes 
für die Ausuͤbung des Rachtriebes kann angeſehen werden 
das Geſetz, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
Zahn um Zahn, Aug um Aug zu nehmen. So un⸗ 
vollkommen auch dieſes Geſetz, bey der Zuſammenhaltung 
mit u Begriffen der hoͤhern Weisheit und Billigkeit, 

ſchei⸗ 
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ſcheinen muß: fo war es doch ſchon ſehr viel, durch daſ⸗ 
ſelbe verhindert zu haben, daß nun nicht mehr das ſub⸗ 
jective Gefuͤhl des eigenen und fremden Schmerzes der 
Rache zum Maaßſtab diente; ſondern eine objectiviſche 
Vergleichung. Die Uebermacht' der ſelbſtiſchen Ge⸗ 
fühle und Triebe machen den Menſchen gar leicht glau⸗ 
ben, daß er für einen Streich, den er empfängt, dem 
andern zween geben; und dem, der ihm ein Paar Zaͤhne 
ausſchlug, dem Kopf entzwey ſchl agen duͤrfe. (Th. I. §. 92.) 
Und auch dies mußte von wohlthaͤtigen Folgen ſeyn, daß 
derjenige, wider welchen nach dieſer ausgemachten Vor⸗ 
ſchrift Rache ausgeuͤbt wurde, ſich nunmehr nach einem 
Geſetze behandelt, nicht mehr nach Willkuͤhr und Leiden⸗ 
ſchaft mißhandelt, denken konnte. 

Einigen Unterſchied zu machen zwiſchen dem, was 
vorſaͤtzlich, und dem, was nicht mit Willen geſchah, 
iſt zwar ſchon Kindern naturlich. Und es läßt ſich da⸗ 
her annehmen, daß von jeher die Menſchen, bey klei⸗ 
nen Beleidigungen, darauf Ruͤckſicht genommen haben 
werden. Aber bey ſehr empfindlichen Angriffen fehlt ſo 
viel daran, daß jene Unterſcheidung den Rachtrieb zuruͤck⸗ 
halten koͤnnte, daß vielmehr, wie bekannt iſt, lebloſe 
und andere, eigentliches Unrecht anzuthun, unfaͤhige 
Gegenſtaͤnde, eben ſo, wie abſichtlich beleidigende Sub⸗ 
jecte, behandelt werden. (F. cit.) 

Nur alsdenn erſt konnte dieſer Unterſchied wichti⸗ 
ger werden; wann ein kraͤftiges Mittel, den Rachtrieb 
durch entgegenſtehende angenehme Vorſtellungen zu bin⸗ 
den, erfunden und eingeführt war. Und dies war die Ab⸗ 
kaufung der Rache durch Geſchenke und Geldeswerth; ein 
ſehr wichtiger Schritt zur Milderung der Sitten, obgleich 
einige nachtheilige Folgen deſſelben leicht einzuſehen ſind. 

Nu 4 Wenn 
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Wenn man hiebey den fo ſehr verſchiedenen Maaß 
ſtab zur Wuͤrdigung der Verbrechen und der abzutragen⸗ 
den Schuld unter verſchiedenen Voͤlkern und in verſchie⸗ 
denen Zeiten richtig beurtheilen will: fo muß man nicht 
nur den nach Zeit und Ort ſich richtenden Werth ) der 
Dinge und Perſonen, ſondern auch den jedesmal obwal⸗ 
tenden Grad der Gefahr einer und der andern Bekeidl⸗ 
gung in Erwägung ziehen **), 

Zu dieſer Verbeſſerung der Sitten in Beziehung 


auf den Nachtrieb geſellte ſich aber insgemein bald bey 
den 


9 Wenn aber der Werth dieſer Dinge, z. E. des Geldes, 
ſich mit der Zeit um vieles verringert hat, und dennoch 
dieſelbe Leib⸗ oder Lebensſtrafe beybehalten wird; ſo wird 
eine alte Verordnung erſt zur Barbarey in den Zeiten 
der Cultur. Aber es entſtehen auch in dieſen Zeiten der 
Cultur und des zunehmenden Reichthums eigene Urſa⸗ 
chen, wenn nicht zur Rechtfertigung, ſo doch zur Ver⸗ 
anlaſſung harter Geſetze. Die eine liegt nemlich in der 
Vermehrung der Beduͤrfniſſe, die doch nicht alle auf ei⸗ 
ne gerechte Weiſe zu befriedigen im Stande ſind. Die 
andere in der immer weiter gehenden Ungleichheit der 
Staͤnde in ihrer Lebensart; wobey die Vornehmern ends 
lich Mühe haben, mit den Geringern, als mit Weſen 

ihrer Art, zu ſympathiſiren. 

*) Daher kann es kommen, daß in gewiſſen Zeiten der 
Diebſtal härter beſtraft wurde, als der Mord; wenn 
nemlich jedermann gegen dieſen immer bewafnet und auf 
ſeiner Huth war, die Güter hingegen gar nicht oder nur 
ſchlecht bewahrt werden konnten. Desgleichen, daß fuͤr 
die Ermordung einer Weibsperſon doppelt ſo viel, als fr 
eine Mannsperſon bezahlt werden mußte. S. Schmids 
Geſchichte der Deutſchen J. 189. Halconer B. VI. ch. 2. 
Hingegen iſt es wiederum Barbarey und Ungerechtigkeit, 
wenn in Zeiten, wo ſtehende Armeen den Thron gegen 
aufrührerifche Bewegungen in vollkommene Sicherheit 
ſetzen, die harten Geſetze gegen dieſe noch beybehalten 
werden. 
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den Voͤlkern, die ſchon einige politiſche und religieuſe 
Verfaſſung kannten, ein Gedanke, der, fo natürlich er 
auch entſtand, ſehr verderbliche Folgen nach ſich zog. 
Nemlich der, daß es nicht genug ſey, die Rache des 
beleidigten Privatmannes abzukaufen; ſondern daß auch 
auf dieſelbe, oder eine andere Weiſe, die Rache der 
ſichtbaren und unſichtbaren Obern verſoͤhnt, oder, 
wie man es in der Folge, bey einiger Verfeinerung der 
Begriffe, ausdruͤckte, der Gerechtigkeit Genugthuung 
geleiſtet, fie verſoͤhnet werden muͤſſe. 

Denn damit war nicht nur der Grund zu den blutige 
ſten, oft zu den unmenſchlichſten Grauſamkeiten verlei⸗ 
tenden, Opfern gelegt: ſondern auch der Wuth und 
Habſucht der an die Stelle der Gottheit ſich ſetzenden, 
oder zur Theilnehmung an ihren Rechten ſich beſtimmt 
glaubenden Deſpoten und Prieſter der freye Eingang er⸗ 
oͤfnet. Und wenn ſomit auf der einen Seite ungleich 

mehr geſchah, als die Gerechtigkeit verlangte: ſo wurde 
über dieſer öffentlichen Rache, und Verſoͤhnung der idea⸗ 
liſchen Gerechtigkeit, das Recht des Beleidigten zur 
Schadenerſetzung nur allzu oft aus der Acht gelaſſen. 
Roch itzt, bey faſt allgemeiner Berichtigung dieſer mora⸗ 
liſchen Begriffe, wird es jenen minder begründeten Ab⸗ 
ſichten oft nachgeſetzt. 

Wie alles Boͤſe insgemein auch einiges Gute be⸗ 
wirkt: ſo iſt wohl auch klar, daß dieſes der Gottheit 
und den Obrigkeiten zugefchriebene Recht zur Rache und 
zur Genugthuung, die Furcht vor den Strafgeſetzen an 
ſehnlich vermehren mußte. Und vielleicht iſt eine fo ver⸗ 
ſtaͤrkte Furcht unter Barbaren nothwendig. 

Und waͤre dies die einzige Wirkung der Einmi⸗ 
ſchung des Aberglaubens in die Gruͤnde der ſtra⸗ 

Nu 8 fenden 
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fenden Gerechtigkeit geweſen: ſo ließe ſich noch zwei⸗ 
feln, ob fie mehr Schaden, als Vortheil nach ſich ge» 
zogen habe. Aber dabey blieb es nicht. Der Aber⸗ 
glaube verruͤckte nicht nur den natürlichen Geſichtspunkt 
zur richtigen Schaͤtzung wirklicher Verbrechen; ſondern 
wie viele in den peinlichen Geſetzbuͤchern aufs ſchwaͤrzeſte 
bezeichnete Verbrechen haben nicht ihm ganz allein ihr 
Daſeyn zuzuſchreiben? Theils dadurch, daß er Pflich⸗ 
ten vorſchrieb, von denen die Natur nichts weiß, und 
unſchuldige Handlungen zur Sünde machte; theils da⸗ 
durch, daß er den Wahn und Willen erregte, mit Huͤl⸗ 
fe böfer Geiſter, und anderer geheimen Kuͤnſte, uner⸗ 
laubte Abſichten erreichen und andern Saen verurſa⸗ 
chen zu koͤnnen. 

Er ſann auch die vielerley eee Mit. 
tel aus, Schuldige zu entdecken; die freylich biswei⸗ 
len, mittelft der Furcht und der Wirkungen der Einbil⸗ 
durſgskraft, gut thun; aber wie vielen Raum auch nicht 
der Argliſt und Partheylichkeit verſchaffen mußten“)? 


Der Zweykampf war nicht das ſchlimmſte dar. 


unter; indem doch Muth erfordert wurde, um Vortheil 
von ihm ziehen zu koͤnnen. 

Ein Raffinement, das dem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande, wenn nicht dem Herzen, Ehre macht, hat ſich 
in dieſer 3 unter mehreren wilden Voͤlkern 
geoffenbaret. Dies it der Gebrauch, durch Öffentliche 

0 feyer⸗ 

9 S. Bofımann Voyage de Suisse In. XXI. und XIX. 

Oldendorp's Geſchichte der Miſſion S. 296. f. Hi- 

ſtoire de Loango p. 141. und teutſche Ueberſetzung 

S. 321 ff. Nox Hiſt. of Ceylon Part. III. eb. 

de la lnbore 1.263 ff. Schmids Geſchichte der Deut 

ſchen J. 38 f. 
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feyerliche Strafreden oder ſatyriſche Geſaͤnge ſich an 
ſeinem Gegenparte zu raͤchen. Es iſt mehr noch, als 
der rohſte Anfang des foͤrmlichen gerichtlichen Proceſſes *). 
Fuͤr die erſte Wirkung der voͤlligern Aufklaͤrung 
kann, neben der Ausmittelung natuͤrlicherer Beweis⸗ 
gruͤnde, die genauere Unterſcheidung der verſchiedenen 
Arten von Beweggruͤnden, und der davon abhaͤngi⸗ 
gen Grade der Schuld und Strafbarkeit angeſehen 
werden. Wenn noch viele Unrichtigkeit in der Schaͤ⸗ 
gung der Vergehungen in Hinſicht auf ihre Folgen ob⸗ 
waltet: ſo findet man ſchon die Geſetzgeber und Rechts⸗ 
lehrer mit jener genauern Unterſcheidung der Triebfe⸗ 
dern beſchaͤftiget. l | 
Nicht fo frühe zeigt fich eine gleich genaue Sorg⸗ 
falt in der Befolgung des der Vernunft doch fo einleuch⸗ 
tenden Naturgeſetzes, die Strafe nicht über den Schul⸗ 
digen hinaus ſich erſtrecken zu laſſen. Selbſt Moſes 
kuͤndiget noch einen Gott an, der die Strafe bis ins 
dritte und vierte Glied der Nachkommenſchaft ausdeh⸗ 
net *). Es laſſen ſich mehrere Urſachen dieſer fo lange 


ſich 
0 umſtaͤndlich beſchreibt dieſe Sitte Cranz in feiner Ge⸗ 
ſchichte von Grönland I. 231. Uebrigens bezieht ſich 
dieſer Gebrauch freylich nur auf geringere Beleidigungen. 
*) Noch finden ſich in den Geſetzen der aufgeklaͤrteſten Euro⸗ 
paͤiſchen Nationen Beyſpiele hievon, die in Erſtaunen 
ſetzen. So führt Brifor de Warwille in feiner Biblio- 
theque Vol. II. p. 328 ein franzöſiſches Geſetz an, nach 
welchem les auvriers en fer, qui auront fabriqué 
des machines et outils ſervant aux monnoies et dont 
Puſage ne leur eſt pas connü, feront punis de mort. 
Meme peine de mort contre les voituriers, qui au- 
ront transporté les dites machines, Eben ein ſolches 
Geſetz wird auch in den Principles of penal lau ange- 
führe, Wenn fie gleich nicht mehr ausgeübt werden: fo 

find fie doch auch nicht ausdruͤcklich abgeſchaft. 
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ſich behauptenden Unſitte angeben. Einmal iſt es dem 
Menſchen leichter, ganz zu verzeihen, oder ſein Mißfallen 
zu maͤßigen; ſo bald er ſich uͤberzeugt, daß er von dem 
Urheber ſeines Verdruſſes nicht gehaßt oder verachtet 
wird, daß er von ſeinem boͤſen Willen nichts zu befuͤrch⸗ 
ten hat: als ſich in billigen Graͤnzen zu erhalten, wenn 
erſt die Leidenſchaften des Stolzes und der Furcht vor boͤ⸗ 
ſem Willen in ihm rege werden. Die gegenwaͤrtige 
Empfindung eines bloß phyſiſchen Uebels allein verlei⸗ 
tet nicht leicht, oder nicht lange, zu großen Ausſchwei⸗ 

fungen. 18 
Sodann iſt auch immer um ſo mehr Grund vor 
handen, Thellnehmung der Angehoͤrigen des Schuldigen 
an ſeiner That oder an feinen uns nachtheiligen Geſin⸗ 
nungen zu vermuthen; je mehr noch Familiengeiſt, 
und uͤberhaupt Geiſt der kleinern Geſellſchaften herr⸗ 
ſchet, je weniger derſelbe noch durch den oͤffentlichen Geiſt, 
und die Empfindungen einer allgemeinen Menſchenliebe 
aufgeklaͤrt und geordnet ſcheinen kann. Und dieſe Ver⸗ 
aͤnderung der Denkart kann wenigſtens von den Ge⸗ 
feßgebern, die mehr auf den großen ungebildeteren Haus 
fen, als auf den gebeſſerten kleinern Theil ihr Abſehen 

hinrichten, nur ſpaͤte erſt vorausgeſetzt werben. 
Jusbeſondere aber giebt auch die Einfuͤhrung der 
Geldſtrafen, ober die Abkaufung der Rache, leicht ei⸗ 
nen Grund ab, die Angehoͤrigen mit in die Theilneh⸗ 
mung an der Schuld und Strafbarkeit zu ziehen. Denn 
da ihnen, bey der Gemeinſchaft, oder Erbfolge, im Ei⸗ 
genthum, die Einnahme dieſer Art zum Vortheil ge⸗ 
reicht: fo ſcheint es billig, daß ihnen auch die Pflicht 
der Theilnehmung an der abzutragenden Schuld, oder 
die Stellvertretung des Schuldigen, falls er ſelbſt nichts 
i ö zu 
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zu leiſten im Stande iſt, zuerkannt werde. Und gewife 
ſermaßen machet die Gemeinſchaft und Erwerbung der 
Güter in den Familien dies unvermeidlich nothwendig ). 

Noch ſchwerer aber, als in Beziehung auf den 
Verluſt körperlicher Güter, wird es in Beziehung auf 
die Ehre, zu verhindern, daß ſich nicht die Strafe auf 
den Unſchuldigen ausdehne. Denn Bier koͤnnen Mache 
ſicht und Mitleiden, dem, der ſie bewelſen will, gar 
leicht zur eigenen Schande, als Zeichen eines wenig 
empfindlichen Ehrgefuͤhles, angerechnet werden. Hier 
iſt es nicht genug, daß einer vernuͤnftig und billig den⸗ 
ket; er darf nicht nach dieſer feiner vernünftigen und bil⸗ 
ligen Denkart handeln; ſo lange alle uͤbrigen oder die 
meiſten und angeſehenſten noch dem Gegentheil zugethan 
ſind. Jedwede andere Strafe den Angehoͤrigen des 
Schuldigen zu erlaſſen, kann lange fuͤr Großmuth ange⸗ 
ſehen werden, ehe es gebilliget wird, fie für Leute von 
unbefleckter Ehre zu halten! ). 

Erſchwert wird wenigſtens auch dieſe Verbeſſ⸗ 
rung in den Grundſaͤtzen und Geſetzen des peinlichen Rech 
tes um ſo mehr werden; je eingeſchraͤnkter noch die Ein⸗ 
ſichten in den beyden Punkten ſind, deren vollkommene 
Berichtigung fuͤr das letzte Werk dieſes Haupttheils der 
ſittlichen Aufklärung gehalten werden darf. Der eine 
davon iſt die völlige Reinigung und gehoͤrige Unterord⸗ 
nung der Begriffe von den Zwecken der Strafen. 
Denn ſo lange hier noch etwas von der Finſterniß und 


Verwirrung uͤbrig i, die die Abſtammung aus dem 
- Rach⸗ 


*** — 


*) S. Diff, für le prejugE des e infamantes, Par M. 
la Cretelle. Par. 1784. p. 37 feg. 
*) S. die eben angefuͤhrte östliche Schrift. 
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Rachtrieb mit ſich brachte: fo iſt es nicht wohl möglich, 
daß die Graͤnze zwiſchen Schuld und Unſchuld, nach 
den Geſetzen der Vernunft allein, nicht auch nach den 
Trieben der Phantaſie beſtimmt werde. 

Aber wenn auch die Verhinderung kuͤnftiger Ver⸗ 
brechen, und Sicherheit fuͤr die einzige letzte Abſicht 
der Strafen angeſehen wird: ſo kann doch noch manche 
Unbilligkeit bey der Ausdehnung der Strafe auf die 
ſchuldloſen Angehoͤrigen als nothwendig beybehalten wer⸗ 
den: fo lange überhaupt auf die Strafen zu viel gerech⸗ 
net, und die Regel der hoͤhern Weisheit, die Verbre⸗ 
chen in ihren entfernten Gruͤnden anzugreifen, noch zu 
wenig eingeſehen und befolget wird. 

So lange Straſen alles oder das meiſte thun ſol⸗ 
len bey der Sorge für die öffentliche Sicherheit; werden 
immer die Geſetzgebung und Rechtspflege der Menſchen, 
fo wohl bey der intenſiven als extenſiwen Größe der 
Strafen, Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten ſich er⸗ 
lauben. 


Ende des dritten Theile. 


1 HR 


Im Verlage der Meyerſchen Buchhandlung zu 
Lemgo ſind kin der Jubilate⸗Meſſe 1786 folgende 
neue Buͤcher herausgekommen: 


Anleitung zur Prüfung der Weine, 4. 


Bibel, alten und neuen Teſtaments, mit vollſtaͤndig ⸗erklaͤrenden 


Anmerkungen, von W. F. Hezel, iter Theil, ate vers 
beſſerte Auflage, gros 8. 5 0 


Bibel, alten und neuen Teſtaments, mit vollſtaͤndig⸗ erklären; 
— Anmerkungen, von W. F. Hezel, ter Theil, 
gros 8. 5 


Boſtel, F. J. D. von, Benträge zur kammergerichtlichen Litte⸗ 
„katur und Praxi, aten Theils ztes Stuͤck, 8. 


Ewald, J. L. Ueber Predigerbeſchaͤftigung und Predigerbetragen, 
ztes Heft, groß 8. 5 £ 


Ewald, J. L. Jeſus von Nazareth, was ſollte Er uns ſeyn, 
un der Bibel, und was iſt Er uns? ſechs Predigten, 
gros 8. 5 


Feder, J. G. H. Unterſuchungen über den menſchlichen Willen, 
zter Theil, gros 8. e 


Fragen aus der bibliſchen Geſchichte für die Jugend und chriſt⸗ 

liche Haushaltungen nach Anleitung Herrn Ahasverus 

von der Berg und Herrn D. Watts, nebſt einem Un⸗ 

terricht in der chriſtlichen Religon nach dem Inhalt des 
heidelbergiſchen Catechismus, gros 8. 


— dito — Auszug aus dem unterricht in der chriſtlichen 
Religion nach dem Inhalt des heidelbergiſchen Catechismi 
zum Gebrauch fuͤr die erſten Anfaͤnger, gros 8. 


totiep, J. F. Bibliothek der theologifhen Wiſſenſchaften, zten 
hr = ine gter Theil, 8. 3 ’ 


Geographie, Geſchichte und Statiſtik der vornehmſten europai⸗ 
ſchen Staaten, ter Theil, 8. 


Hamberger, ©, C. das gelehrte Teutſchland, oder Lexicon der 
jetztlebenden keutſchen Schriftſteller, ate Auflage, fortgeſetzt 
pon J. G. Meuſel, Iſter Nachtrag, gros 3, 


Juſtins 


ulins Yhiispiftie Grſcichte ins Deutsche überfeht von E. f. 
Juſins an 10 ae 2900 & Deutſche uͤberſetzt von E. f 


Kerner, J. G. allgemeines poſitives Stgats⸗Landrecht der unmit⸗ 
telbaren freven Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein, nebſt einer Einleitung in das Staats⸗ 
1 der unmittelbaren freyen Reichsritterſchaft überhaupt, 
gros 8. \ 


Kohler, M. D. Vergleichung der alten und neuen Redekunſt und 


von dem Nußen öffentlicher Redeubungen, gros 8. 


Linckmeyer, A. F. Confirmations reden, als ein Beytrag zur chriſtll⸗ 
N chen Pädagoge, 8. 


ohmeyer, J. G. die Ordnung des Heils, das iſt, die Lehre von de 
Be hen elf aud Seligkeit zr 3. i 


Meiners, C. Grundriß der Geſchichte der Menſchheit, 8. 
Meiners, C. Grundriß ber Geſchichte der Weltweisheit, 8. 


Reiche, J. D. chronologiſch⸗ ſpſtematiſches Verzeichniß zur Erlaͤute⸗ 
a. din — teutſchen Privatfürſtenrechks vorzuͤglich gehöriger 
Urkunden, 4. f 


Reiſebuͤchlein, geiſtliches Hand⸗ und, enthält Morgen: und Abend⸗ 
Gebäte auf alle Tage in der Woche, nebſt einigen Reim⸗ 
gebaͤtern und geistlichen Liedern. ztens Buß⸗Beicht⸗ und 
Communiongebäter ſanit den ſieben Buß⸗Pſalmen. ztens 


Reiſe⸗ und Wettergebaͤter je, in 12. 


Roe's, C. Abhandlung von den natürlichen Pocken, nepſt einigen 
Gemerkungen und Beobachtungen über die Einiinpfang 
derſelben, 8. i 
erordnungen ber Grafſchaft Lippe, ıte wegen Errichtung einer 
er elhetaſſe ate von der Güͤtergemeinſchaft unter Ehe⸗ 
— 5 ste von Beſtrafung der Holz Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
erceſſe, 4. 


In Commiſſion: 


Weddigen, P. F. Weſtphaliſches Magazin zut Geographie, Hiſtorie 
und RR Ites bis otes Heft, . A 8 Gar. (Pränumeration) 
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